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    Buch
  


  
    Sweeney St. George, Kunsthistorikerin und Grabsteinexpertin, ist erschüttert, als einer ihrer Lieblingsstudenten ermordet aufgefunden wird: Brad Putnam, Spross einer wohlhabenden und einflussreichen Familie, wurde an sein Bett gefesselt und mit einer Plastiktüte erstickt, anschließend hatte der Mörder die Leiche mit Trauerschmuck behängt. Die Polizei geht zunächst von einem Ritualmord aus. Sweeney, die über ein umfassendes Fachwissen über Totenkulte und Bestattungsrituale verfügt, besucht die wohlhabende Familie des Opfers und versucht, mehr über die Herkunft des Schmuckes in Erfahrung zu bringen. Doch die Familienmitglieder hüllen sich in Schweigen. Heimlich setzt Sweeney ihre Recherchen fort und findet heraus, dass die Familie vor nicht allzu langer Zeit einen weiteren tragischen Todesfall zu beklagen hatte …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Sarah Stewart Taylor wurde 1971 in Huntington, N. Y., geboren, studierte Literatur und promovierte über Elizabeth Bowen. Sie arbeitete in einer Literaturagentur und als freie Journalistin u. a. für die Washington Post und den Boston Globe, bevor sie sich ausschließlich dem Schreiben widmete. Schon immer hatte sie ein Faible für Grabsteine und ist Mitglied in einer Organisation für Grabsteinforschung. Sarah Stewart Taylor lebt mit ihrem Mann auf einer Farm in Vermont.
  


  
    www.sarahstewarttaylor.com
  


  


  
    Sarah Stewart Taylor bei btb
  


  
    Ein listiger Tod. Roman (73434)
  

  
  


  
    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel »Mansions Of The Dead« bei St. Martin’s Press, New York.
  


  


  
    Für Matt,

    für alles.
  


  


  
    Prolog
  


  
    1863
  


  
    Diese Zeit mochte Belinda am liebsten, die drei oder vier Wochen im Vorfrühling, wenn der Winter sich veränderte und sich in diese Übergangsjahreszeit verwandelte, die nach durchlässiger Erde und plätschernden Bächen roch. Das Gras war nach dem langen Winter immer noch braun und sah faulig aus, aber als Belinda ihren Kopf beugte, um den Geruch des feuchten Bodens einzuatmen, konnte sie die ersten blassgrünen Triebe erkennen, die ein kräftigeres Grün versprachen, konnte die zögernde Sonne spüren, die ihre Verheißung in die kalte Luft flüsterte.
  


  
    Sie war zu dem Grab ihrer Familie am Asphodel Path unterwegs, in einem der neueren Abschnitte des Mount-Auburn-Friedhofs. Der Friedhof wurde erweitert, und sie beobachtete die Arbeiter, die Erde transportierten, um neue Wege anzulegen. Am Wochenende hatten sich die Besucher noch auf den schmalen Sträßchen gedrängt - es war zur Gewohnheit geworden, einen Spaziergang zwischen den Grabsteinen zu machen, um sich von der hektischen Stadt, von neuen Nachrichten über die Söhne, Brüder und Liebsten, die von den Konföderierten getötet worden waren, zu erholen - aber heute war es ruhig. Während sie die Arbeiter bei ihrem ersten Friedhofsbesuch hatte lachen hören, schienen sie jetzt ihre Privatsphäre zu respektieren und arbeiteten schweigend.
  


  
    Sie war seit seinem Tod fast jeden Tag hier. Und sie hatte bemerkt, dass sie sich auf die Friedhofsbesuche zu freuen begann, die einzige Gelegenheit des Tages, um wirklich allein zu sein. Sie mochte es, über die schmalen Wege zu schlendern und die Inschriften der Grabsteine zu lesen. An einem ging sie fast jedes Mal vorbei, er hatte die Form eines Engels aus schlichtem weißem Marmor mit den Worten »Meine Ehefrau und mein Kind«.
  


  
    Der Boden war für Bestattungen noch zu stark gefroren, und es würde noch Monate dauern, bis Charles’ Gedenkstein fertig sein würde. Sie hatte versucht, die Grabstelle mit einer stumpfen Nähschere zu pflegen, schließlich jedoch aufgegeben und mit der Hand das tote Unkraut und Gras einschließlich der trockenen Wurzeln entfernt.
  


  
    Belinda berührte ihre Halskette aus sorgfältig geflochtenen Haaren. Charles hatte sehr dunkles Haar gehabt, ein tiefes Braun mit rostrotem Schimmer, und es war auch während seiner langen Krankheit nicht ergraut. In den letzten Monaten war es ausgewachsen - er hatte einen seltsamen Aberglauben, wann er es sich schneiden ließ -, und indem sie seine Haarlocken um eine runde Form gelegt und zwanzig kompliziert von einem Netz gehaltene Perlen geformt und aneinandergereiht hatte, hatte sie eine Kette gefertigt, die bis zum dritten Knopf ihres Kleides reichte. Nachdem sie die Locken, wie in Godey’s Lady’s Book empfohlen, mit Sodawasser behandelt hatte, war sie nächtelang allein im Salon gesessen, mit dem sonderbaren kleinen Tisch für diese Haararbeit, den der Gärtner ihr gezimmert hatte. Nach Beendigung ihrer Arbeit war sie mit der Kette zu dem Juwelier ihres Vaters gegangen, der den Verschluss angebracht hatte.
  


  
    Diese Beschäftigung hatte ihr Freude gemacht; sie hatte sie an all den Abenden abgelenkt, an denen sie ihn zwar nicht gerade vermisste, ihr aber seine Gestalt gegenüber am Esstisch oder im Salon fehlte, wo er stets mit der Zeitung saß und Portwein trank, während sie las oder an einer Stickerei arbeitete.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung an sein Krankenlager, die fleckigen, über den Boden verstreuten Stofflappen und die nervös herumtrippelnde Hausmagd zu verscheuchen, die sich selbst verflucht hatte, als seine Stunde nahte. Es war merkwürdig, wie sehr sie sich in diesen letzten wenigen Tagen an seinen Zustand gewöhnt hatte, und sie hatte es noch eher gewusst als der Arzt, dass er sterben würde. Seine Hautfarbe und der Geruch seines Zimmers hatten ihr gesagt, dass sie bald Witwe sein würde.
  


  
    »Es tut mir leid, Ma’am, ich muss eine Ladung Erde herschaffen, und ich will Sie nicht stören, Ma’am.« Sie wandte sich erschrocken um. Ihr Blick fiel auf einen der Arbeiter, der mit einer Schubkarre vor ihr stand. Irisch. Sie trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Das macht nichts. Machen Sie nur. Ich fühle mich nicht gestört«, erwiderte sie einem blauen Augenpaar in einem jungenhaften Gesicht. Er war noch jung. Nicht viel älter als sie selbst. Ich bin erst dreiundzwanzig und schon Witwe.
  


  
    Was geschehen war, war ihre eigene Schuld. Sie hatte einen Mann geheiratet, der so alt war wie ihr Vater, weil sie ein angenehmes Leben führen wollte. Sie war noch ein Mädchen gewesen, mit einem Hang zur Tagträumerei. Und sie hatte gern gezeichnet. So hatte sie bemerkt, dass er sich für sie interessiert hatte. Sie waren sich in Newport im Ocean House begegnet, wo ihr Vater sich gern wegen der Seeluft aufhielt. Eines Abends hatte sie im Musiksaal des Hotels gezeichnet, und er war hereingeschlendert. Ihr Vater kannte ihn geschäftlich, am Vorabend hatten sich die beiden miteinander unterhalten. Als er mit einer Zeitung unter dem Arm und unzufriedener Miene den Raum betreten hatte, war ihr die Idee gekommen, ihn in seinem Unbehagen zu zeichnen, und sie hatte ihn um Erlaubnis gebeten. Er hatte überrascht gelächelt und war einverstanden gewesen. Erst später hatte sie die Zeichnung betrachtet und in seinem Gesicht etwas entdeckt, das ihr den Magen zusammenzog.
  


  
    An jenem Abend hatte sie mit ihm Karten gespielt und kokett konversiert. Es war ihr vorgekommen, als würde sie ein Drehbuch durchspielen, und als sie später ihr eigenes Auftreten geprüft hatte, hatte sie sich geschämt. Am folgenden Tag hatte sie zugestimmt, mit ihm an den Klippen entlang spazieren zu gehen.
  


  
    Als sie wieder nach Boston zurückgekehrt waren, hatte ihr Vater sie gebeten, in die Bibliothek zu kommen, wo er ihr von dem Heiratsantrag erzählt hatte. »Er ist sich des problematischen Altersunterschieds bewusst«, hatte er leicht stockend erklärt. »Es liegt an dir. Ich gebe zu, ich habe immer gehofft, dass du aus Liebe heiratest, jemanden, der sich mit deinen geistigen Fähigkeiten messen kann. Ich wünschte, deine Mutter wäre noch am Leben, um mit dir über die Pflichten einer Ehe, über die Schwierigkeiten, mit einem anderen Menschen zusammenzuleben, zu sprechen. Aber er ist ein rechtschaffener Mann, und ich muss dir nicht sagen, dass uns die Situation auf dem Markt hart zugesetzt hat. Es wird nur noch wenige Monate dauern, bis wir dieses Haus verkaufen müssen. Es liegt an dir zu entscheiden, wie du leben möchtest.«
  


  
    Sie hatte entgegnet, sie würde darüber nachdenken, aber schon beim Verlassen des Raumes hatte sie gewusst, wie ihre Antwort lauten würde.
  


  
    Es war ihre eigene Schuld. Gott würde sie strafen. Das wusste sie nun. Gott würde sie für ihre Gedanken strafen und … für ihr Handeln. Sie war ihm keine gute, christliche Ehefrau gewesen.
  


  
    Sie setzte sich ins Gras und spürte, wie die Feuchtigkeit durch ihr Wollkleid drang. Die Kälte irritierte ihre Haut. Aber das Kleid war dunkel, und man würde den Fleck nicht sehen. Sie schmunzelte schwach. Nein, sie war ihm nicht im Entferntesten eine gute, christliche Ehefrau gewesen. Dennoch … wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie sich noch nie so frei gefühlt.
  

  
  


  
    Eins
  


  
    Das Erste, was Becca Dearborne bemerkte, war Brads Engelhai.
  


  
    Er war auf die Seite gekippt, seine Augen starrten in das sprudelnde Wasser, seine schnurrhaarähnlichen Tasthaare hingen kraftlos herab. Die anderen Fische - einige weitere Engelhaie, ein Schwarm kleiner, glänzender Salmler und ein mürrischer Katfisch - schwammen nervös umher, als wüssten sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie befreite einen kleinen grünen Käscher aus dem unordentlichen Fundus neben dem Aquarium - Dosen mit Chemikalien und Fischfutter, Thermometer, ein Paar Gummihandschuhe -, schöpfte den toten Fisch ab und trug ihn ins Badezimmer, wo sie ihn in die Toilette spülte und das Netz auswusch.
  


  
    »Er muss letzte Nacht gestorben sein«, sagte sie leise zu Jaybee. »Andernfalls hätte er ihn nicht dort gelassen.« Sie legte einen Finger an das Glas und spürte etwas in ihrer Magengegend, einen stechenden Schmerz, vielleicht aus Trauer über den Fisch.
  


  
    »Ja, vielleicht hätte er ihn ins Krankenhaus gebracht.« Jaybee, der mit Brad seit der Mittelstufe befreundet und seit dem ersten Jahr auf dem College mit ihm zusammenwohnte, machte sich gern über Brads Besessenheit von dem Aquarium lustig. Er gab ein Vermögen für spezielle Pflanzen und verschiedenste Mixturen aus, die schlechte Bakterien töten und gute Bakterien hinzufügen oder den pH-Wert des Wassers 
     verändern sollten. Und er verbrachte Stunden damit, die Wasserqualität zu testen, machte sich Notizen, wie unterschiedliche Veränderungen die Gesundheit der Fische beeinflussten. Becca, die Brad noch länger kannte als Jaybee, glaubte zu verstehen. Sie konnte endlose Minuten in die Tiefen des Aquariums blicken, fasziniert von den Bewegungen der Fische, einen Moment träge, im nächsten flink.
  


  
    »Ich gehe duschen«, verkündete sie. Jaybee hielt ihren Arm fest, zog sie an sich und gab ihr einen langen resoluten Kuss. Schwindelig befreite sie sich und schlüpfte ins Badezimmer.
  


  
    Unter dem heißen Wasserstrahl legte sie ihren Kopf in den Nacken, seifte Haare und Körper ein und fühlte, wie sich die harten Verspannungen ihrer Schultermuskeln lösten. Das Gefühl war so angenehm, dass sie den Hahn auf heiß drehte, bis ihre Nerven brüllten, ein paar Sekunden lang unter dem siedend heißen Strahl stehen blieb und dann das Wasser abdrehte. Plitsch, platsch fielen die restlichen Tropfen aus dem Hahn.
  


  
    Becca hüllte sich in ein Badetuch ein und wischte ein kleines Fenster in den beschlagenen Spiegel. Ihr Gesicht sah verzerrt darin aus, mit zu großen Augen, die mit einem gräulichen Schleier überzogen waren, wie die Farbe von schwachem Tee. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder, aber sie sah unverändert aus. Sie wandte dem Spiegel den Rücken zu und ging ins Wohnzimmer, wo Jaybee mitten auf dem Flickenteppich stand und verblüfft dreinblickte.
  


  
    »Was ist los?«, flüsterte sie, trat zu ihm und schmiegte sich an ihn. Jaybee - sein langer Rücken, sein Strahlen, sein weiches, rotbraunes Haar, sein rechter Zeigefinger, seit seiner Kindheit nach einem Unfall mit einer Autotür gekrümmt - machte sie ratlos. Sie fühlte sich fehl am Platz, ihr wurde in seiner Gegenwart nahezu übel, was eine ganz neue Erfahrung war. Die drei anderen sexuellen Beziehungen, die sie in ihren zwanzig Lebensjahren gehabt hatte - mit ihrem Freund aus dem Internat und zwei flüchtigen Collegeaffären -, konnte 
     man als ungefährliche, harmlose Prostitution einstufen. Dadurch, dass sie mit diesen Jungs geschlafen hatte, denn es waren Jungs, hatte sie zuverlässige Begleiter, Zärtlichkeiten, Verabredungen für wichtige Events und Geschenke zu ihrem Geburtstag gehabt. Das war in allen drei Fällen augenscheinlich eine bereichernde Abwechslung gewesen. Aber das mit Jaybee war etwas anderes. Sie war in der vergangenen Nacht aufgewacht und hatte bemerkt, dass er nicht da war - er wollte nur etwas Luft schnappen, hatte er gesagt, als er wieder ins Bett geschlüpft war -, und sie hatte eine nie da gewesene grundlegende Panik empfunden. Sie hätte alles getan, um seinen Rücken zu spüren, wie sie es jetzt auch tat.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Jaybee zurück und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Die Wohnung sieht anders aus. Komisch.« Becca sah sich ebenfalls um. Dank Jaybee war das Apartment immer unaufgeräumt. Bücher stapelten sich auf jeder denkbaren Abstellfläche, schmutziges Geschirr türmte sich im Spülbecken, Fahrräder und Helme lagen durcheinander auf der Erde hinter dem schwarzen Sofa. Aber er hatte Recht: Irgendetwas in der Wohnung war anders. Alle Küchenschranktüren standen offen, wie bei einer Multimedia-Wand im Wohnzimmer. Ein kunterbunter Haufen Werkzeuge, Videokassetten und Krimskrams lag am Boden neben dem Fernsehturm. Es roch nach Erbrochenem.
  


  
    Plötzlich begann Becca zu frösteln. »Er war stark betrunken und vollkommen hinüber. Vielleicht musste er einfach …«
  


  
    »Genau.« Jaybee versuchte zu lächeln. »Stimmt. Er war ganz schön fertig, oder?«
  


  
    »Ich gehe mir was anziehen.« Sie ging an Brads geschlossener Tür vorüber in Jaybees Zimmer, wo sie rasch in ihre Kleider schlüpfte, ihre Haare kurz trocken rubbelte und wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte. Jaybee stand vor Brads Zimmertür.
  


  
    »Willst du nachsehen?« Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Später würde 
     sie sich fragen, ob es Jaybees blasses, angstvolles Gesicht oder etwas weniger Greifbares gewesen war, das sie so in Schrecken versetzt hatte.
  


  
    Jaybee erwiderte nichts. Er schloss eine Hand um Brads Türknauf, drehte ihn und zögerte einen Augenblick, bevor er die Tür aufstieß. »Brad?« Über seine Schulter sah sie die Fotos von den Grabsteinen, die Brad über die Zimmerwände verteilt hatte. Die Schwarz-Weiß-Aufnahmen ließen den Raum irgendwie überfüllt erscheinen.
  


  
    Dann hörte sie nichts außer dem Rauschen des Wasserfalls in ihrem Kopf, als sie Jaybee folgte und Brad auf dem Bett liegen sah.
  


  
    »Oh Gott!«, hauchte Jay. »Oh Gott!«
  

  
  


  
    Zwei
  


  
    Detective Timothy Quinn stand in der Tür und bereitete sich auf den ersten Anblick eines unnatürlich verstorbenen menschlichen Körpers vor, was er nur wenige Male in dem Jahr getan hatte, seit er bei der Mordkommission arbeitete.
  


  
    Dieser war männlich, jung und lag mit dem Gesicht nach unten auf einem großen Doppelbett, das an der Wand stand. Der Körper war nackt bis auf ein Paar Boxershorts. Die Shorts in blauem Madras, die Quinn einen Moment lang fixierte, um den Blick auf den übrigen Körper zu vermeiden, war sorgfältig gearbeitet. Ein Arbeiterklassebursche aus Somerville - wo die Leute nicht bei Brooks Brothers einkauften -, der Hanes-Unterhosen trug. Quinn dachte an die Collegezeit zurück und wusste, dass dies gute Qualität war. Obwohl es ihm später peinlich war, dass er die Shorts wiedererkannte, war sie ihm besonders aufgefallen, und das merkte er sich.
  


  
    Der Bursche war dünn, aber muskulös, ein Tennisspieler oder Läufer vielleicht, sein Rücken noch gebräunt vom vergangenen Sommer. Weil seine Arme an die Bettpfosten gebunden waren - mit hell gestreiften Krawatten, wie Quinn bemerkte -, zeichneten sich die schwachen Rückenmuskeln reliefartig unter der Haut ab. Seine Arme wirkten eigenartig steif. Die Totenstarre musste bereits eingetreten sein, dachte Quinn und sah auf die Uhr. Es war Punkt zwei. Das bedeutete, dass er seit ungefähr zwölf Stunden tot war. Früh an 
     diesem Morgen. Noch vor Sonnenaufgang hatte er seinen letzten Atemzug getan.
  


  
    Unter der durchsichtigen Plastiktüte, in der sein Kopf steckte und die mit einer weiteren, sportlich rotblau gestreiften Krawatte um den Hals fixiert war, wirkte das lange Haar des Jungen wie ein dunkler Schatten. Sein Gesicht war in die Tagesdecke gedrückt und nicht zu sehen.
  


  
    Aber Quinn sah den Schmuck, den der Bursche trug. Um den Hals eine lange dunkle Kette aus ungefähr vierzig Perlen, die sich wie eine Schlange bis zur Mitte des Rückens ringelte. Über seiner linken Hüfte waren zwei Broschen an die Boxershorts geheftet. Eine war weiß und zeigte eine Frau, die auf einem Friedhof saß, den Kopf in die Hände gestützt. Die andere war kleiner und dunkler mit einem unruhigen Muster auf der Vorderseite. Er erinnerte sich plötzlich daran, wie er seiner Mutter eine Kleeblattbrosche zu Weihnachten gekauft hatte, bevor er aufs College ging. »Was für eine schöne Brosche«, hatte sie ausgerufen und dabei das o gedehnt.
  


  
    »Nein, es heißt ›Brosche‹ mit offenem o«, hatte er sie korrigiert und den Verkäufer in dem Laden in Amherst imitiert. Sie hatte zurückgeblafft, dass er jetzt wohl alles zu wissen meinte, nur weil er aufs College ginge. Er lächelte schwach bei dem Gedanken daran, wie gern sie ihrem amerikanischen Sohn in ihrem Dubliner Akzent einen Dämpfer gegeben hatte.
  


  
    Jemand hatte versucht, das letzte Schmuckstück, ein goldenes Medaillon an einer Kette, um den Hals des Jungen zu legen, aber die Kette hatte sich in der Tüte verfangen und war nur halb um seinen Nacken geschlungen worden.
  


  
    »Wissen Sie, was das hier sein könnte?«, fragte Marino erwartungsvoll schmunzelnd. Er wollte ihn testen. Quinn hatte schon gehört, was die jungen Leute, die die Leiche gefunden hatten, Marino darüber erzählt hatten. Sie saßen drüben im Wohnzimmer, das Mädchen weinte, der Junge wirkte verschreckt. Quinn war aufgefallen, wie verstört der Junge war. Der Mitbewohner, hatte er gesagt. Er war der Mitbewohner 
     des Toten. Das Mädchen war mit beiden befreundet, dem Toten und dem Mitbewohner, doch so eng aneinandergeschmiegt, wie die beiden auf dem Sofa saßen, waren sie für Quinn mehr als nur Freunde. Sie waren zurückgekommen, weil die Dusche im Apartment des Mädchens nicht funktioniert hatte.
  


  
    Aber davon wusste Marino nichts. Er wollte Quinn nur auflaufen lassen. Sie arbeiteten jetzt seit einem Jahr zusammen. Quinn war ins Morddezernat versetzt worden, nachdem Marinos Partner von seiner Frau laut einem Polizeibericht in Folge eines Ehekrachs, bei dem es sich, wie Quinn gehört hatte, vielmehr um eine tätliche Auseinandersetzung ohne Rücksicht auf Verluste gehandelt hatte, mit einem Messer erstochen worden war.
  


  
    Quinn hatte seit vier Jahren auf die Versetzung gehofft, und er war vielleicht - wie ihm nun klar wurde - etwas übereifrig gewesen. Marino war ein kompakter, breitschultriger Typ mit Augenbrauen, die in der Mitte spitz zuliefen und einem Pfeffer-und-Salz-Bürstenschnitt. Seit seiner Highschool-Zeit hatte er ein Boxerohr vom Ringen. Er liebte Western in Taschenbuchausgaben, hatte stets fünf oder sechs davon auf seinem Schreibtisch gestapelt und ein paar lagen auf der Rückbank in seinem Wagen, falls er ohne Lesestoff irgendwo festsaß. Er schien nichts anderes zu lesen, und Quinn gefiel die Vorstellung, dass Marino auf Cowboy- und Ranchertöchter und Sonnenuntergänge in der Wüste abfuhr.
  


  
    Marino nahm seinem früheren Partner den Tod übel, denn aufgrund der Art, wie er gestorben war, konnte er unmöglich mit der gleichen Ehrfurcht von ihm sprechen wie seine Kollegen über ihre eigenen, in dienstlicher Pflicht heldenhaft gestorbenen Partner. Und er verabscheute seinen Posten in der Abteilung, der, wie Quinn schnell herausfand, nicht besonders sicher war. Marino und Quinn wurden von dem Lieutenant, dem die Leitung des Morddezernats oblag, Fälle entzogen, wenn sie zu knifflig wurden, und Quinn wusste, dass 
     sie nicht die erste Wahl und nur mit diesem Fall betraut worden waren, weil der Tote sonntagmorgens entdeckt worden war.
  


  
    Er wusste außerdem, dass Marino ihn nicht mochte. In Quinns zweiter Woche war er aus seiner Kaffeepause zurückgekommen und hatte Marinos Bemerkung, er sei ein Collegejunge, geflissentlich überhört und war seitdem stets auf der Hut. Aber Marino war erfahren in seinem Job und hatte einen guten Instinkt. Quinn konnte von ihm lernen.
  


  
    Er betrachtete die Brosche und versuchte, nachdenklich zu wirken. Dann sagte er: »Ich habe mal ein Seminar über Englische Geschichte belegt und erinnere mich an das Thema Totenschmuck. Dieses Stück könnte gut dazu passen.«
  


  
    »Okay«, erwiderte Marino. »Was fällt dir sonst noch auf?«
  


  
    Quinn ließ sich Zeit, musterte den Rücken des Jungen und die Krawatten, bevor er fortfuhr. »Also, offensichtlich ist der Tod durch Ersticken eingetreten, aber wir müssen den Obduktionsbericht abwarten, um sicherzugehen.«
  


  
    »Gut«, befand Marino. »Noch was?«
  


  
    Quinn schnupperte. »Na ja, ich werde eine Giftstoffuntersuchung veranlassen. Er stinkt nach Alkohol. Tequila.«
  


  
    »Und nicht zu knapp. Und sonst?«
  


  
    Quinn ließ seinen Blick durch das Schlafzimmer schweifen, betrachtete die Details und blendete die Geräuschkulisse der Wohnung aus. Er ging in die Hocke und besah sich alles aus der Mäuseperspektive. »Aha, daher kommt der Tequila«, sagte er und zeigte auf eine halbleere Flasche unter dem Bett. Auf der Erde standen ein paar verstaubte, ordentlich beschriftete Schachteln - BÜCHER, SWEATSHIRTS und VERSCH. -, ein Paar Anzugschuhe, Wollmäuse und ein kleines Notizbuch. »Ein Notizbuch liegt auch da unten«, stellte er fest. »Schau dir das mal an, es ist nicht so staubig wie der restliche Kram. Vielleicht wurde es erst vor kurzem da hingelegt.«
  


  
    »Was? Mist, du hast Recht. Gut beobachtet, Quinn.« Marino grinste, und Quinn war übermäßig zufrieden.
  


  
    »Was ist mit Selbstmord? Denkst du, er hat es selbst getan?«
  


  
    Quinn stellte sich breitbeinig vor das Bett. Er beugte sich über die Leiche, hielt die Hände über beide Bettpfosten ausgestreckt und achtete darauf, weder die Pfosten, Krawatten noch die Arme des Toten zu berühren.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, meinte er. »Das wäre schwierig. Ich glaube, beim Fesseln hat ihm jemand geholfen. Und jemand hat ihm den Schmuck angeheftet, als sein Kopf schon in der Plastiktüte gesteckt hat. Da könnte auch Sex mit im Spiel gewesen sein. Er hat sich betrunken, hat jemanden zu sich nach Hause eingeladen und sich fesseln lassen.«
  


  
    »Ja«, gab Marino zurück. »Ich glaube, du hast Recht. Wir sehen erst mal, ob wir sexuelle Kontakte ausschließen können - hetero- und homosexuelle. Bis dahin gehen wir davon aus, dass der Schmuck nur irgend so eine verrückte Idee von ihm war, die ihn angetörnt hat. Aber das will ich auch überprüfen, falls es Hinweise auf einen Ritualmord gibt. Versuch, jemanden an der Universität oder im Museum zu erreichen. Wir befragen seine Familie dazu, aber vorher möchte ich die Meinung eines Experten einholen.«
  


  
    Marino winkte ihn nach draußen auf den Flur und entließ ihn.
  


  
    Die Telefonate waren rasch erledigt, doch da es Sonntag war, wurde ihm die private Nummer des Leiters des Instituts für Kunstgeschichte nicht ohne Umschweife genannt. Aber die Telefonistin gab nach, als Quinn erklärte, dass er vom Polizeipräsidium in Cambridge aus anrief. Wenige Minuten später sprach er mit der Frau des Leiters, die ihm beschied, er sei nicht zu Hause, und ihm die Nummer der Sekretärin gab. Als er diese an der Strippe hatte, erkundigte er sich, ob es jemanden gab, der auf Totenschmuck spezialisiert sei, vorausgesetzt, man nannte das so.
  


  
    »Ah, dann wollen Sie mit Prof. St. George sprechen. Prof. St. George kennt sich aus mit dem Tod. Geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Nummer, dann rufe ich sie an und bitte sie, sich sofort bei Ihnen zu melden. Ich muss die Nummer erst kurz aus ihrem Büro holen. Vielleicht ist sie sogar da. Sie ist oft an den Wochenenden im Büro.« Quinn hörte einen Anflug von Missbilligung aus ihrem Tonfall heraus.
  


  
    Er nannte seine Nummer und seine Abteilung und legte gerade auf, als einer der uniformierten Beamten ins Zimmer trat.
  


  
    »Sie reden gerade mit dem Burschen, der ihn gefunden hat, dem Mitbewohner. Er hatte den Namen des Toten erwähnt, aber keiner von uns hat geschaltet, erst jetzt. Die Leiche ist ein Putnam.«
  


  
    »Wie in …?«
  


  
    »Wie in.«
  


  
    Der Beamte konnte nur schwer ein Grinsen unterdrücken.
  

  
  


  
    Drei
  


  
    Sweeney aß ihren Lunch auf dem Cuphea Path des Mount-Auburn-Friedhofs an einen Gedenkstein in Form eines aufwändig geschmückten Sargs gelehnt, als ihr Handy klingelte.
  


  
    Es war Sonntag, und sie hatte das Telefon - das sie hasste, aber dringend brauchte - ausschalten wollen, aber sie hatte es vergessen, und jetzt klingelte es vorwurfsvoll.
  


  
    Mit einem Blick auf das Display erkannte sie, dass jemand aus dem Sekretariat des Instituts anrief, lehnte sich wieder an den Stein und ließ es klingeln. Es war verdammt noch mal Sonntag. Wenn es wichtig war, konnten sie eine Nachricht hinterlassen.
  


  
    Eine leichte Brise fuhr durch die Baumkronen, Sweeney schloss die Augen und sog die feuchte, kühle Luft ein. Es war Ende April; nach einem langen, ungewöhnlich eisigen Winter stand die Natur endlich auf der Schwelle des Frühlings. Der Schnee war geschmolzen, aber die Erde war durchnässt und kalt, noch nicht fruchtbar. Die Zweige der Bäume darüber waren mit einem limettengrünen Flaum überzogen, und das helle Sonnenlicht fühlte sich anders an, intensiver als noch vor wenigen Wochen. Am Vorabend hatte Sweeney die Vernissage eines Freundes besucht und war zu lange geblieben - der Künstler hatte selbst um Mitternacht noch nicht alle Gäste begrüßt, und sie war danach etwa eine Stunde geblieben und hatte zu viel von dem guten Wein getrunken. Sie schmiegte sich dichter an den Stein, bis sie seine Unebenheiten 
     spürte und merkte, wie die frische Luft die letzten Überbleibsel ihres Katers vertrieb.
  


  
    Das Telefon war verstummt, sie öffnete die Augen und freute sich über die Stille. In der Ferne hörte sie Autos und Laster auf der Mount Auburn Street vorbeirauschen, aber es kam ihr fast so vor, als sei sie auf dem Land. Sie drehte sich um, drückte ihr Gesicht gegen den feuchten Stein und atmete seinen grauen Freiluftgeruch ein.
  


  
    Auf einer kleinen Anhöhe an der Grenze zwischen Cambridge und Watertown erstreckte sich über terrassenförmig ansteigende Hügel mit den Grabstätten einiger der wichtigsten Bostoner Familien der Mount-Auburn-Friedhof. Gegründet 1831 als einer der ersten Gartenfriedhöfe Amerikas stand er für einen Umbruch in der Denkweise, wie die Amerikaner bis dato den Tod verstanden hatten, für eine Abwendung von den schwärenden, überfüllten Friedhöfen und Katakomben in der Stadt und eine Hinwendung zu der natürlichen Ruhe der Hügel im Grünen. Die Grabreihen und die kleinen und großen Grabstätten waren mit Wegweisern versehen und wurden von schmalen Pfaden mit Namen wie Tulip Path und Fir Avenue gesäumt, die mit den sorgsam gepflegten Bäumen und Blumen auf dem Friedhofsgelände harmonierten.
  


  
    Der Friedhof hatte seinen Namen von den Studenten erhalten, die Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gern durch diesen Landstrich spaziert waren und ihn nach dem Gedicht »Das verlassene Dorf« von Oliver Goldsmith »Sweet Auburn« genannt hatten.
  


  
    Sweeney hatte stets etwas für diese durch Oliver Goldsmiths Ideal eines ländlich-pastoralen Dorfes inspirierte Idee der damaligen Studenten übriggehabt.
  


  
    Später, als eben jene Studenten in der Stadt das Sagen hatten und mit dem Problem überfüllter, unhygienischer Friedhöfe und Leichenhallen konfrontiert worden waren, beriefen sie sich auf die alten Erinnerungen jugendlicher Betrachtung 
     der Sterblichkeit und beschäftigten sich mit der Frage, wo die Toten Bostons ihre letzte Ruhe finden sollten.
  


  
    Sie aß ihr Sandwich mit Eiersalat auf und beschloss zu gehen. Im Büro wartete Arbeit auf sie, die Vorbereitung der morgigen Vorlesung über Trauermotive in der Kunst für ihr Hauptseminar sowie ein Stapel Aufsätze, die sie lesen musste, damit sie die Texte ihren Studenten morgen wieder aushändigen konnte.
  


  
    Als sie durch das Tor schlüpfte, hörte sie die Nachricht der Sekretärin auf ihrem Mobiltelefon ab. »Sweeney?« Die aufgeregte Stimme Mrs Pitmans drang an ihr Ohr. »Das ist zwar etwas merkwürdig, aber eben hat die Polizei von Cambridge angerufen. Ein Detective Quinn. Er will mit jemandem reden, der sich mit Totenschmuck auskennt. Ich dachte natürlich an Sie, und er hat gesagt, dass er so schnell wie möglich mit Ihnen sprechen möchte. Obwohl es Sonntag ist. Ich … hier ist die Nummer.« Sweeneys gutes Gedächtnis merkte sie sich sofort. Schon nach dem ersten Freizeichen meldete sich eine jugendlich wirkende Männerstimme. »Quinn 6345.«
  


  
    »Ja, mein Name ist Sweeney St. George. Ich bin benachrichtigt worden, dass sich jemand bei Ihnen mit mir über Trauerschmuck unterhalten wollte.« Im Hintergrund hörte sie Telefone klingeln und ein gedämpftes Brummen emsiger Tätigkeit.
  


  
    »Hey, ich hab sie dran. Die Professorin!«, rief Quinn in den Raum. »Danke für Ihren Rückruf, Mrs St. George. Wäre es möglich, dass Sie zu uns ins Präsidium kommen? Wir haben hier allem Anschein nach Totenschmuck, der im Zusammenhang mit einem … äh … Verbrechen steht. Und wir wären sehr dankbar, wenn Sie uns einige Informationen darüber geben könnten.« Er hatte einen klassischen Bostoner Akzent, seine R verhallten im Äther. Quinn. Ein rechtschaffener Kerl, ein Ire aus Dorchester oder Revere, dachte Sweeney. Jeder war stolz, wenn ein Polizist aus ihm wurde.
  


  
    »Gut. Wann soll ich …?«
  


  
    »Ich bin jetzt hier, also wann immer es Ihnen passt.« Wannimmah. »Wenn es ein Problem gibt … Wissen Sie, wo das Präsidium ist?«
  


  
    »Ja, am Central Square, oder?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Können Sie mir schon etwas über den Schmuck sagen? Soll ich irgendetwas mitbringen?«
  


  
    Er überlegte. »Ich denke, am besten kommen Sie einfach und sehen sich die Sachen an. Wenn Sie etwas brauchen, können Sie das später holen.« Er überlegte erneut und sagte dann: »Bis gleich.«
  

  
  


  
    Vier
  


  
    Das Polizeipräsidium von Cambridge lag in der Western Avenue, direkt beim Central Square gegenüber vom Rathaus. Das Gebäude wirkte von außen baufällig, war mit beigefarbenen Backsteinen verklinkert und erinnerte an ein viktorianisches Gefängnis oder eine Besserungsanstalt. Als Sweeney aus ihrem Auto stieg und auf den Haupteingang zusteuerte, kam sie an zwei in Jeans und Lederjacke gekleideten Männern in ihrem Alter vorbei, die sich neben einem Wagen halblaut unterhielten. Als sie Sweeney erblickten, verstummten sie.
  


  
    In der ein paar Treppenstufen höher gelegenen Eingangshalle roch es nach Kreosot. Nachdem Sweeney sich bei einer jungen Beamtin hinter einer Glasscheibe angemeldet hatte, wandte sie sich den Fotografien zu, die an der hinteren Wand hingen. Von weitem schien es sich um die Porträts ehrwürdiger Beamter zu handeln, doch als sie näher herantrat, sah sie, dass es vermisste Kinder waren. Die aneinandergereihten unbeschwerten Schulporträts und Familienfotos verrieten nichts über streitende Eltern oder ein unglückliches Zuhause. Sweeney blickte in das Gesicht eines zehnjährigen Mädchens namens Soriah Diaz, die seit sechs Jahren vermisst wurde und vermutlich von ihrem Stiefvater gekidnappt worden war, und kehrte dann der Wand den Rücken zu.
  


  
    Weil es nichts anderes zu lesen gab, griff sie nach einer Broschüre, die an der Wand in einem Plastikschuber steckte.
  


  
    Der private Sicherheitsplan lautete die Überschrift. Sie haben ein Recht auf Sicherheit. Im Innenteil war aufgelistet, was man als Opfer von häuslicher Gewalt tun und nicht tun sollte: Sicherheit bei einer Auseinandersetzung. »Wenn ein Streit unvermeidbar scheint, versuchen Sie, sich in einem Raum aufzuhalten, der eine Fluchtmöglichkeit bietet. Versuchen Sie, sich von Küche, Badezimmer, Schlafzimmer oder jedem anderen Raum fernzuhalten, in dem sich Waffen befinden können.«
  


  
    Sie las, wie man sich auch nach Befolgen dieser Sicherheitsmaßnahmen weiterhin nicht in Gefahr begab, als eine Stimme sie mit »Ms St. George?« ansprach. Als sie aufblickte, sah sie einen gut aussehenden Typen in einem steifen, blau karierten Baumwollhemd und Khakihosen, der von ihrem Anblick sehr erstaunt zu sein schien.
  


  
    Seine Steifheit machte ihr schlagartig ihre wilde rote Lockenmähne, ihren verschlissenen Overall und ihr Sweatshirt im Jackson-Pollock-Stil mit Farbklecksen vom Wohnzimmerstreichen bewusst.
  


  
    »Ich bin Detective Quinn«, stellte er sich vor. »Danke, dass Sie gekommen sind.«
  


  
    Detective Quinn sah so jung aus, wie er am Telefon geklungen hatte, kaum älter als ein Teenager, aber als er Sweeney musterte, hob die grelle Deckenbeleuchtung Fältchen um seine Augen und Ringe darunter hervor, die ihn fast so alt machten, wie Sweeney selbst war. Er hatte aschblondes Haar, das oben auf dem Kopf etwas schütterer wurde, kurz geschnitten, und blaue Augen in einem allgemein attraktiven Gesicht. Sein gutes Aussehen assoziierte sie mit Strandpartys und einer blonden Freundin im Bikini. Der Ehering wirkte unpassend.
  


  
    »Danke, dass Sie so rasch kommen konnten«, sagte er. »Wenn Sie mir folgen wollen … hier entlang, bitte.« Wieder fiel ihr der breite Bostoner Akzent auf - hi-ah statt hier. Sie gingen durch mehrere Türen bis zu einem Flur, von dem aus sie durch weitere Türen in ein kleines Zimmer gelangten, das 
     mit Aktenschränken, einem niedrigen Tisch sowie ein paar Stühlen ausgestattet war.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie, wie es hier aussieht. Ich wollte nur etwas Ruhe haben, um die … Objekte anzusehen.« Er schloss die Tür hinter ihnen und bedeutete Sweeney, Platz zu nehmen. »Möchten Sie einen Kaffee oder so?«, fragte er. »Wir haben nur welchen aus dem Automaten. Ehrlich gesagt würde ich ihn nicht empfehlen, aber falls Sie dringend einen Koffeinschub brauchen …«
  


  
    »Nein danke. Wirklich.«
  


  
    »Ich habe beim Museum der Schönen Künste angerufen, um zu hören, ob mir dort noch jemand anderer empfohlen werden kann, der sich die Sachen mal ansieht. Sie haben mir geraten, mich bei Ihnen zu melden. Haben Ihre Arbeit äußerst lobend erwähnt.«
  


  
    »Oh … danke.«
  


  
    Er öffnete einen braunen Umschlag, der auf dem Tisch gelegen hatte, und nahm einen Plastikbeutel heraus. Er enthielt vier verschiedene Schmuckstücke, die jeweils in einem kleineren, mit einem weißen Nummernetikett versehenen Reißverschlussbeutel steckten. Sweeney besah sich die Objekte - eine aus Haaren gefertigte Kette, ein Medaillon und zwei Broschen.
  


  
    »Der Schmuck steht in Verbindung mit einem Tatort, den wir heute Morgen aufgesucht haben«, erklärte Quinn. »Es handelt sich um Totenschmuck, nicht wahr?«
  


  
    Sweeney nahm den Beutel prüfend in die Hand.
  


  
    »Ja. Das ist eine interessante, kleine Kollektion. Besonders diese eine Brosche. Älter als das meiste, was man außerhalb von England zu sehen bekommt. Kann ich …«
  


  
    Er nickte, sie nahm die Schmuckstücke aus dem Beutel und musterte sie. »Wenn Sie eine Lupe hätten - oh, und etwas zum Schreiben -, das wäre sehr hilfreich«, bat sie. Quinn tippte eine Nummer ein und gab die Wünsche über das Telefon, das auf dem Tisch stand, weiter.
  


  
    »Also, das hier ist eine klassische aus Haaren gearbeitete Kette«, sagte sie und zeigte ihm das erste Stück, das aus vierzig Kugeln aus kompliziert geflochtenem, dunkelbraunem Haar bestand, aufgefädelt auf einer Kordel und mit einem unverwechselbaren dreiteiligen Verschluss verbunden. »Wenn ich die Lupe habe, kann ich Ihnen genauer sagen, wie alt sie ist, obwohl Sie für die Details vielleicht einen Juwelier fragen müssen, der sich auf solch antike Stücke spezialisiert hat. Aber der Machart des Verschlusses und dem Flechtmuster der Haare nach zu urteilen, würde ich Mitte Neunzehntes schätzen. Das ist aber nur eine Vermutung.«
  


  
    »Verzeihung, haben Sie gerade Haare gesagt?« Sie sah auf und bemerkte, dass Detective Quinn unter seinem Teint etwas blass geworden war. »Ich dachte, es handelt sich um irgendeine Art von Stoff oder Gewebe.«
  


  
    »Oh nein. Die Kette besteht aus Menschenhaar. Ende achtzehntes, Anfang neunzehntes Jahrhundert war Schmuck aus Haaren sehr beliebt. Die Hinterbliebenen haben die Haare ihres verstorbenen Liebsten aufgespart und ließen Ketten und Armbänder daraus flechten. Oder sie haben es selbst gemacht. Es war eine willkommene Beschäftigung für wohlhabende Ladys. Bei dieser Kette wurde das Haar um eine kleine Kugel aus Holz gelegt, um die runde Form zu erhalten. Anschließend wurden die Kugeln aneinandergenäht und auf eine Kordel aufgefädelt, damit die Kette nicht zu stark ausleierte.«
  


  
    Quinn wirkte immer noch leicht verblüfft, und Sweeney fuhr fort: »Ich weiß, für uns klingt das etwas seltsam. Wir haben heute eine weniger intime und unbefangene Beziehung zum Tod, aber früher war er ein Teil des Lebens. Kinder starben, Erwachsene verloren ihre Partner viel früher als heute. Zu trauern war ein wichtiger Teil der ungeschriebenen sozialen Etikette. Es gab Regeln, was man wann anzog. Und Haare waren der Teil des Körpers, der sich nicht zersetzte, also wurde daraus eine bleibende Erinnerung an den Verstorbenen. 
     « Sweeney betrachtete erneut die Kette, als eine junge Frau in Uniform Lupe sowie Notizbuch und Bleistift hereinbrachte. Sweeney hielt das Glas über den breiten, dreiteiligen Verschluss.
  


  
    »Hier haben wir was. Eine kleine Inschrift. ›Geliebter Ehemann. 3. Januar 1809 - 2. April 1863‹. Dieses Exemplar hat einer Frau gehört, deren Mann am 2. April 1863 gestorben ist. Sie hat sein Haar aufbewahrt und es geflochten oder flechten lassen. Vermutlich hat sie das Muster ausgesucht und es selbst gemacht. Das Haar der meisten Männer war nicht so lang, dass man eine Kette daraus fertigen konnte. Sie hat sie getragen, um etwas von ihrem Mann bei sich zu haben und der Gesellschaft ihre Trauer in angemessener Form zu zeigen.«
  


  
    Sweeney nahm eine der Broschen und besah sie sich unter der Lupe. Anschließend reichte sie sie an Quinn weiter.
  


  
    »Dieses Stück ist etwas ungewöhnlicher. Es stammt auch aus dem Viktorianischen Zeitalter, ist aber circa zwanzig Jahre jünger als die Kette.« Die Brosche war aus in einem goldenen Rahmen gefassten Milchglas, auf das das Bild einer Frau gemalt war, die auf einem Friedhof vor einer Trauerweide über eine Urne gebeugt stand. Die Trauerweide sowie das Haar und das Kleid der Frau waren aus hellbraunem Haar gefertigt, das geknüpft und gewickelt worden war. Darunter stand in grazilen Buchstaben »Geliebter Sohn, Edmund« geschrieben.
  


  
    »Das ist eine gängige Trauerszene. Sie sehen, sie wurde auf Milchglas gemalt und das Haar diente als Verzierung.«
  


  
    Quinn besah sich die Brosche. »›Geliebter Sohn, Edmund‹«, las er laut. Also gehörte sie der Mutter von diesem Edmund?«
  


  
    »Das ist anzunehmen.«
  


  
    »Könnte sie derselben Person gehört haben wie die Kette? Einer Frau, die erst ihren Mann und dann ihren Sohn verlor?« Quinn gab Sweeney die Brosche zurück.
  


  
    »Das weiß ich nicht. Es kommt darauf an, wo dieser Schmuck herstammt. Wenn Sie seinen Ursprung kennen, könnten Sie auch herausfinden, wer Edmund war und vielleicht auch, wer die Frau war.« Sie legte die Brosche auf den Tisch. »Das ist gerade das Interessante daran: Die Lebensdaten dieses Edmunds stehen hinten auf der Brosche, in die goldene Rückseite graviert. 4. März 1864 - 23. Juni 1888.«
  


  
    Sie deutete auf die Zahlen.
  


  
    »Die andere Brosche ist älter, möglicherweise um 1850 herum.« Sweeney betrachtete den Stich und die Initialen: ein kleines Fenster aus blondem Haar im Korbmuster geflochten, auf der Fassung stand »B.C. R.I.P.« zu lesen.
  


  
    »Gehört sie dazu?«
  


  
    »Schwer zu sagen. Aber in der Oberschicht war es üblich, als Erinnerung Trauerschmuck von mehreren Familienmitgliedern anzufertigen, und das könnte auch hier der Fall gewesen sein.«
  


  
    Quinn schwieg und Sweeney fuhr fort.
  


  
    »Die Geschichte des Trauer- oder memento mori-Schmucks ist hochinteressant. Memento mori heißt so viel wie ›denke an den Tod‹ oder ›denke daran, dass du sterben musst‹. In Europa war der Tod seit dem Mittelalter durch Kriege und Seuchen zu einem Teil des Lebens geworden, und die Hinterbliebenen trugen memento mori-Schmuck, wie etwa Fingerringe mit Totenköpfen. Es ging darum, den Tod als etwas stets Gegenwärtiges vor Augen zu haben, um darauf vorbereitet zu sein. Nun, im siebzehnten Jahrhundert begannen die Europäer, aus Haar gefertigten Schmuck zu tragen. Meist wurde das Haar des Verstorbenen geflochten und auf einem Plättchen befestigt. Es wurde oftmals mit den Initialen oder einem goldenen Symbol verziert und unter Glas gebracht. Die Symbole standen meist für den Tod - ein Skelett, ein Stundenglas. Aber im Lauf der Zeit änderte sich die bildliche Darstellung des Todes. Es wurden auch Urnen, Weiden oder Weizengarben verwendet.«
  


  
    »Also sagen Sie, dass dieser Schmuck aus Europa stammt?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht. Ich würde sagen, er wurde hier in Boston gemacht. Die Juweliere in Philadelphia und New York haben Ende des achtzehnten und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts angefangen, Schmuck aus Haaren herzustellen. Es gibt Experten, die Ihnen exakt benennen können, woher diese Stücke stammen. Ich kann sie einer Frau, die ich kenne, vorlegen, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Vielleicht.« Er wollte noch etwas sagen, als das Mobiltelefon klingelte und er in seine Tasche griff. Er blickte auf das Display, schielte zu Sweeney hinüber und durchquerte den Raum, bevor er das Gespräch annahm und ihr den Rücken kehrte. »Ja? Was? Geht es ihr gut?«, hörte sie ihn flüstern.
  


  
    Sweeney nahm die andere Brosche in dem Plastikbeutel in die Hand und ließ ihren Finger über die sorgfältig gestochene Weide gleiten.
  


  
    »Nein, ich kann jetzt nicht reden«, wisperte er. »Probier nur, ob sie … gut, ja, ruf den Arzt an. Sag mir Bescheid. Gut, tschüss.«
  


  
    Er setzte sich ihr gegenüber und sagte: »Tut mir leid«, legte das Telefon beiseite und rieb sich die Augen. »Und was ist mit dem Medaillon?«
  


  
    Sweeney griff danach. »Es weist keine Daten auf, also kann ich das Alter nicht sicher sagen, aber es sieht meiner Ansicht nach denen aus der Bürgerkriegszeit ähnlich. Haben Sie es schon geöffnet?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es enthält vielleicht etwas, das uns einen Hinweis darauf gibt, wem es gehört hat. Ich glaube, ich kann es durch das Plastik öffnen.« Sie nestelte an dem Verschluss, und der Deckel sprang auf. »Oh, es ist eine Haarlocke. Sie hat die gleiche Farbe wie die Kette, also kann es sich um eine übrig gebliebene Locke handeln. Die Daten stimmen.« Die kleine 
     braune Haarlocke war mit einem roten Band umwickelt und ruhte sicher im Innern des Medaillons. Sweeney schloss es wieder.
  


  
    Quinn suchte nach Worten. »Könnte das … dieser Schmuck auch irgendeine sexuelle Bedeutung haben?«
  


  
    Sweeney musterte ihn. »Wir können in eine Diskussion über Sex und Tod und den sexuellen Höhepunkt als eine Art von Tod einsteigen. Im Viktorianischen Zeitalter waren die Leute -«
  


  
    Er errötete, und ihr war es unangenehm, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte. »Nein, nein … ich meine … was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass dieser Schmuck Teil eines Verbrechens ist, das äh … möglicherweise auch … sexuelle … mh … Aspekte beinhaltet?«
  


  
    Sweeney bekam große Augen. »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich hat es keine große Bedeutung, aber man weiß nie.« Quinn errötete erneut. »Können Sie mir etwas genauer erzählen, um was für ein Verbrechen es sich handelt?«
  


  
    »Ich kann Ihnen sagen, was die Presse erfahren wird«, entgegnete er. »Aber Sie müssen versprechen, nichts von dem Schmuck zu erwähnen.« Sie nickte, und er fuhr fort: »Er wurde bei einem Mann gefunden, der irgendwann letzte Nacht oder heute Früh ermordet worden ist. Es gibt keine Hinweise darauf, warum der Schmuck dalag und ob er dem Mann gehörte oder nicht. Er wurde in einer … in einer Stellung gefunden, die auf eine eventuelle sexuelle Komponente oder zumindest auf eine Art von Dominanz hindeuten könnte. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Natürlich wollen wir die Informationen über den Schmuck geheim halten. Er könnte uns noch wichtige Hinweise liefern …«
  


  
    Aber Sweeney sah ihn mit durchdringendem Blick an und beugte sich vor. »Sie denken da an einen Ritualmord, oder?« Diese Idee war seltsam faszinierend. Ein Mörder, der Totenschmuck als seine Signatur verwendete?
  


  
    »Nicht unbedingt. Aber wir wollen keine Möglichkeit ausschließen, 
     wissen Sie? Wie denken Sie darüber? Könnte der Schmuck irgendetwas für irgendjemanden bedeuten? Ich weiß nicht einmal genau, wonach ich fragen soll. Wenn es sich um eine Art rituelles Verbrechen handelt, fangen wir sofort damit an, nach den geeigneten Tätern zu suchen. In jedem Fall möchten wir, dass Sie uns dabei helfen, den Schmuck zu identifizieren. Wenn wir herausfinden können, woher er stammt, kann er uns zu einem Verdächtigen führen.«
  


  
    »Ich müsste mehr über das Opfer erfahren, mehr über die Tat«, erwiderte sie. »Ich meine, es ist schwer, etwas zu sagen, ohne zu wissen, wer es ist. Können Sie mir etwas mehr erzählen?«
  


  
    Bevor Quinn antworten konnte, klopfte es an der Tür, ein untersetzter Mann trat ein und winkte Quinn. »Haben Sie die Sachen von dem Brad-Putnam-Fall?«, erkundigte er sich. »Die fragen unten im Labor danach.«
  


  
    »Können sie nicht noch zwei Sekunden warten? Das hier ist wichtig. Wir -«
  


  
    Sweeney holte tief Luft. »Brad Putnam?« Im Zimmer war es auf einmal sehr stickig. »Brad Putnam?«, unterbrach sie ihn.
  


  
    Quinn ignorierte sie. »Zwei Sekunden. Wir beschäftigen uns gerade damit.«
  


  
    Der Mann schloss die Tür.
  


  
    »Hat er gerade Brad Putnam gesagt? Wie in den Putnams?«
  


  
    Quinn war überrascht. »Ja. Wir wollten den Namen noch nicht preisgeben, aber die Familie ist benachrichtigt worden, so dass die Presse sowieso bald davon erfahren wird, nehme ich an.«
  


  
    »Nein«, rief sie, während Tränen ihre Wangen hinabliefen. »Sie verstehen nicht. Ich kenne ihn. Er ist einer meiner Studenten. Wir haben uns mit Trauerschmuck in meinem Seminar beschäftigt.«
  


  
    Quinn nickte langsam. »Es tut mir leid, dass Sie es so erfahren 
     mussten. Ich wusste nicht, dass Sie ihn kannten. Er hat sich mit diesen Dingen in Ihrem Seminar befasst?«
  


  
    »Ja, ich …«, sie wirkte plötzlich erschüttert. »Meinen Sie, dass er deshalb den Schmuck hatte?«
  


  
    Quinn schwieg.
  


  
    »Wissen Sie, ich könnte mich für Sie informieren. Ich kenne ein paar Leute, die …«
  


  
    »Nein«, gab Quinn schroff zurück. »Wir wollen, dass Sie mit niemandem darüber sprechen, bis wir uns wieder bei Ihnen melden. Okay?«
  


  
    Sweeney nickte.
  


  
    Dann musste sie weinen.
  

  
  


  
    Fünf
  


  
    Er hatte blaue Augen, die nicht sofort alles von sich preisgaben. Bei entsprechendem Licht waren sie grünblau, türkis wie das Urlaubsmeer, wenn er seinen Kopf leicht neigte. Jedes Mal, wenn man in seine Augen sah, lernte man etwas Neues über sie.
  


  
    Sweeney hatte in ihrem Büro am Boden gesessen und mit ihm über den Tod gesprochen, als ihr das aufgefallen war.
  


  
    Sie hatte Brad Putnam vergangenen Herbst kennen gelernt, als er sich für ein Geschichtsseminar mit dem Titel Kultur, Kunst und Sozialgeschichte angemeldet hatte, das sie gegeben hatte. Sie hatte sich nicht darum gerissen, dieses Seminar anzubieten, und hatte deshalb, wie ihr nun klar wurde, den Schwerpunkt auf ihre eigenen Interessen gelegt. So hatte sie den Studenten von Grabsteinkunst und Trauerschmuck erzählt, Verbindungen zwischen geschichtlichen Ereignissen und dem Umgang mit dem Tod hergestellt. Sie hatte keinen falschen Zugang zu diesem Thema gewählt, nur einen ungewöhnlichen.
  


  
    Aber für sechs Seminarteilnehmer, Brad eingeschlossen, war es wie eine Offenbarung gewesen. Sie alle waren sehr engagiert gewesen, und ihr war aufgefallen, dass sie sich auch in ihrer Freizeit trafen. Manchmal beobachtete sie durch das Fenster ihres Büros im Anschluss an das Seminar, dass sie sich auf dem Bürgersteig trafen, sich kurz berieten und dann gemeinsam den Campus verließen. Am Ende des Semesters 
     hatten die sechs ihr die Fotografie eines Grabsteins aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts gezeigt, auf dem ein Skelett, mit einem Stundenglas in der Hand, den Tod darstellte. Sie hatten den Stein auf einem Friedhof bei Lexington aufgenommen, erzählten sie, und sie war überrascht und berührt gewesen, dass sie sich so viel Mühe gemacht hatten.
  


  
    Sie hatte sich dann nicht mehr gewundert, als die sechs sich im Frühling für ihr Seminar über Trauerobjekte angemeldet hatten.
  


  
    Ihr war sofort aufgefallen, dass Brad sich am ernsthaftesten dafür interessierte. Er las weitaus mehr, als verlangt wurde, brachte Fotos von Grabsteinen mit, die einen besonderen Stil oder eine ungewöhnliche Bildsymbolik aufwiesen. Sweeney hatte über dieses zusätzliche Engagement gestaunt und sich gefragt, ob vielleicht etwas anderes dahintersteckte und er in sie verliebt war. Aber sie hatte schnell bemerkt, dass das nicht der Fall war. Er war lediglich - wie Sweeney - sehr fasziniert vom Tod. Als er sie fragte, an welchen Hochschulen er nach seinem ersten Abschluss sein Interesse für Kunst und Tod weiterverfolgen könne, hatte sie sich unerwartet stolz gefühlt.
  


  
    Dann war jener denkwürdige Tag Anfang März gekommen, an dem es außergewöhnlich warm gewesen war. Den ganzen Tag über hatte eine eigenartige Schwere in der Luft gelegen. Sweeney hatte ihr Auto unerlaubterweise auf dem Stellplatz hinter dem Museum geparkt, den Motor laufen lassen und den Warnblinker angeschaltet, um die Campusaufsicht abzuschrecken, und war schnell in ihr Büro gelaufen. Sie trug eine Bücherkiste und ihren Rucksack mit dem Laptop und Seminarunterlagen, sie hatte einen Fuß auf das Trittbrett gestützt, um die Kiste auf dem Oberschenkel zu balancieren und die Fahrertür ihres alten Golf zu öffnen. Aber sie musste matschigen Schnee unter ihrer Schuhsohle gehabt haben, denn sie rutschte aus und schickte die Kiste mit den Büchern in eine Schneewehe. In dem Moment riss das Haargummi 
     in ihrem Haar und flog in eine Pfütze neben ihrem Auto. Als sie sich bücken wollte, um die halb durchweichten Bücher aufzuklauben, war sie auf dem stellenweise vereisten Weg ausgerutscht und hingefallen. Mit ihren ein Meter achtzig stürzte sie ungeschickt und schlug sich das Knie auf den Steinen auf.
  


  
    »Äh … kann ich Ihnen helfen, Sweeney?« Sie hatte gespürt, dass jemand neben ihr auf dem Fußweg stand und aufgeblickt, um festzustellen, dass es Brad war, der krampfhaft versuchte, ernst zu bleiben.
  


  
    Die Situation war wirklich zum Lachen gewesen. Schließlich hatte er sich nicht mehr beherrschen können. Er hatte ihr geholfen, die Bücher aufzusammeln, sie in die Kiste gelegt und diese auf den Rücksitz des Golfs gestellt.
  


  
    »Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«, hatte sie gefragt, nachdem sie sich für seine Hilfe bedankt hatte.
  


  
    »Ich habe es nicht weit«, hatte er entgegnet. »Ich kann laufen.«
  


  
    »Nein, steigen Sie ein. Es sieht ganz so aus, als würde es gleich regnen.«
  


  
    Höflich und ohne Widerspruch hatte er das Angebot angenommen und war auf den Beifahrersitz geschlüpft. Er hatte das chaotische Innere ihres Autos gemustert, als befände er sich in einer bedeutenden Museumsausstellung.
  


  
    »Sagen Sie mir nicht, ich hätte ein sehr schönes Auto«, hatte sie ihn gewarnt.
  


  
    »Ich bin tatsächlich etwas ordnungsfanatisch. Aber ich respektiere es, wenn andere unordentlich sind. Vielleicht heißt das ja, Sie sind kreativ oder so was.« Er hatte gegrinst, und sie erinnerte sich, wie perplex sie gewesen war, dass er so natürlich mit ihr umging.
  


  
    Sie hatten sein Apartment fast erreicht - in der Harvard Street, wie er sie informiert hatte -, als Sweeney einfiel, dass sie eigentlich noch eine zweite Kiste mit Büchern aus ihrem Büro hatte holen und mitnehmen wollen. Dadurch, dass sie 
     hingefallen und auf Brad getroffen war, hatte sie ganz vergessen, dass ihre Bürotür noch offen war und die Bücher noch auf der Erde standen.
  


  
    »Mist.« Sie hatte mit der Faust auf das Lenkrad geschlagen.
  


  
    »Was?« Sweeney hatte ihn irritiert.
  


  
    »Ich muss noch mal zurück. Ich habe meine Bürotür offen gelassen und überhaupt nicht mehr daran gedacht. Aber das ist nicht schlimm. Ich lasse Sie erst mal raus und kehre dann wieder um.«
  


  
    »Aber wenn Sie mich nach Hause bringen, müssen Sie den ganzen Weg wieder zurückfahren. Wenn Sie hier rechts abbiegen, kommen Sie direkt zum Museum, und ich helfe Ihnen, die Kiste rauszutragen«, hatte er vorgeschlagen.
  


  
    »Wirklich? Haben Sie es nicht eilig?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Als sie erneut auf dem Parkplatz gehalten hatten, war der erste Regenguss niedergegangen. Sie waren fluchend vom Auto zur Hintertür des Instituts gerannt und hatten im Treppenhaus, das zu den oberen Stockwerken führte, Atem geholt.
  


  
    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Sweeney. »Jetzt sind wir auch noch völlig durchnässt.«
  


  
    Oben war niemand mehr da, und die Tür zu ihrem Büro stand noch offen. Sie hatte einen Blick nach draußen geworfen, wo der Regen wie eine Wand heruntergekommen und unerbittlich auf den Gehweg geprasselt war.
  


  
    »Ich denke, wir sollten kurz warten, um zu sehen, ob es nachlässt. Ich will nicht, dass diese Bücher auch noch ruiniert werden. Ich bin wirklich pitschnass. Und Sie auch.«
  


  
    Er war im Flur stehen geblieben, wo sich um seine Füße eine Pfütze gebildet hatte.
  


  
    »Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe einen Wasserkocher und eine Bistrokanne in meinem Aktenschrank, Anzeichen für eine wahre Sucht.«
  


  
    »Ich dachte, Professoren sind dafür berüchtigt, dass sie Flaschen mit Bourbon in ihren Schränken aufbewahren.«
  


  
    »Na ja, so eine habe ich auch, aber ich denke, dass die Verwaltung mich kritisch beäugt, wenn ich Ihnen davon anbiete.«
  


  
    Sie hatte Kaffee gekocht, und sie hatten sich in ihrem Büro auf die Erde gesetzt, damit die Stühle nicht fleckig wurden, und sich über das Seminar unterhalten.
  


  
    »Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet mit diesen Stickmustertüchern«, hatte sie ihn gelobt. Brads erster Aufsatz für das Seminar hatte von Trauer-Stickmustertüchern gehandelt, und er hatte ein paar interessante Schlüsse daraus gezogen, wie das Sticken eines solchen Tuches den Mädchen - denn es waren Mädchen gewesen, die diese kleinen Gegenstände für die Trauer gestickt und mit einer Inschrift, dem Namen und den Lebensdaten des Verstorbenen versehen hatten - geholfen hatte, den Tod ihrer Liebsten zu überwinden, zu einer Zeit, in der ihre eigenen Chancen, bei der Geburt ihrer Kinder zu sterben, relativ hoch gewesen waren.
  


  
    »Danke«, hatte er verlegen erwidert.
  


  
    »Wie läuft’s mit der Arbeit über Trauerschmuck?« Er hatte sich für den Abschlussaufsatz mit Trauerschmuck im Bürgerkrieg beschäftigt, und Sweeney hatte sich schon auf die Lektüre gefreut.
  


  
    »Ganz gut. Es gibt da ein paar Dinge, die ich noch herausfinden will, aber …« Er hatte innegehalten, als ob er überlegte, ob er ihr davon erzählen sollte oder nicht.
  


  
    »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas klären möchten, bevor Sie zu schreiben anfangen.«
  


  
    »Ja, gerne. Danke.« Er hatte die Wände betrachtet - ihr Büro war so klein, dass nicht viel darin Platz hatte. Aber sie hatte Poster von einigen Ausstellungen und Fotos von Grabsteinen und Friedhöfen aufgehängt. Sie hatte einen Auszug aus Robert Blairs Gedicht »Das Grab« abgetippt und auf ein 
     stimmungsvolles Schwarz-Weiß-Foto eines englischen Friedhofs geklebt.
  


  
    Brad las laut.
  


  
    »Oh dann erkenne ich dich doch gleich / an deinem Gefährten, dem Eibenbaum. / Ein trauriger, ungeselliger Baum! / Er schlägt nur allein unter Todtenschädeln, / Särgen, Grabmählern und Würmern / seine Wohnung auf, und findet seinen / angenehmsten Aufenthalt nur an den Orten,/ wo Nachtgespenster wandeln, und Geister / eine körperliche Form annehmen und / reihenweise beim Licht des blassen Mondes/ ihre feierliche Runde machen.«
  


  
    »Wow«, meinte er schließlich. »Das ist ganz schön düster.«
  


  
    »Habe ich Sie nicht ein paar von den Friedhofslyrikern lesen lassen?« Er hatte mit dem Kopf geschüttelt. »Hmm, ich bin im Rückstand. Nächste Woche. Jedenfalls - das hier ist Robert Blair. Er ist wirklich interessant.«
  


  
    Nachdenklich hatte er die Zeilen erneut gelesen und dann gefragt: »Was meinen Sie, wie es ist zu sterben?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass man das spürt«, hatte Sweeney geantwortet. »Der Tod passiert ganz unbewusst.«
  


  
    »Sie glauben also nicht an den Himmel oder den Tag des Jüngsten Gerichts oder etwas in der Art? Ich dachte, dass …«
  


  
    »Dass ich an die Prämissen, auf der die gesamte Kunst fußt, glauben muss, weil ich so viel Zeit damit verbracht habe, über religiöse Antworten auf den Tod zu forschen? Nein. Ich bin eine gute alte Atheistin. Ich denke, der Himmel ist eher etwas für Nachtgebete von Kindern. Allerdings interessiere ich mich für die Frage, weshalb meine Artgenossen einen Himmel brauchen.«
  


  
    »Ich denke, wir brauchen ihn, denn wenn jemand stirbt, den wir lieben, ist es schwer zu glauben, dass er nicht irgendwo ist. Verstehen Sie?« Er hatte beinahe wehmütig dreingeblickt.
  


  
    »Ich denke, Sie haben Recht.« Plötzlich war sie zusammengezuckt. »Ich kränke Sie doch nicht?«
  


  
    »Nein. Mein Dad sagt immer, wir glauben nur an Gott direkt, und nicht an seine Vertreter.«
  


  
    Sie hatte gelacht. »Das gefällt mir. Ich selbst gehöre auch zu den Anhängern der langen Tradition dieser Gläubigen.«
  


  
    »Aber ich glaube an den Himmel«, hatte er gesagt. »An irgendwas zumindest. Ich glaube, dass danach auf jeden Fall irgendwas kommt.«
  


  
    Sweeney hatte gemerkt, dass sie herzlos gewesen war und wurde rot. Schließlich sagte sie: »Dann können Sie ja froh sein.«
  


  
    Er hatte geschwiegen.
  


  
    »Kann ich Sie etwas fragen?«, hatte er dann wissen wollen.
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Ich habe von ein paar Kommilitonen erfahren, was in London passiert ist. Mit Ihrem Mann.«
  


  
    Diesen Teil hatten sie offenbar missverstanden.
  


  
    »Er war nicht mein Mann. Wir waren verlobt.«
  


  
    »Oh, Entschuldigung.« Er hatte gezögert und war dann fortgefahren. »Ich habe gehört, wie es passiert ist, dass es eine Explosion gewesen war und der oder die Täter nie gefasst werden konnten. Und ich habe mich einfach gefragt …« Er war wieder verstummt, als müsste er seine Worte sorgfältig abwägen. »Haben Sie jemals bei Ihren Forschungen, also haben Sie jemals etwas über jemanden herausgefunden, das alles ändern würde, das heißt auch die Art und Weise, wie die Menschen die Dinge wahrnehmen?«
  


  
    Sweeney war irritiert gewesen. »Meinen Sie über einen Grabstein?«
  


  
    »Vielleicht, oder über … ich meine, sind Ihnen jemals Informationen untergekommen, die jemandem schaden könnten, die aber dennoch wichtig sein könnten? Ich meine …« Er hatte geschluckt. »Wenn jemand etwas über eine Person weiß, 
     etwas Wichtiges, das Sie bisher nicht gewusst haben, und er könnte es Ihnen sagen - würden Sie es dann wissen wollen?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihre Frage verstehe«, hatte sie geantwortet. »Es käme auf die Art der Information an. Wollen Sie mir das nicht genauer erklären?«
  


  
    Sie hatte das Gefühl, dass ihm ihre Antwort sehr wichtig war, und wollte genau wissen, was er meinte. Sie hatte bemerkt, dass ihn irgendetwas beschäftigte, während er sie aus seinen unergründlichen, changierenden blauen Augen angestarrt hatte. Aber am Ende hatte er nur den Kopf geschüttelt.
  


  
    Sie hatten auf dem Boden in ihrem Büro gesessen, sich betreten gemustert und Sweeney hatte unvermittelt das Gefühl gehabt, ihn umarmen zu müssen.
  


  
    Also war sie aufgestanden, ein bisschen zu schnell vielleicht, und hatte gesagt, dass sie wieder nach unten gehen sollten, bevor das Auto abgeschleppt wurde. Am nächsten Tag im Seminar war sie besorgt gewesen, wie er sich verhalten würde. Würde er von einer Intimität ausgehen, die alles verkomplizieren würde? Aber er hatte sich mustergültig benommen, hatte sie beim Betreten des Raumes lediglich verschwörerisch angegrinst und sie genauso behandelt wie bisher.
  


  
    

  


  
    Und nun war er tot. Es war unvorstellbar gewesen, als Quinn ihr davon erzählt hatte, dass er nicht mehr lebte. Es war genau, wie Brad gesagt hatte - sie konnte nicht akzeptieren, dass er nicht irgendwo anders war.
  


  
    Quinn war von ihren Tränen peinlich berührt gewesen und hatte ihr ein Taschentuch aus einer Schachtel auf dem Tisch gereicht. Er hatte ihr keine Details darüber nennen können, wie Brad gestorben war, hatte sie dringlichst gebeten, mit niemandem über den Schmuck zu sprechen und versprochen, sich morgen zu melden.
  


  
    »Wir könnten Ihre Hilfe brauchen, wenn wir die Familie über die Herkunft des Schmucks befragen«, hatte er gesagt. Als sie sich zum Gehen gewandt hatte, hatte er bedauert, dass sie so davon erfahren hatte. »Wenn wir gewusst hätten, dass Sie ihn kennen, hätten wir das anders arrangiert.«
  


  
    Sie fuhr die Massachusetts Avenue Richtung Somerville und dann den Davis Square hinunter. Es war fast sechs, als sie in die Russell Street bog; die viktorianischen Häuser zu beiden Seiten der Straße wirkten schemenhaft und unheimlich im Halbdunkel, die Dämmerung stieg in einer Wolke aus Nebel herab, die nach Frühling roch.
  


  
    Toby wartete im Regenmantel auf sie vor dem Haus, die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Sie hatte ihn von ihrem Handy aus angerufen, um von Brad zu erzählen, und er hatte ihr seine Gesellschaft und ein Abendessen versprochen - chinesisch, wie sie an dem Logo auf der Schachtel, die er trug, erkennen konnte.
  


  
    Die Götter waren ihr gnädig gestimmt und sie bekam direkt vor der Tür einen Parkplatz. Sekunden später lag sie in seiner Umarmung, umgeben von dem Geruch nach kung pao-Hühnchen mit Klößen. »Alles in Ordnung?«, fragte Toby und musterte sie. Seit Collegezeiten war er ihr bester Freund, hatte drei Todesfälle mit ihr durchgestanden - nein, vier, fiel ihr ein - innerhalb eines guten Jahres. Das war Nummer fünf.
  


  
    Sweeney führte ihn nach oben.
  


  
    »Hilfe«, sagte sie und ließ sich auf das Sofa in die Kissen fallen. Auf der Heimfahrt hatte sie von der nassen, durch die Scheinwerfer verschwommenen Straße Kopfschmerzen bekommen und in ihrem Schädel pochte es.
  


  
    »Ich fühle mich, als wäre ich überfallen worden.«
  


  
    Das Apartment, ordentlich und hell gestrichen, an den Wänden Bilder von Grabsteinen und Monumenten, das schwarzweiße Farbschema angenehm einfach, taten ihr normalerweise gut.
  


  
    »Ich habe ein bisschen rumgefragt, nachdem du angerufen 
     hattest«, sagte Toby. »Willst du hören, was ich erfahren habe?«
  


  
    »Ja, gleich.« Sie stand auf, um ihnen beiden einen Scotch einzuschenken - pur für sie, auf Eis für ihn -, zog ihren Mantel aus und sank wieder auf das Sofa. Tobys Haare waren von der Kapuze platt gedrückt, und er wirkte verstört, seine dunklen Augen hinter der Brille blickten nervös. Sie kannten sich seit zehn Jahren, und ihn zu sehen bereitete ihr noch immer jedes Mal Freude.
  


  
    »Ich habe ein paar Studenten aus Brads Seminar angerufen, die ich noch von dem Stück kenne, das ich letztes Jahr inszeniert habe.«
  


  
    Toby, der während seines Grundstudiums Theater gespielt hatte, hatte im vergangenen Jahr bei einer Studentenaufführung von Macbeth Regie geführt. Die Inszenierung war in ein New Yorker Crackhaus der Achtziger verlegt worden. Im Stillen dachte Sweeney, dass es kein besonders großer Erfolg gewesen war. Schaudernd erinnerte sie sich an die Anfangsszene - drei obdachlose Suchtkranke murmelten »Doppelt plagt euch, mengt und mischt« um ein großes Feuer herum. Brad hatte das Bühnenbild gemacht, und Toby hatte ihn auf diese Weise ein bisschen kennen gelernt.
  


  
    »Du kennst doch Jaybee Mitchell und Becca Dearborne, stimmt’s?«
  


  
    Sweeney nickte. Sie nahmen beide an ihrem Seminar teil. Jaybee war klug, aber etwas faul, und besuchte, wie sie argwöhnte, ihre Seminare nur wegen seiner Freunde. Becca, eine motivierte Studentin, hatte mit Brad oft in Gruppenprojekten gearbeitet. Sweeney hatte sich schon gefragt, ob Brad und Becca zusammen waren, aber ihr unkomplizierter Umgang miteinander hatte ihr keine Hinweise darauf geliefert.
  


  
    »Nun, Jaybee wohnt … wohnte zusammen mit Brad. Seit ihrer Kindheit waren sie Freunde gewesen, sind zusammen zur Schule gegangen und ich meine, Beccas Eltern kannten Brads Familie noch aus Newport. Jaybee und Becca haben ihn 
     anscheinend gefunden, als sie heute Morgen hierhergekommen sind. Sie haben bei Becca geschlafen und sind noch mal ins Apartment zurückgegangen, weil die Dusche in Beccas Wohnheim nicht funktioniert hat. Da haben sie ihn dann gefunden. Die Polizei hat ihnen erklärt, dass sie Stillschweigen darüber bewahren müssen, wie er ausgesehen hat, aber Becca hatte schon ein paar Leute angerufen, bevor die Polizei eintraf, und es sieht so aus, als wüsste inzwischen jeder Bescheid. Als sie reinkamen, trug er nur Unterwäsche, und seine Arme waren mit Krawatten am Bett festgebunden. Er hatte eine Plastiktüte über dem Kopf und trug diesen Schmuck. Den Teil kennst du ja.«
  


  
    Sweeney fühlte sich auf einmal schuldig, weil sie Toby von ihrer Unterhaltung mit Quinn erzählte. Quinn hatte sie gebeten, nichts zu sagen, aber sie war so erschüttert gewesen, als sie das Präsidium verließ, dass sie Toby angerufen und alles brühwarm weitergetratscht hatte.
  


  
    »Weißt du was? Sag am besten niemandem was von dem Schmuck. Eigentlich sollte ich …« Sie schloss die Augen, ihr Kopf dröhnte. »Toby, was glaubst du, was mit ihm passiert ist?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Es sieht so aus, als ob es jemand gewesen ist, den er kannte, wenn er sich so festbinden ließ. Vielleicht hat er irgendwelche Leute getroffen, sie mit zu sich nach Hause genommen, und dort haben sie ihn dann umgebracht.«
  


  
    »War er schwul? Ich glaube nicht. Das ist schon komisch, ich glaube es zwar nicht, aber ich kann mir auch nur schwer vorstellen, dass ihn eine Frau so gefesselt hat. Er war groß und kräftig.«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Toby stocherte in den Klößen.
  


  
    »Und ihm eine Plastiktüte über den Kopf zu stülpen? Warum haben sie nicht ein Messer oder einen Revolver genommen? Das kommt mir alles sehr seltsam vor.«
  


  
    »Angeblich sind Jaybee und Becca schon in der Nacht nach 
     Hause gekommen und haben ihn stark betrunken angetroffen. Vielleicht ist dann später jemand vorbeigekommen, hat gemerkt, dass Brad ohnmächtig war, hat ihm die Tüte übergestülpt und das Apartment ausgeraubt.«
  


  
    »Das erklärt aber nicht den Schmuck«, gab Sweeney zu bedenken und richtete sich auf. »Ich denke, die Polizei vermutet, dass er von einem Ritualmörder getötet wurde, der den Schmuck als seine Visitenkarte, oder wie immer du das nennen willst, benutzt hat. Sie wollten von mir wissen, welche Bedeutung diese Schmuckstücke haben. Als ich erzählt habe, dass Brad für mein Seminar an einem Projekt über Trauerschmuck gearbeitet hat, wirkten sie regelrecht enttäuscht.«
  


  
    »Hattest du die Stücke schon mal gesehen?«
  


  
    »Nein. Und ich habe auch keine Idee, woher er sie hat. Ich habe meinen Studenten geraten, in Museen und Antiquitätenläden nach Beispielen für Trauerschmuck zu suchen. Damit habe ich aber nicht gemeint, dass sie auch welchen kaufen sollten.« Sweeney ließ sich von Toby eine Schale mit Reis und Huhn reichen.
  


  
    »Die arme Familie! Weißt du, dass sein jüngerer Bruder vor ein paar Jahren gestorben ist?«
  


  
    »Was? Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Aber du weißt, wer Brad war?«
  


  
    »Ja, ich meine, als ich seinen Nachnamen gehört habe, hatte ich schon so eine Vermutung, und dann hat mich ein Mitstudent gefragt, ob ich weiß, dass er ein Putnam ist, von den Putnams.«
  


  
    Es gab einige wenige Familiengeschichten, die gleichbedeutend mit der Geschichte von Brahmin Boston waren, und die Putnamfamilie war eine davon. Einer ihrer Vorfahren war aus England gekommen, um in den Staaten sein Glück zu machen, und dieses Glück hatte sich ein, zwei Generationen später in einer Überseefrachtfirma manifestiert. Dann wurde es durch schlaue Immobiliendeals und klug geltend gemachten Einfluss vervielfältigt. Die Putnams hatten fast jedes 
     politische Amt des Commonwealth bekleidet und Brads Großvater John Putnam war ein einflussreicher US-Senator gewesen, als die moderaten Republikaner in Massachusetts noch gewählt wurden. In seiner Laufbahn war er einem weit berühmteren Bostoner Politiker begegnet, Senator Patrick »Paddy« Sheehan, dessen Familienname für die Stadtpolitik stand.
  


  
    Sheehan entstammte einer irischen Einwandererfamilie, die in der Stadt prominent geworden war. Als seine jüngste Tochter Kitty sich in Andrew Putnam verliebt hatte, den jüngsten Sohn seines republikanischen Rivalen, hatte das die beiden Familien für immer miteinander verbunden. Andrew und Kitty Putnam hatten fünf Kinder. Brad war der Zweitjüngste gewesen.
  


  
    Jetzt, wo Toby das erzählte, kam Sweeney undeutlich der tragische Todesfall wieder in den Sinn. »Ich glaube, ich erinnere mich wieder«, meinte sie. »Was genau ist passiert?«
  


  
    »Vor fünf Jahren ist Brad noch aufs College gegangen. Die ganze Familie war zu Hause in Newport gewesen, als der Autounfall passiert ist. Brads jüngerer Bruder Petey ist dabei ums Leben gekommen. Alle Putnamsprösslinge hatten im Auto gesessen, aber sie haben mit keinem Wort erwähnt, wer gefahren ist, niemandem gegenüber. Die Polizei in Newport hat monatelang versucht, sie zum Reden zu bringen, aber sie haben alle behauptet, dass sie das Bewusstsein verloren hatten und sich an nichts mehr erinnern konnten. Die Polizei nahm an, dass der Fahrer betrunken gewesen war und dass sie sich gegenseitig deckten, aber die Putnams haben ihren Einfluss geltend gemacht, und der Fall wurde bis auf weiteres zu den Akten gelegt.«
  


  
    Sweeney kaute nachdenklich auf ihrem Hühnchen.
  


  
    »Was will die Polizei denn von dir?«, wollte Toby wissen.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sie haben gesagt, dass sie mich eventuell anrufen, um noch mehr über den Schmuck zu erfahren. Ich denke, sie glauben an die Theorie mit dem Ritualmörder.«
  


  
    Toby schwieg.
  


  
    »Was denn?«, fragte Sweeney.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich habe nur gerade an Brad gedacht.«
  


  
    »Und woran genau?« Die Erinnerungen waren sofort wieder präsent. Seine Augen.
  


  
    »Mir kommt es so vor, als wäre er genau der Typ, der sich irgendwann selbst umgebracht hätte. Weißt du, was ich meine?«
  


  
    »Ja, es war so, als hätte er aufgegeben. Nicht, was die alltäglichen Kleinigkeiten anging, sondern eher bei den großen Fragen.«
  


  
    »Wie alt war er, als sein Bruder starb, sechzehn? Das muss sehr traumatisch gewesen sein. Vielleicht ist das der Grund.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Sweeney, aber überzeugt war sie davon nicht.
  


  
    Während Toby das Geschirr abwusch, hörte Sweeney ihren Anrufbeantworter ab und lauschte der Stimme von Katie Swift, einer Freundin vom College. Katie hatte ihre U.A.w.g.-Karte nicht erhalten … vielleicht war sie in der Post verloren gegangen … sie wollte sich nur erkundigen … denn sie hoffte sehr, dass Sweeney kommen konnte.
  


  
    Die »um Antwort wird gebeten«-Karte?
  


  
    »Hast du vergessen, sie zurückzuschicken?«, rief Toby aus der Küche. »Das ist aber nicht nett. Du gehst doch, oder?«
  


  
    »Mist!« Sweeney lief in die Küche und begann, die Unordnung auf ihrem Kühlschrank zu durchwühlen.
  


  
    Er war beladen mit Zetteln - Parkbußen, Einladungen und anderen vermischten Aufforderungen - und hinter einem Foto von dem neugeborenen Baby einer anderen Collegefreundin stieß Sweeney auf die geschmackvolle, naturweiße Karte, die sie davon in Kenntnis setzte, dass Mr und Mrs Donald Swift um die Ehre ihrer Anwesenheit bei der Hochzeit von Katherine Marie Swift und Milan Simic in Newport baten.
  


  
    »Das habe ich total vergessen«, seufzte sie.
  


  
    »Aber du gehst doch, oder?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Es ist in Newport …«
  


  
    Er wandte sich zu ihr um. »Wann bist du zum letzten Mal dort gewesen?«
  


  
    »Vor fünf Jahren. Bei der Beerdigung meiner Großmutter. Bevor ich nach Oxford gegangen bin.«
  


  
    »Und seitdem warst du wirklich nicht mehr da?«
  


  
    »Nein. Und ich möchte auch jetzt nicht unbedingt wieder hin.« Sie nahm ihm einen Teller aus der Hand, trocknete ihn mit dem Ärmel ihres Sweatshirts ab und stellte ihn weg.
  


  
    »Aber es ist Katie.«
  


  
    »Ich weiß. Ich sollte hingehen. Wenn ich gehe, will ich wenigstens, dass du mich begleitest. Ich hasse es, bei solchen Veranstaltungen allein aufzutauchen. Dann wird man immer mit den jüngeren Kusinen an einen Tisch gesetzt.«
  


  
    »In Ordnung. Aber nur, wenn du nicht so was Komisches anziehst.«
  


  
    »Was meinst du denn damit?«
  


  
    Tony hatte nichts für Sweeneys Begeisterung für alte Kleider übrig. »Nur das, was ich sage. Zieh nichts Komisches an. Es ist eine Hochzeit. Ein fröhlicher Anlass.«
  


  
    »Schon gut. Aber das verspreche ich dir nur, wenn du mir versprichst, kein junges Gemüse anzumachen.« Das letzte Mal, als die beiden auf eine Hochzeit eingeladen gewesen waren, hatte Toby nach den Feierlichkeiten die neunzehnjährige Schwester der Braut abgeschleppt.
  


  
    »Ha«, lachte er und pustete Schaumblasen in ihre Richtung. »Ha, ha, ha.«
  


  [image: 002]


  
    Als Toby gegangen war, schaute Sweeney auf ihre antike Tischuhr, die im Bücherregel stand. Es war erst acht. Noch nicht zu spät für die Deadline der Zeitungsreporter. Sie schlug das Telefonbuch auf und wählte die Nummer des Boston Globe.
  


  
    »Paul Blum, bitte.« Die Sekretärin stellte sie durch. Paul 
     war ein Freund von Sweeney aus Collegezeiten und war kürzlich nach Boston zurückgekehrt, nachdem er seine Tätigkeit in Little Rock, Arkansas, beendet hatte. Er war nun für die Polizeifälle verantwortlich, und Sweeney hoffte, dass er sich mit dem Brad-Putnam-Fall befasste.
  


  
    »Hi, Sweeney«, meldete er sich zerstreut. »Das ist gerade gar nicht günstig. Ich muss die Deadline schaffen. Du hast sicher von der Sache mit dem Putnam-Sohn gehört.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Er war ein Student von mir und ich dachte, ich könnte dich mit ein paar Fakten über ihn versorgen. Ich habe ihn ziemlich gut gekannt. Er war ein lieber Kerl.«
  


  
    »Super. Lass mich nur die … Okay, schieß los.« Sweeney lobte Brad und erzählte von seinen Talenten als Student und dem Respekt, den sie ihm entgegenbrachte. Als sie geendet hatte, sagte Paul: »Vielen Dank, ich hatte wirklich Schwierigkeiten, an so was ranzukommen. Diese Familie hat eine äußerst gut funktionierende PR. Jetzt bin ich dir was schuldig.«
  


  
    »Eigentlich«, meinte Sweeney, »wollte ich dich um einen Gefallen bitten. Wenn du deinen Artikel abgespeichert hast, schick mir einfach alles, was du über die Putnams hast, per Fax oder E-Mail. Informationen über den Unfall, über das Familiengeschäft. Alle Neuigkeiten. Ich bin bloß neugierig, schließlich habe ich ihn gekannt.«
  


  
    »Okay, kein Problem. Das liegt alles vor mir. Du kannst dir die Sachen auch online in den Archiven ansehen, wenn du willst, aber das kostet Gebühren und es dauert eine ganze Weile, bis man sich alles zusammengesucht hat. Ich faxe dir die Unterlagen, aber es wird ein paar Stunden dauern. Ist das in Ordnung für dich?«
  


  
    »Ja, danke.«
  


  
    Sie begann, halbherzig ihre Wohnung aufzuräumen und versuchte, nicht ständig auf das Fax zu starren. Um kurz nach zehn begann das Gerät, Papier auszuspucken. Sie goss sich 
     einen zweiten Scotch ein, und als die Maschine verstummte, nahm sie den Papierstoß mit ins Bett und begann zu lesen.
  


  
    Pauls Ausdrucken konnte Sweeney entnehmen, dass das Archiv des Globe nur bis 1979 zurückreichte. Es gab ein paar Artikel über den Tod von Senator John Putnam, einen formellen Nachruf und einen langen Bericht über das Begräbnis, bei dem zahlreiche Honoratioren zugegen gewesen waren. Sweeney fiel auf, dass es keine Artikel über Paddy Sheehans Tod gab. Sie hatte angenommen, dass er ebenfalls bereits das Zeitliche gesegnet hatte, aber offenbar war dem nicht so. Er musste inzwischen mindestens achtzig sein.
  


  
    Dann entdeckte sie eine Meldung von vor fünf Jahren, über den Unfall in der Nähe des Familiensitzes in der Bellevue Avenue in Newport, als Brad sechzehn gewesen war.
  


  
    »Feier nimmt tragisches Ende für prominente Familie aus Newport«. Sie las, dass Brad und sein jüngerer Bruder Peter, fünfzehn, und ihr älterer Bruder Drew, neunundzwanzig Jahre, ein weiterer älterer Bruder namens Jack, damals fünfundzwanzig, sowie ihre Schwester Camille, achtundzwanzig Jahre alt, in der Full Fathom Five Bar in Newport gewesen waren und nach Hause fuhren, als der Jeep der Familie von der Straße abkam und in einen Graben raste. Peter war aus dem Wagen geschleudert worden und sofort tot gewesen. Als die Polizei am Unfallort eintraf, versuchten die Putnam-Geschwister, ihn wiederzubeleben. Ihre polizeiliche Befragung hatte ergeben, dass sie alle sofort nach dem Unfall ohnmächtig geworden waren und sich nicht mehr daran erinnern konnten, wer gefahren war.
  


  
    Der Journalist hatte aufgedeckt, weshalb die Unfallursache nicht ermittelt werden konnte, da die Putnams mit den Beweisen geschludert hatten. Die Polizei hatte angeordnet, dass die Geschwister zu einer Blutentnahme zwecks Alkoholtest antraten, doch ein Rechtsanwalt war eingeschaltet worden, und als er dann mit jedem Einzelnen gesprochen hatte, war es dafür bereits zu spät gewesen.
  


  
    Es gab einige weitere Artikel über die polizeilichen Ermittlungen, die mit einer Pressekonferenz abgeschlossen wurden, auf der die Polizei von Newport bekannt gab, dass sie den Fall zu den Akten legte, weil es unmöglich war nachzuvollziehen, was sich abgespielt hatte.
  


  
    Ungefähr acht Monate nach dem Unfall wurde eine kurze Meldung über Kitty und Andrew Putnams Trennung gedruckt, die besagte, dass Kitty in dem Familiensitz in Newport wohnen blieb. Weiterhin wurde erwähnt, dass ihr gemeinsamer Sohn Peter vergangenen Sommer bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Die Namen seiner Geschwister wurden ebenfalls aufgeführt.
  


  
    Ein paar älteren Berichten entnahm Sweeney Informationen über Brads Geschwister. Wenige Jahre vor dem Unfall war Drew Partner in der Anwaltskanzlei der Familie geworden. Camille hatte sich für eine Laufbahn im öffentlichen Dienst entschieden und war mit nur fünfundzwanzig Jahren in die State Assembly gewählt worden. Einer jüngeren Meldung zufolge kandidierte sie für den Kongress. Jack Putnam war, wie Sweeney einer Reihe von Artikeln über Kunst entnehmen konnte, Bildhauer.
  


  
    Sie schenkte sich noch einen Drink ein und setzte sich ans Fenster, das zum Davis Square zeigte. In ihrer Kindheit hatte sie jeden Sommer fünf bis sechs Wochen bei ihren Großeltern väterlicherseits in Newport verbracht. Sie wohnten in einem alten viktorianischen Haus direkt im Zentrum in der Narragansett Avenue. Nach hinten raus ging ein Garten, in dem Sweeneys Großmutter symmetrische englische Beete mit Stauden angelegt hatte, und aus den Fenstern der oberen Stockwerke konnte man das Wasser sehen.
  


  
    Wenn sie ihre Großeltern besuchte, hatte Sweeney immer in dem Zimmer gewohnt, das sie sich mit ihrer Tante Anna geteilt hatte. Es war übertrieben feminin eingerichtet gewesen, aber sie mochte es so, wie es war, mit der rosarot gemusterten Rosentapete, dem Bettüberwurf aus Chenille und dem 
     Himmelbett. In den Regalen standen Bücher über abenteuerlustige Mädels aus den Zwanzigern und Dreißigern, die Madge oder Nan hießen. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie in Annas Bett lag, das stets nach Rosenblüten roch, und das Mondlicht durch die Fenster schien. Jedes Jahr hatte sie sich nach diesen Sommern gesehnt, hatte sich darauf gefreut, am ersten Morgen von den Geräuschen aufzuwachen, die aus dem Erdgeschoss drangen - leise, klassische Musik aus dem Radio und ihre Großeltern, die hin und her liefen. Nichts anderes in ihrem Leben hatte diese Zeitlosigkeit, diese Beständigkeit besessen. Nirgendwo sonst hatte sie sich so sicher gefühlt.
  


  
    Bis ihre Mutter sich mit ihren Großeltern zerstritten hatte, als Sweeney sechzehn gewesen war und von da an nicht mehr nach Newport gekommen war. Nachdem sie das College absolviert hatte, hatte sie den Kontakt zu ihren Großeltern wieder aufgenommen, hatte sie sogar für ein paar Tage im Sommer besucht. Aber Newport hatte für sie nie wieder den gleichen Zauber gehabt, war nie wieder so schön gewesen wie in ihrer Kindheit.
  


  
    Sie erinnerte sich an die schwere salzige Luft, das gleichmäßige Rauschen der See. Wie es wohl für sie gewesen war? Der plötzliche Aufprall, dann Stille, sie allein da draußen mit ihrem toten Bruder, und einer von ihnen - wer war es? - trug die Verantwortung für diesen Tod.
  


  
    Bevor sie zu Bett ging, machte Sweeney ein paar Skizzen von dem Schmuck. Ihr fotografisches Gedächtnis machte es ihr leicht, allerdings wusste sie nicht genau, was sie mit den Zeichnungen anstellen sollte. Als sie einnickte, dachte sie wieder an Newport, an die Nachtluft und den Jeep, der durch die Nacht in den Tod gesaust war.
  

  
  


  
    Sechs
  


  
    Es war fast elf, als Quinn das Präsidium verließ. Er war müde, aber sein Kopf arbeitete angestrengt weiter, wirbelte die Eindrücke und Informationen durcheinander und ordnete sie wieder. Das war der Grund, weshalb die Cops so oft Probleme zu Hause hatten, dachte er. Am Ende des Tages konnte man nicht einfach so abschalten, nach Hause kommen und sich darüber unterhalten, dass der Ofen repariert werden musste oder dass die Frau ein neues Auto brauchte. Er schluckte seine Schuldgefühle hinunter. Er hatte Maura ganz vergessen. Die meiste Zeit des Tages war er mit dem Mordfall beschäftigt gewesen und hatte nicht mehr daran gedacht, was ihn zu Hause erwartete. Er holte tief Luft. Er brauchte eine Verschnaufpause. Der Arzt hatte gesagt, dass er sie gelegentlich auch einfach in Ruhe lassen sollte.
  


  
    Als er über den Davis Square fuhr, zögerte er kurz, wendete und parkte vor dem Easter 1916, einem der besten Irish Pubs der Gegend, ließ seine Uniformjacke im Auto und schloss ab. Im Pub war es warm, die üblichen Sonntagsgäste - Ehepaare aus der Nachbarschaft, Jugendliche mit ihren Dates, ein paar alte Männer, die missmutig in ihr Guinness schauten - drängten sich um die Bar. Aus dem Hinterzimmer hörte Quinn die Klänge einer Session, den fehlerfreien Tanz des Geigenbogens über die Saiten, das Jammern der Flöten, das Summen der flachen irischen Trommel. Er bestellte bei dem Mädchen hinter der Bar ein Guinness, bahnte sich einen Weg 
     durch die Menge nach hinten und grüßte die wenigen Gäste, die er kannte.
  


  
    Als Kind war er oft mitgekommen, wenn sein Vater Auftritte gehabt hatte - nicht in diesem Pub, aber in vielen anderen der Stadt. Er hatte sich auf einen Stuhl in der Ecke gesetzt und entspannt. Sein Vater hatte die Augen stets geschlossen, wenn er spielte, und die Trommel wie ein Baby im Arm gehalten, den Stock sternförmig oder in Achten über das Trommelfell führend. Quinn fiel wieder ein, dass es ihn manchmal irritiert hatte, wenn sein Vater sich dem Sog der Musik völlig hingegeben hatte. Es war, als hätte er ihn für die Zeit, während er spielte, verloren. Quinn war jedes Mal erleichtert gewesen, wenn sein Vater aufgestanden und nach draußen gestolpert war, um nach Hause zu gehen, noch immer berauscht von der Musik.
  


  
    Heute Abend spielten die Musiker nicht besonders ernsthaft, ein paar Geigen und Flöten, der Trommler hielt den Takt nur ungenau ein. Quinn hörte ihnen eine halbe Stunde zu, erhob sich schuldbewusst und trug sein leeres Glas zurück an die Bar.
  


  
    Das kleine Haus in der Holland Street war dunkel und still. An dem Tag, als sie es besichtigt hatten, hatte Maura gesagt, es erinnerte sie an ein Cottage aus einem Märchen. Es hatte ein oberes Stockwerk und die Haustür war so blau wie ein Rotkehlchenei. Die weißen Außenwände waren an einigen Stellen fleckig, und der Rasen musste gemäht werden, aber ihm gefiel es so, wie es war.
  


  
    Letzten Herbst hatten sie Knollen an dem schmalen Steinweg entlang gesetzt, als sie noch voller Hoffnung und Vorfreude auf das Baby gewesen waren. Im Schein der Straßenlaternen hatte er die ersten hellgrünen Stängel sprießen sehen, die endlich den langen Winter vertreiben wollten. Er hatte gar nicht mehr daran gedacht, und jetzt kamen sie ihm unbarmherzig vor, denn sie erinnerten ihn an ihre Unschuld, an ihr bisheriges Dasein und an all ihre Erwartungen.
  


  
    Er hielt vor der Haustür inne und horchte. Er drehte den Schlüssel im Schloss und betrat das Haus. Die erdrückende Atmosphäre des Inneren schien die frische kühle Luft von draußen zu verschlingen.
  


  
    In der schwachen Beleuchtung aus der Küche konnte er Maura auf dem Sofa schlafen sehen, der stumme Fernseher warf die hellen Bilder einer Late-Night-Talkshow in den Raum. Es roch muffig und abgestanden. Er musste Wäsche waschen, aber zurzeit hatte er einfach zu viel um die Ohren.
  


  
    Er ging die Treppe halb nach oben und lauschte. Alles war ruhig, bis auf Mauras Schwester Debbie, die im Gästezimmer neben der Treppe vernehmlich schnarchte. Wieder im Wohnzimmer, schlich er vorsichtig zum Sofa hinüber und betrachtete das schlafende Gesicht seiner Frau. Er wusste, dass er sie wecken und überreden sollte, nach oben zu gehen, aber sie sah so friedlich aus, dass er es nicht über sich brachte. Er schaltete den Fernseher aus und deckte sie mit der Afghanendecke zu, die auf der Sofalehne lag. Sie bewegte sich im Schlaf, und einen Augenblick lang wirkte sie beinahe glücklich. Er musterte sie und versuchte, sich die Person ins Gedächtnis zu rufen, die sie gewesen war. Es war ja nicht, dass er sich nicht erinnerte - ihre lachenden Gesichter auf dem Hochzeitsfoto auf dem Kaminsims zeigten einen grausamen Kontrast. Es war eine regelrechte Qual, daran zu denken, wie sie früher gewesen war.
  


  
    Als er an diesem Morgen ins Präsidium aufgebrochen war, hatte sie leise mit ihm geredet.
  


  
    »Manchmal komme ich mir vor, als wäre ich nur ein Werk deiner Fantasie. Alles, was du an mir gemocht hast, waren Dinge, die du in mich hineinprojiziert hast. Ich bin nichts als eine Hülle, die du mit deinen Erwartungen gefüllt hast.«
  


  
    Er wunderte sich, dass sie erst jetzt in dieser Krise die Art von Gesprächen hatten, die er immer mit ihr hatte führen wollen, Gespräche, von denen er annahm, dass Menschen wie Sweeney St. George sie ständig führten, tiefgehende, intellektuelle 
     Unterhaltungen, die sinnvoll waren. Jedes Mal, wenn er versucht hatte, mit ihr eine solche Unterhaltung zu beginnen, hatte sie ihn verwundert angesehen und gesagt: »Alles in Ordnung, Schatz? Wieso willst du denn über diesen schwierigen Kram reden?«
  


  
    Er sah die Post durch, vergewisserte sich, dass sie es warm hatte auf der Couch und ging nach oben ins Schlafzimmer. Vorher schaute er nach Megan. Sie schlief auf dem Rücken, wie der Arzt es angeordnet hatte, und hielt ihre kleinen Fäuste vor das Gesicht, als würde sie sich vor den Dämonen der Traumwelt schützen. Er wollte sie hochnehmen, aufwecken und ihr in die Augen sehen, damit sie sich geborgen fühlte, aber er wusste, dass der Teufel los war, wenn Debbie aufstehen musste, weil sie das Baby weinen hörte. Stattdessen legte er ihr seine Hand auf den Kopf, der noch immer eine Delle hatte, und weiches, zartes, helles Haar, das kaum zu sehen war. Eine plötzliche Übelkeit stieg in ihm auf, er wandte sich ab und schloss die Zimmertür hinter sich.
  


  
    In ihrem Schlafzimmer herrschte Chaos, Kleider hingen an den Bettpfosten und quollen aus der Kommode. Er begann, die sauberen Sachen von den schmutzigen zu trennen, verlor die Geduld und stopfte alles in den Wäschekorb. Dann zog er sich aus und stellte sich kurz unter die Dusche, bevor er ins Bett schlüpfte.
  


  
    Er lag im Dunkeln und dachte an den Sohn der Putnams. Quinns und Mauras Bett hatte vier niedrige Pfosten, die ungefähr so hoch waren wie die von dem Bett, auf dem Brad gestorben war. Quinn drehte sich auf den Bauch und streckte die Arme nach den Pfosten aus. Wie lange hatte es gedauert, seine Hände festzubinden? Eine Minute bestimmt, um sicherzugehen, dass es nicht zu locker war. Aber es war gar nicht so stramm gewesen. Wenn Brad Putnam versucht hätte, sich zu befreien, wäre ihm das auch gelungen, dachte Quinn. Warum hatte er nicht versucht, sich loszumachen und zu fliehen, während sein Angreifer seine andere Hand gefesselt hatte?
  


  
    Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder wollte er festgebunden werden, oder er war nicht bei Bewusstsein gewesen. Quinn erinnerte sich an den Tequila-Gestank. Vielleicht traf beides zu. Vielleicht hatte er jemanden für ein kleines SM-Abenteuer eingeladen und sich so stark betrunken, dass er ohnmächtig geworden war. Sie hatten seinen Mitbewohner gefragt, ob er jemanden gekannt hatte, der das mit ihm hätte machen können, aber der Mitbewohner hatte nur erschrocken geguckt und gesagt, er kenne sämtliche Freunde von Brad.
  


  
    Kurz bevor er einschlief, schreckte er hoch, weil er dachte, dass Megan weinte. Aber als er sich im Bett aufsetzte, wurde ihm klar, dass er nur den Wind gehört hatte.
  

  
  


  
    Sieben
  


  
    Der Waldsänger bemerkte sie nicht. Der kleine Vogel saß auf einem Zweig und hielt den Kopf ganz still. Seine Federn konnte sie durch ihr Fernglas nur verschwommen erkennen, und sie korrigierte den Fokus, um sie gestochen scharf zu sehen. Sie beobachtete ihn eine Weile und erfreute sich einen Sekundenbruchteil daran, wie er auf seinem Zweig auf und ab wippte, bevor sie das Fernglas senkte und sich nach den Hunden umdrehte.
  


  
    Sie hatte ihnen antrainiert, oben am Steilhang auf sie zu warten, damit sie die Vögel nicht störten. Sie gehorchten inzwischen einwandfrei - nur Bella war manchmal nicht so brav und schnüffelte im Gebüsch herum, legte sich dann aber wieder neben Rufus und Ollie.
  


  
    Nun blickte sie zu den drei goldfarbenen Köpfen hinauf, die sie musterten und darauf warteten, zu ihr laufen zu dürfen. Sie kraxelte in der Morgendämmerung den Pfad wieder zurück, rief »Okay« und die Hunde stürmten ihr entgegen.
  


  
    Plötzlich erinnerte Kitty sich daran, wie Brad auf demselben Hügel auf sie zugelaufen war. Sie sah ihn so deutlich vor sich, als hätte sie ein Foto wiedergefunden. Es war Sommer gewesen, sie hatte entlang des Steilhangs Vögel beobachtet und sich wieder auf den Nachhauseweg gemacht. Sie war den Weg hinaufgestiegen, als er mit den Hunden angerannt gekommen war - damals hatten sie vier Golden Retrievers, Rufus und die drei, die schon tot waren, Molly, Sally und Polly.
  


  
    Und jetzt war Brad auch tot! Das war unvorstellbar. Wenn sie vor drei Tagen gefragt worden wäre, wie sie reagieren würde, wenn noch eines ihrer Kinder sterben würde, hätte sie geantwortet, dass sie genau wusste, wie es war, wie es sich anfühlte. Aber das stimmte überhaupt nicht. Es war Brad, das war etwas völlig anderes, ein neuer Schmerz. Das war ihr natürlich auch bei Petey so gegangen. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, blieb unbeholfen stehen und blickte über das Meer.
  


  
    »Na, ihr Hunde«, sagte sie und unterdrückte ein Schluchzen. »Kommt her, Rufus, Ollie und Bella!« Wo waren sie nur? Sie merkte auf einmal, dass sie sie brauchte, den Druck spüren musste, wenn sie sich an ihre Knie schmiegten. Sie musste ihnen über ihre seidigen Köpfe streicheln.
  


  
    Sie rieb sich die Augen und wandte den Blick zum Haus.
  


  
    Andrew stand oben am Weg, und die Hunde sprangen ausgelassen an ihm hoch.
  


  
    »Hallo«, rief er. »Ich dachte schon, dass ich dich hier finden würde.«
  


  
    Sie fixierte ihn, erkannte Brad in seinem Gesicht wieder und schaute zu Boden.
  


  
    Sie schluchzte leise, als er zu ihr hinunterkletterte. Er trug tadellos gebügelte Hosen und neue Loafers, in denen er auf dem erdigen Pfad leicht rutschte.
  


  
    Er berührte ihren Arm und zuckte zurück, als sie sich wegdrehte. Er streckte die Arme nach ihr aus und flehte: »Kitty, bitte … unser Sohn.«
  


  
    Sie schluchzte erneut und ließ sich kurz umarmen. Als sie sich losmachte, sah sie, dass ein paar Touristen oben am Steilhang entlangspazierten, die ihr Haus musterten.
  


  
    »Lass uns raufgehen. Ich mache uns eine Tasse Tee.«
  


  
    »Gut«, sagte er, holte tief Luft und folgte ihr den Weg hinauf. »Weißt du, das ist einer dieser Momente, in denen ich wünschte, ich würde noch trinken…«
  


  
    Sie verzog keine Miene.
  


  
    Es war seltsam, ihn wieder im Haus zu haben, nach vier Jahren. Es war ihr Haus - sie spürte das mit einer Intensität, die sie manchmal selbst überraschte. Schließlich war sie hier erst eingezogen, als sie schon erwachsen gewesen war. In den Jahren ihrer Ehe war das Haus, seit einhundert Jahren im Besitz der Putnams, immer mehr zu ihrem geworden, hatte allmählich seine konservativen Tapeten und Teppiche, seine Kunstgegenstände abgelegt und ihren schlichteren Stil angenommen. Aber Andrew war das Haus noch vertraut, er wusste noch, wo alles war, und Kitty fühlte sich irritiert und verletzt, als wären ihre Jahre in Freiheit in dem Augenblick, als er Cliff House wieder betreten hatte, zunichtegemacht worden. Während das Wasser kochte, gab sie lose Earl-Grey-Blätter in eine Kanne, füllte sie mit Wasser auf und stellte sie auf ein Tablett, das sie ins Arbeitszimmer trug.
  


  
    »Wie geht es Camille, Jack und Drew?«, fragte er. »Sie haben gesagt, dass sie gestern Abend hier raufkommen wollten.«
  


  
    Sie blickte schweigend über seine Schulter durch das Fenster, wo das Meer rauschte. Er ließ sie in Ruhe. Durch die Glasscheibe konnte sie ganz schwach die Brandung hören.
  


  
    »Haben sie es dir erzählt? Hat die Polizei es dir erzählt? Wie er gefunden wurde?«
  


  
    Er hielt inne. Dann sah er sie an und nickte: »Ein bisschen. Das Wichtigste. Sie schienen sehr darauf bedacht, mir nicht zu viel zu erzählen.«
  


  
    »Was soll das heißen, Andrew? Was soll das heißen? Das kann es nicht gewesen sein … das würden sie nicht tun.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Nein … das würden sie nicht. Natürlich nicht. Es muss etwas anderes gewesen sein.«
  


  
    Sie starrte wieder über seine Schulter. »Du weißt, dass ich es immer verabscheut habe, wie sich die Putnams aufplustern, wenn etwas schiefläuft, wie sie versuchen, alles unter Kontrolle zu haben?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ja, und ich will, dass sich jemand um diese Sache kümmert. Ich habe ein ungutes Gefühl, was am Ende dabei rauskommen kann. Ich meine, wir wissen nicht mal, ob …«
  


  
    »Ich werde jemandem Bescheid sagen.«
  


  
    »Aber wie …?«
  


  
    »Kitty, mach dir keine Sorgen. Ich werde jemanden anrufen.«
  


  
    Sie unterdrückte einen Schluchzer und rollte sich auf dem Sofa zu einem Ball zusammen. Er stand auf und setzte sich neben sie. Sie wandte sich ab und begann lautlos zu weinen. Die Hunde waren hereingekommen, hatten sich auf den Boden gelegt und sahen sie aus traurigen Augen verwirrt an.
  


  
    Schließlich ließ sie sich von Andrew in den Arm nehmen, befreite sich aber wieder, weil sie nicht wollte, dass es zu weit ging. Sie erinnerte sich an die Nacht, in der Petey gestorben war. Sie war wie gelähmt gewesen und hatte nur geschrien, als sie davon erfahren hatte. In jener Nacht hatten sie sich geliebt - sie hatte sich gewundert, dass sie dazu in der Lage gewesen war -, wild und aggressiv. Sie hatte ihm dabei in die Schulter gebissen, Blut gesaugt, und am Ende hatte er sie geschlagen. Ihr hatte das nichts ausgemacht. Sie hatte kein Leben mehr in ihrem Körper gespürt. Sie hatte geschrien, bis ihre Stimme brach, um ihre Gefühle zu betäuben.
  


  
    Jetzt hatte sie nicht mehr genug Energie zum Schreien, aber sie weinte, bis sie vor Erschöpfung verstummte.
  

  
  


  
    Acht
  


  
    Zuallererst fiel Sweeney am Montagmorgen die Schlagzeile des Globe über Brad Putnams Tod ins Auge. Während sie ihren Kaffee trank, las sie die Meldung sorgfältig durch.
  


  
    »Bradley D. Putnam, Enkel des verstorbenen Senators John Putnam und des Senators Patrick ›Paddy‹ Sheehan, wurde gestern Morgen unter von der Polizei als mysteriös bezeichneten Umständen tot in seiner Wohnung in Cambridge aufgefunden.« Weiterhin wurde erwähnt, dass er Kunstgeschichte studiert und kurz vor seinem Abschluss gestanden hatte und das Wandern gemocht hatte, Tennis gespielt und gemalt hatte. Sweeney sowie weitere Dozenten und Studenten wurden zitiert, die dem Leser den Eindruck vermittelten, dass Brad ein vorbildlicher Student gewesen war, Es wurde weder geschildert, wie er gefunden worden war, noch wurde, was Sweeney besonders bezeichnend fand, der Schmuck erwähnt. Wenigstens war es der Polizei von Cambridge gelungen, diesen Teil der Geschichte der Presse vorzuenthalten.
  


  
    Paul hatte einen Leitartikel mit der reißerischen Überschrift Triumph und Tragödie über die Erfolge und Niederlagen der Putnam-Familie verfasst.
  


  
    Er begann mit einer Anekdote über die Hochzeit von Andrew Putnam und Kitty Sheehan. Paul zitierte einen Hochzeitsgast, der gesagt hatte, dass diese Ehe in gewisser Weise die politische Geschichte der Stadt verkörperte, auf der einen 
     Seite des Altars das Patriarchat der kolonialistischen Ära, auf der anderen die neue Machtelite.
  


  
    »Andrew Putnams und Kitty Sheehans Kinder schienen dank der Kombination von Geschichten und Attributen, die ihnen ihre Eltern hinterließen, prächtig zu gedeihen«, hatte Paul geschrieben.
  


  
    Dann erwähnte er den Unfall auf dem Ocean Drive. »Um die polizeiliche Ermittlung hatten sich typische Promiskandal-Gerüchte gerankt, wie das von einer Familie, die Straßensperren gegen die Polizei errichtet hatte, auch wenn diesmal von nachdrücklicher, öffentlich geforderter Gerechtigkeit für das Opfer keine Rede sein konnte. Der Fall wurde ungelöst geschlossen und die Polizei von Newport machte aus dem Unwillen der Putnam-Familie zur Kooperation keinen Hehl.
  


  
    Die verbleibenden Putnam-Geschwister haben offensichtlich aus den Nackenschlägen der Vergangenheit gelernt. Drew Putnam ist eine große Stütze in der Kanzlei der Familie, hat sich auf Baurecht spezialisiert und für verschiedene Bauprojekte die Leitung übernommen. Jack Putnam ist Bildhauer, seine Arbeiten wurden von Jennifer Termino im Globe als ›tragisch und lyrisch zugleich … eine Studie menschlichen Leids und menschlicher Freude‹ beschrieben. Jack zählt zu den zehn bis zwanzig Künstlern, die regelmäßig als die neue Generation junger, aufstrebender amerikanischer Maler und Bildhauer betitelt werden. Und Camille Putnam, die nichts anderes als einen meteoritenartigen Aufstieg durch die Ränge der Staatsversammlung bis zur Führung des Staatsenats der Demokraten verbuchen kann, steht gegenwärtig kurz davor, den amtierenden Abgeordneten der Republikaner im achten Kongresswahlbezirk, Gerry DiFloria, seines Amtes zu entheben. DiFloria konnte sich vor zwei Jahren über einen überraschenden Sieg in dem vorwiegend demokratischen Wahlbezirk freuen, nachdem der Favorit der Demokraten, Hal McCarty, gezwungen war, von seiner Kandidatur zurückzutreten. Es waren zwei Wochen vor den Wahlen Behauptungen 
     über seine Verwicklung in einen Mordfall zu Collegezeiten vor fünfundzwanzig Jahren laut geworden. Putnam hat sich nun vorgenommen, DiFloria auszustechen, der sich zu einem beliebten Kongressabgeordneten in dem demokratischen Wahlbezirk gemausert hat.
  


  
    Doch jetzt hat sich die Tragödie zurückgemeldet. Und wieder steht die Putnam-Familie im Mittelpunkt.«
  


  
    Ein Foto zeigte Camille, wie sie eine Rede hielt. Sie wirkte flott und sympathisch, mit kurzem dunklem Haar und großen, intelligenten Augen in einem gewöhnlichen Gesicht. Ein weiteres Bild im Innenteil zeigte Brad, und Sweeneys Magen zog sich zusammen. Er stand auf einer Veranda an der Seite vor einem Geländer, unter ihm erstreckte sich die Weite des Ozeans. Er grinste - sie hatte ihn in Wirklichkeit nie so grinsen sehen -, er war braun gebrannt und wirkte glücklich und zufrieden.
  


  
    Sie fuhr mit dem Finger über das Foto. Wenn sie genau hinsah, konnte sie erkennen, dass er das Geländer so fest umfasste, dass die Haut über seinen Fingerknöcheln weiß wurde.
  


  
    

  


  
    Erst als sie später am Vormittag den Vorlesungssaal betrat, überlegte sie, was sie ihren Studenten sagen sollte. Sie hatte die Realität bewusst verdrängt, war ihr Skript durchgegangen und hatte vorgehabt, ihr Unbehagen einfach zu schlucken und über Trauerschmuck in der Bürgerkriegsära zu sprechen. Sie hatte die Dias und Fotokopien aus Godey’s Lady’s Book mit der Anleitung, wie man Schmuck aus Haaren herstellen konnte, in ihrer Tasche und hatte gehofft, über ihre Vorlesung alles andere zu vergessen.
  


  
    Doch als sie durch die Tür trat und die drei Studenten - Jaybee und Becca waren nicht gekommen - mit erschrockenen Gesichtern an ihren Tischen sitzen sah, wusste sie, dass es unmöglich war, das Seminar so zu halten, als wäre nichts geschehen.
  


  
    »Hallo zusammen«, sagte sie und schlüpfte aus ihrem Regenmantel. »Ich weiß, wie schwer das für mich ist, und für sie muss es noch schlimmer sein.«
  


  
    Sie starrten Sweeney an, geschockt und, wie sie fand, verängstigt. Sie setzte sich und besah sich die Überbleibsel ihres Seminars.
  


  
    Rajiv Patel war ein großer, gut aussehender Mann, der vor den Toren Detroits aufgewachsen war und ganz passabel schreiben konnte. Er kleidete sich wie ein literarisches Wunderkind, trug Tweedjacketts und Hornbrillen und Sweeney befürchtete, dass sein Interesse für den Umgang mit dem Tod in der Kunst nur von einem größeren, buchstäblicheren Interesse für den Tod ablenken sollte. Nur selten war ihr jemand begegnet, der eine so schnelle Auffassungsgabe hatte wie Rajiv; er konnte sich sofort neue Konzepte merken, Widersprüchlichkeiten entwirren, Verknüpfungen herstellen und knifflige Fragestellungen lösen. Es war ein Vergnügen, ihm beim Denken zuzusehen.
  


  
    Bei den anderen Anwesenden handelte es sich um Ashley Jones und Jennifer Jones.
  


  
    Ashley war ungefähr so unsäglich, wie Sweeney sich eine Ashley nur vorstellen konnte. Sie hatte einen strengen Topfschnitt und färbte ihre Haare tintenschwarz. Sie trug gerne ausgebeulte schwarze Hosen und zerrissene schwarze T-Shirts, auf die die Namen von Bands in Rot oder Pink gekritzelt waren. Sie hatte mehrere Piercings, ein paar davon waren wieder verheilt und hatten Schorf gebildet, so dass ihre Ohren und ihre Nase aussahen, als hätten sie eine Gänsehaut. Sie war sehr klug und hatte einen merkwürdig gestelzten Schreibstil, den Sweeney gern las. Außerdem redete sie ungehemmt und laut über Heterosexismus - obwohl sie selbst eindeutig heterosexuell war - und mochte es, Thesen über die Moral der Ehe kundzutun.
  


  
    Jennifer Jones war die Tochter eines wohlhabenden Geschäftsmannes und war auf der ganzen Welt aufgewachsen, 
     wo sie amerikanische und britische Schulen an abgelegenen Orten besucht hatte, die sie in ihrem mit Bedacht gewählten American English mit leichtem Akzent bei ihren Diskussionsrunden gelegentlich fallen ließ, etwa wie »das ist aber interessant, denn in Indonesien gibt es diesen Brauch, dass die Knochen der Toten ausgegraben und wieder beerdigt werden«. Jennifer war von einer exotischen Schönheit, die über ihre englisch-walisischen Wurzeln hinwegtäuschen konnte, als wäre von jedem Land etwas an ihr haften geblieben, in dem sie gelebt hatte. Außerdem trug sie teure Designermode, auf die Sweeney begehrliche Blicke warf. Sie hatte eine gelangweilte, unbeeindruckte Art, die die anderen nervös machte.
  


  
    Sweeney hatte angenommen, dass alle Studenten ihres Seminars ein bisschen in Jennifer verschossen waren, aber sie hatte Unrecht. Vielmehr bildete Becca den weiblichen Mittelpunkt des Seminars, Becca mit ihrem hellblonden schulterlangen Haar und kleinem sportlichem Körperbau in Fleecejacke und Trainingshose war die Einzige, die flirtete und mit der geflirtet wurde. Mehr als einmal hatte Sweeney Brad, Jaybee und Raj dabei beobachtet, wie sie Becca über ihre Tische hinweg anstarrten. Sie war eine gute Studentin, obwohl Sweeney bald für sich entschieden hatte, dass ihre Intelligenz eher das Resultat lebenslanger Erfahrungen in teuren Schulen als angeborene Brillanz war. Als Sweeney sich fragte, in welcher Beziehung Brad und Becca zueinander standen, spürte sie einen Anflug von Groll darüber, dass er viel intelligenter war als sie und etwas Besseres verdiente.
  


  
    Jaybee sah zweifellos attraktiv aus, mit einer frechen, dunkelroten Haartolle und dunklen Augen, die immer zu flirten schienen. Er war faul, der Einzige, den Sweeney regelmäßig an die Abgabetermine für die Aufsätze erinnern musste, aber er war so charmant, dass sie ihm Dinge durchgehen ließ, die sie jemandem wie Ashley nie erlauben würde. Diese Erkenntnis verunsicherte sie, und sie versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken.
  


  
    Ihre Studenten waren eine ulkige kleine Gruppe, die sich auch außerhalb des Seminars traf, doch Sweeney vermutete, dass sie abgesehen von Brad, Becca und Jaybee eigentlich andere Freunde hatten, mit denen sie sich verabredeten und an den Wochenenden ausgingen. Dass sie überhaupt Freunde geworden waren, lag nur an einem dieser seltsamen Zufälle am College.
  


  
    »Wie geht es Ihnen denn?«, fragte sie.
  


  
    Niemand antwortete. Rajiv sah müde aus, seine sonst so gepflegte Aufmachung war durch Jeans und ein Dartmouth-Sweatshirt ersetzt worden.
  


  
    Ashley blickte auf, als wollte sie etwas sagen, aber besann sich eines Besseren. Ihre Augen waren gerötet, und der Tränenstrom hatte ihr schweres Make-up und ihren Kajalstift beseitigt, so dass sogar ihre bernsteinfarbenen Pupillen zu sehen waren. Durch ihren Kummer wirkte sie jünger und hübscher.
  


  
    Jennifer behielt ihre Gefühle für sich. Sie sah Sweeney unverwandt an, dann senkte sie den Blick.
  


  
    »Bis eben hatte ich noch vor, so zu unterrichten wie immer«, erklärte Sweeney. »Aber mir ist nicht mehr danach und Ihnen vermutlich auch nicht. Gibt es etwas, worüber Sie sprechen möchten?«
  


  
    Alle schwiegen. Sie blickte in die Runde und glaubte zu spüren, dass sie Angst vor ihr hatten. Auch Raj, der sonst immer ein Lächeln in ihre Richtung schickte, verharrte in einer halbgebeugten Haltung, den Kopf über den Schreibblock gesenkt, in den er kleine, muschelförmige Muster krakelte.
  


  
    »Es ist nur etwas komisch, mit Brad und allem«, sagte Jennifer Jones leise.
  


  
    »Ist schon mal jemand gestorben, den Sie gut kannten?«, wollte Sweeney wissen und fühlte sich wie ein Seelenklempner.
  


  
    Es folgte langes Schweigen, bis Jennifer erzählte: »Meine 
     Großmutter. Und dieses Mädchen, mit dem ich in die Grundschule gegangen bin und die sich dann im Umkleideraum die Pulsadern aufgeschnitten hat.«
  


  
    Sweeney verzog den Mund.
  


  
    »Mein Großvater starb, als ich sechs war, aber ich habe ihn kaum gekannt«, fügte Ashley hinzu. »Und meine Zwillingsschwester ist gestorben. Im Bauch. Ich war mit ihr zwei Monate lang da drinnen. Die meisten meinen, ich hätte sie nicht wirklich gekannt, aber ich erinnere mich an sie. Ich weiß noch, dass ich versuchen wollte, sie aufzuwecken, aber sie wollte nicht und hat mich nur aus ihren kalten, toten, kleinen Augen angestarrt.«
  


  
    Sweeney fehlten die Worte und Jennifer und Raj waren entsetzt. Es entstand eine unangenehme Pause, bis Ashley sagte: »Na ja, das ist wirklich wahr.«
  


  
    Sweeney räusperte sich. »Nun, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, wenn Sie sich unsicher fühlen oder niedergeschlagen sind - Sie haben meine Telefonnummer und können mich jederzeit anrufen. Und vergessen Sie nicht die Heerscharen von psychologischen Betreuern, die auch gern für Sie da sind. In Ordnung?«
  


  
    Die Studenten nickten bedrückt und Sweeney ließ sie gehen.
  

  
  


  
    Neun
  


  
    Drew Putnam hatte sich den gesamten Morgen schon vor der Begegnung mit Pam gefürchtet, und als er aus dem Lift trat und an ihrem Schreibtisch vorüberging, an dem sie wie immer munter und wie ein exotischer Schmetterling umgeben von einem ganzen Dschungel von Blumengestecken saß, überkam ihn Panik, das Bedürfnis, auf das gerahmte Foto von ihrem Mann und ihrem Sohn und auf die glatte Schreibtischplatte einzuschlagen.
  


  
    »Guten Morgen, Pam«, murmelte er, blickte zu Boden und steuerte auf sein Büro zu. Es war merkwürdig, dass alles genau so aussehen sollte wie vor drei Tagen, aber das Büro hatte tatsächlich die gleiche kühle Eleganz wie immer, dank der teuren Dekorateurin, die vierhundert Dollar pro Stunde bekommen und den Raum im vergangenen Jahr neu gestaltet hatte. Er musste zugeben, dass sie etwas von ihrem Handwerk verstand. Die Büroräume von Putnam und Wisecraft - im vierten Stock eines Bürogebäudes der Finanzbehörde - stellten der Privatbibliothek eines englischen Lords in nichts nach und waren komplett mit üppig aufgepolsterten Mahagonimöbeln bestückt. Das Stockwerk war mit einem eleganten grauen Teppich ausgelegt worden, die beste Ware nach Hartholzböden, und an den Wänden hing zeitgenössische Kunst, viele Stücke stammten aus der Privatsammlung der Familie. Einige Gemälde schmückten schon seit über hundert Jahren die Wände der Kanzlei, und obwohl die Besprechungszimmer 
     sonst vollkommen modern waren - deswegen hatten sie diese Etage auch gewählt -, kam es ihm so vor, als würde er eine Reise zurück in die Geschichte antreten. Genau so sollten sich auch die Mandanten fühlen, wenn sie die Kanzlei betraten. Sie sollten sich bewusst sein, dass Putnam und Wisecraft immer in der Lage waren, ihnen zu helfen. Das hatte er der Innendekorateurin gesagt, und er musste zugeben, dass ihre Gestaltung genau ins Schwarze getroffen hatte.
  


  
    »Mr Putnam.« Pam starrte ihn mit offenem Mund an. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass Sie heute reinkommen würden …«
  


  
    »Bitte stellen Sie keine Anrufe durch«, sagte er und hängte sein Jackett an die Mahagonigarderobe vor seinem Büro. »Mein Bruder und meine Schwester werden bald eintreffen. Bitten Sie sie dann gleich zu mir. Und ich möchte einen Kaffee, bitte.«
  


  
    Sie hatte sich halb von ihrem Stuhl erhoben, und ihn irritierte ihre bunte Aufmachung - ein pink gemusterter Minirock und ein limettengrüner Pulli, der viel zu eng war. Damals, als sein Vater hier noch das Sagen hatte, hätten sämtliche Sekretärinnen einen Monat lang Trauer getragen. Er registrierte, dass ihr Augen-Make-up denselben Grünton hatte wie ihr Oberteil.
  


  
    »Mr Putnam«, wiederholte sie. »Ich möchte Ihnen nur sagen, wie leid uns das allen tut. Jeder von uns, wir …«
  


  
    »Danke, Pam.« Ihr Mitleid war ihm zu viel. Er spürte, wie etwas in ihm zersprang und befahl ihr mit einem Blick zu schweigen, betrat sein Büro und schloss die Tür mit einem »Klick«.
  


  
    Das Büro war tadellos, auf dem Schreibtisch lag in akkurat symmetrischem Muster eine Lederkladde, neben einem Stifthalter aus Leder und zwei Fotografien, eine von Melissa und eine von der ganzen Familie, aufgenommen ein paar Jahre vor Peteys Tod, ebenfalls in Leder gerahmt. Er legte beide Rahmen mit der Vorderseite nach unten auf die Tischplatte. 
     Er wollte nachdenken, und dafür wollte er unbeobachtet sein.
  


  
    Kurz darauf ertönte ein vorsichtiges Klopfen, als würde ein Vogel mit dem Schnabel gegen einen Baumstamm pochen. Er rief »herein« und Pam öffnete die Tür, durchquerte das Zimmer mit einem Tablett, auf dem sie eine Bistrokanne mit dampfendem Kaffee, einen Becher und ein Milchkännchen balancierte. Sie erinnerte ihn an einen Krebs, wie sie in ihren viel zu hohen Schuhen seitwärts ging und versuchte, nicht in sein Blickfeld zu geraten.
  


  
    »Vielen Dank, Pam«, sagte er, nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf den Couchtisch. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber seine Körpersprache ließ sie verstummen. Er drehte ihr den Rücken zu und machte sich an der Kaffeekanne zu schaffen. Sekunden später hörte er die Tür ins Schloss gleiten.
  


  
    Als sie draußen war, schenkte er sich Kaffee ein und ließ sich in die Sofakissen sinken. Er versuchte, seine Herzfrequenz zu drosseln und zählte von zehn bis null, wie der Arzt es ihm empfohlen hatte.
  


  
    »Du bist zweiunddreißig, Drew, hast fünfundzwanzig Pfund Übergewicht und bist nur zwei Jahre von einem Herzinfarkt entfernt, wenn du nicht lernst, dich etwas zu entspannen. Du musst vielleicht durch eine Therapie oder Stress-Management eruieren, woher der Stress in deinem Leben überhaupt kommt, und dann daran arbeiten, dass er verschwindet.«
  


  
    »Ich glaube nicht an Therapien«, hatte er erwidert. »Ich fange an zu joggen.«
  


  
    Er konnte die hochgezogenen Augenbrauen seines Kardiologen noch genau vor sich sehen, als er ihm ein Rezept für Herztropfen ausgestellt hatte.
  


  
    »Sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins, Ruhe«, flüsterte er und schöpfte neuen Atem. Sein Herz raste immer noch wie wild.
  


  
    Pam hatte seine Post in eine weiße Box sortiert, die auf der Erde neben seinem Schreibtisch stand, so wie er es mochte. 
     Er blätterte rasch den Stapel durch, das Einzige, was ihn interessierte, war die weiße Papprolle. Er zog die Plastikkappe ab und förderte die stramm zusammengerollten Zeichnungen für das Back-Bay-Projekt zutage. Er hatte seit Wochen darauf gewartet, und ihn durchfuhr ein Schauer von Arbeitseifer, wie jedes Mal, wenn er zum ersten Mal einen Blick auf die Baupläne warf. Alles schien einwandfrei zu sein. Er würde sie dem Bauunternehmer vorlegen und anschließend konnten sie so schnell wie möglich mit den Prüfungen beginnen.
  


  
    Es klopfte erneut an der Tür und ohne eine Antwort abzuwarten, kam seine Schwester herein.
  


  
    »Hilfe«, platzte sie heraus, nahm seinen Kaffeebecher und trank einen Schluck, »das ist ja der hässlichste Blumenstrauß, den ich seit Großvaters Beerdigung gesehen habe.« Sie trug ein dunkles Kostüm mit einer schlichten Seidenbluse darunter, was zurzeit ihre Uniform zu sein schien. Er fragte sich, ob sie gleich zwölf davon auf einen Schlag gekauft hatte, als sie beschlossen hatte, in die Politik zu gehen. Aber er hatte keine Energie, sie das zu fragen, sondern sagte nur so viel wie absolut nötig.
  


  
    »Cam«, entgegnete er und musterte sie. »Wir müssen reden.«
  


  
    Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und er spürte ihre Unsicherheit. »Ich weiß«, antwortete sie. Sie sah zur Tür. »Ist sie …«
  


  
    »Kein Problem. Sie ist seit der Renovierung schalldicht.«
  


  
    Sie schwiegen beide und lauschten in die leere, schalldichte Luft.
  


  
    »Hat die Presse dich auseinandergenommen?«
  


  
    »Nicht wirklich«, erwiderte sie. »Wir haben bloß ein paar Anrufe bekommen, ob sich jetzt meine Planung ändert.«
  


  
    »Gut.« Er zögerte. »Ich bin gestern bei dir vorbeigefahren. Wo warst du?«
  


  
    Wieder ihr unsicherer Blick. »Oh, hab mit Lawrence über Strategie gesprochen.«
  


  
    »Es war Mitternacht.« Er runzelte die Stirn und grinste sie an, um ihr die Chance zu geben, einen Witz daraus zu machen und zuzugeben, dass sie mit jemandem ein Date gehabt hatte. Stattdessen wurde sie rot.
  


  
    »Ich muss schon geschlafen haben und habe die Klingel nicht mehr gehört«, erklärte sie. »Ich war vollkommen erledigt.«
  


  
    Aber dein Auto war nicht da, wollte er sagen. Dein Auto stand nicht vor dem Haus. Er hob nur die Schultern.
  


  
    Sie ging im Zimmer auf und ab und er merkte, wie unruhig sie war. »Drew, was werden wir …?«
  


  
    Sie wurde durch ein weiteres Klopfen unterbrochen. Jack streckte seinen dunklen Schopf durch die Tür. Er hatte eine Flasche mit grünem Eistee, der richtig giftig aussah, in der Hand und trug Jeans, hellbraune Birkenstock-Sandalen aus Wildleder und ein geripptes T-Shirt mit roten Farbspritzern. Er sah auch ohne sich anzustrengen gut aus, die dunklen Ringe unter seinen Augen betonten sogar noch seinen Schlafzimmerblick. Drew spürte wieder die alte Eifersucht, die er als junger Mann empfunden hatte, wenn er Frauen mit nach Hause gebracht hatte und wusste, dass sie lieber mit Jack zusammen sein würden, wusste, dass er sie in dem Moment verloren hatte, als sie ihn gesehen hatten und für seine künstlerisch-leidende Verwundbarkeit entbrannten. Immerhin musste er Jack zugutehalten, dass er die Frauen nur selten sehr direkt angemacht hatte. Aber es hatte keine Rolle gespielt. Sobald sie Jack begegnet waren, konnte Drew mit absoluter Sicherheit das Ende seiner Chancen voraussagen.
  


  
    Melissa war die Erste, die Jacks äußere Erscheinung unbeeindruckt gelassen hatte. Aber als er sie besser kennen lernte, begann Drew zu begreifen, dass auch Geld und Macht eine gewisse Aura verströmten.
  


  
    »Hey«, sagte Jack, gab Cammie einen Kuss auf die Wange und nickte Drew zu, bevor er sich auf das Sofa setzte und einen großen Schluck von seinem Eistee nahm. Er hatte gestern 
     Abend getrunken. Drew fielen seine blutunterlaufenen Augen und die Art, wie er sich vorsichtig in die Polster zurücksinken ließ auf, als hätte er Angst, seine Haut dabei zu verletzen.
  


  
    »Wie geht es Dad?«, erkundigte sich Jack.
  


  
    »Gut, denke ich«, gab Cammie zurück. »Ich habe angeboten, bei ihm zu bleiben, aber er hat abgelehnt.« Sie trat ans Fenster. »Ich finde, wir sollten ihn nicht alleine lassen, aber er wollte nicht, dass ich bleibe. Wenn ihr zwei einfach ein paar Mal nach ihm sehen könntet, ob mit ihm alles in Ordnung ist?«
  


  
    »Ich fahre heute Abend vorbei«, bot Jack an.
  


  
    »Gut. Danke.« Sie nahm die Bauzeichnungen in die Hand und studierte die schwarzen Linien, als handelte es sich dabei um eine Karte, die sie entziffern musste, und legte sie wieder auf Drews Schreibtischplatte.
  


  
    »Wie steckt Melissa das alles weg?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Ganz prima.« Er wollte nicht über Melissa sprechen.
  


  
    »Bist du da sicher? Das muss ganz schön hart für sie sein.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Drew, sie ist nicht sehr stabil, was solche Sachen betrifft. Ich meine ja nur.« Sie kratzte sich am Kopf und brachte dabei ihre Frisur durcheinander. Irgendwie gelang es Cammie jedes Mal, sich einen schlechten Haarschnitt andrehen zu lassen.
  


  
    »Ich weiß«, schnappte er zurück und blickte unsicher in die Runde.
  


  
    Dann ergriffen alle auf einmal das Wort und brachen in nervöses Gekicher aus.
  


  
    »Hat jemand von euch …?«
  


  
    »Hast du …?«
  


  
    »Was …?«
  


  
    »Also gut«, entschied Drew. »Wir müssen reden.«
  

  
  


  
    Zehn
  


  
    Nachdem sie in ihrem Büro einige E-Mails beantwortet und eine Mitteilung des Dekans der Universität gelesen hatte, in der er Empfehlungen über den Umgang mit Brads Tod aufgeführt hatte (»Lassen Sie die Studenten über ihre Gefühle sprechen, seien Sie offen für Anzeichen von Depressionen oder Selbstmordabsichten«), nahm sich Sweeney die Skizzen von dem Trauerschmuck vor, die sie am Vorabend angefertigt hatte, und holte sich ein paar Nachschlagewerke aus ihrem Regal.
  


  
    Im Handumdrehen hatte sie mehrere Beispiele gefunden, die der aus Haaren geflochtenen Kette sehr ähnlich waren und vermutete, dass sie nach einem Muster aus Godey’s Lady’s Book gemacht worden war. Diese weit verbreitete Zeitschrift hatte Anfang 1850 die Amerikanerinnen in die Kunst der Herstellung von Schmuck aus Haaren eingeführt.
  


  
    Die Damen besaßen damals kleine runde Tische mit Löchern in der Mitte, die speziell für diesen Zweck angefertigt wurden. Die einzelnen Haarsträhnen wurden mit Spulen beschwert, dann wurden kleine Muster aus Papier auf die Tische gelegt, damit das Haar nach Anleitung auf diesem Papier um einen Draht gewickelt werden konnte. Wenn die Kette fertig war, wurde das Haar gekocht und im Ofen erhitzt. Anschließend konnte der Draht entfernt werden. Um eine solche Kette anzufertigen, wie Brad sie getragen hatte, musste das Haar um kleine Kugeln aus Holz gewickelt werden. Sweeney 
     blätterte in dem Katalog eines Händlers und stellte fest, dass die Halskette einen Wert zwischen vierhundert und sechshundert Dollar besaß. Die beiden Broschen waren noch ein bisschen interessanter. Die ältere Brosche mit dem Korbgeflecht stimmte fast mit einem Exemplar von Ende 1850 aus dem Katalog überein, die andere war typisch für die Achtziger des gleichen Jahrhunderts. Auch das Medaillon stammte aus der Bürgerkriegszeit - Sweeney fand in dem Nachschlagewerk einige beinahe identische Stücke. Die Kollektion war insgesamt mehrere tausend Dollar wert.
  


  
    Wie war Brad zu den Schmuckstücken gekommen? Als sie vor wenigen Wochen begonnen hatten, über Trauerschmuck zu sprechen, hatte Sweeney ihren Studenten erklärt, dass es in Boston und Umgebung Juweliere gab, die diesen Schmuck zum Verkauf anboten und wo sie sich Beispiele anschauen konnten. Sie könnte also ein paar Juweliergeschäfte aufsuchen, um zu sehen, ob Brad den Schmuck dort gekauft hatte. Das wäre immerhin ein erster wichtiger Schritt.
  


  
    Die Polizei hatte sie natürlich nicht darum gebeten, der Sache nachzugehen - eigentlich hatte Quinn sie darauf hingewiesen, mit niemandem über den Fall zu sprechen -, aber er hatte auch gesagt, dass sie sich möglicherweise wieder bei ihr meldeten, wenn sie Hilfe brauchten. Wenn sie etwas Neues darüber herausfinden konnte, woher der Schmuck stammte, wäre die Polizei sicher sehr dankbar, folgerte Sweeney.
  


  
    »Hey, Sweeney.« Ihre Kollegin Fiona Mathewson rollte in ihrem motorbetriebenen Rollstuhl hinter ihr her. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Hey, Fiona. Ich hab hier noch ein bisschen zu tun.«
  


  
    »Es tut mir so leid wegen Brad Putnam. Ich weiß, dass du ihn sehr gemocht hast.«
  


  
    Sweeney dankte ihr. »Warte«, rief sie, als Fiona Richtung Flurende weiterfuhr. »Hast du was über die Anstellung gehört?«
  


  
    Fiona, die sich auf moderne Bildhauerei spezialisiert hatte, 
     war Sweeneys Informationsquelle für die politischen Entscheidungen am Institut für Kunst und Architektur und hatte ein ebenso exzellentes Gedächtnis wie der Institutsleiter Ernest Bovato. Sie war auch eine Tratschtante, aber immer auf dem neuesten Stand.
  


  
    »Ja, Gerüchten zufolge hat Bovato mit jemandem von der Universität aus Michigan gesprochen.«
  


  
    »Darn!«
  


  
    »Tut mir leid. Ich weiß, dass er dir damit an den Karren fahren will. Hast du mit ihm schon darüber geredet?«
  


  
    »In letzter Zeit nicht. Als wir uns vor einer Weile unterhalten haben, hat er gesagt, er will jemanden, der für den internationalen Ruf des Instituts gut ist, was natürlich auch so viel heißt, dass ich das anscheinend nicht tue.«
  


  
    Fiona grinste. »Die Welt ist grausam, besonders in unserem Metier. Was hast du heute Nachmittag vor?«
  


  
    »Gar nichts«, antwortete Sweeney. »Nur eine kleine Recherche.«
  


  
    

  


  
    Dannikas Feine Antiquitäten, direkt an der Newbury Street, war Sweeneys Lieblingsgeschäft der drei oder vier Adressen, die in der Stadt Trauerschmuck verkauften. Also beschloss sie, dort zu beginnen. Während ihrer zahlreichen Besuche über all die Jahre hinweg waren ihr Dannika Montrose und ihre Waren richtig ans Herz gewachsen. Oft hatte sie samstagnachmittags oder sonntagmorgens vorbeigeschaut, um zu stöbern. Wenn Dannika Sweeneys blonden Schopf über eine Schauvitrine gebeugt entdeckte, bat sie sie stets in ihr Hinterzimmer, um ihr eine neue Nadel aus Gagat oder eine besonders gut erhaltene Halskette aus Haaren zu zeigen.
  


  
    Sie konnten sich beide sehr für Schmuckstücke dieser Art begeistern, die andere Leute makaber fanden. Das Geschäft war schmal geschnitten, in die Räumlichkeiten drang wenig Licht, nur zur Straße waren große Fenster, die die Sicht auf eine Auswahl antiken Schmucks neben alten Uhren und 
     Silberbesteck freigaben. Dannika änderte die Dekoration in jeder Saison, im Winter legte sie glitzernden Weihnachtsschmuck ins Fenster, im Frühjahr pflanzte sie Blumenzwiebeln in Töpfe, so dass die alten Rubine und Smaragde bald zwischen weißen Narzissen oder rosafarbenen, gefüllten Tulpen leuchteten. Heute wuchsen Osterglocken in kleinen Kübeln, die um ihre Stiele Armbänder trugen. Oben im Fenster hatte Dannika ein Transparent aus altem Tonpapier aufgehängt, auf das sie »Eine Heerschar goldener Osterglocken tänzelt und wiegt sich im lauen Wind« in Kalligraphieschrift gemalt hatte.
  


  
    Als Sweeney die Tür aufschob, schlug ihr der eigentümliche Geruch entgegen, den sie mit antiken Schmuckgeschäften assoziierte. Es war eine Mischung aus altem Metall, vermengt mit Muffigkeit und dem stechenden Geruch von Fensterreiniger.
  


  
    »Hallo, Sweeney«, begrüßte sie Dannika hinter dem Tresen. Sie hatte eine schmale Figur wie aus einem Dickensroman und trug ihr graues Haar zu einem dicken Dutt oben auf dem Kopf zusammengebunden. Ihre Garderobe bestand hauptsächlich aus Strickjacken aus Lambswool, Tweedröcken und dicken, hautfarbenen Strumpfhosen. Ihre Erscheinung stand allerdings im Widerspruch zu ihrer lebhaften Natur. Sie hatte vier erwachsene Kinder, allesamt Söhne, und einen behäbigen, liebenswerten Mann, der ihr gelegentlich im Laden half.
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, wann du mal wieder vorbeikommst. Ich habe dich länger nicht mehr gesehen, aber mir ist da was untergekommen, das dich interessieren wird. Komm mal hier rüber.«
  


  
    Das Geschäft war mit allen möglichen Schauvitrinen vollgestellt - große, kleine, aus modernem Chrom, aus Glas, es gab antike aus altem, dunklem Holz oben mit Schnitzereien verziert. Sie traten vor einen der älteren Schaukästen, in dem Dannika die ausgesuchten Stücke ihrer Trauerschmuckkollektion aufbewahrte. Sie nahm einen der kleinen Schlüssel, 
     die um ihren Hals hingen, um den Riegel zu öffnen und hob den Deckel. Sie nahm eine große Brosche in die Hand und reichte sie Sweeney.
  


  
    In der Mitte bestand sie aus einem Geflecht aus blonden Haarsträhnen, die so geflochten waren, dass sie wie ein Netz aus Gold aussahen. Die Haare waren in einen rechteckigen Rahmen aus Diamanten eingefasst, um den sich ein aufwändiges Band aus Gold rankte, mit Blättern, Früchten und Blüten verziert.
  


  
    »Die ist englisch«, sagte Dannika. »Ich hab sie für’n Appel und’n Ei bei einer Haushaltsauflösung bekommen.«
  


  
    Sweeney besah sich die Brosche. »Sie ist wunderhübsch. Wie kannst du sie zum Verkauf anbieten?« Sweeney wusste, dass Dannika öfter Schmuckstücke ausstellte, die sie gar nicht verkaufen wollte oder die sie im letzten Moment nicht an den Käufer abtreten wollte, da dieser ihr unsympathisch war.
  


  
    »Vielleicht biete ich sie ja gar nicht an«, sagte sie und lächelte verschmitzt. »Möchtest du einen Tee? Ich habe das Gefühl, dass du nicht nur zum Stöbern gekommen bist.«
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Weil es Montag ist. Du kommst während der Woche nie einfach nur mal so vorbei. Und außerdem siehst du irgendwie besorgt aus.«
  


  
    Sweeney lachte. »Ja, gut. Ich wollte dich etwas fragen. Und ein Tee wäre großartig.«
  


  
    Als Dannika den Tee gemacht hatte und sie sich hinter dem Tresen auf zwei Stühle gesetzt hatten, holte Sweeney die Skizzen von dem Schmuck aus ihrer Tasche, die sie am Vorabend gemacht hatte, und gab sie Dannika.
  


  
    »Kommen dir diese Stücke bekannt vor? Sind sie dir in den letzten Monaten irgendwann mal untergekommen?«
  


  
    Dannika besah sich jede Zeichnung etwa zwanzig Sekunden lang, bevor sie weiterblätterte. »Ich glaube nicht. Aber die Kette und das Medaillon sind sehr typisch, weißt du? Ich 
     sehe sehr viele Exemplare dieser Art. Der Verschluss ist dir besonders gut gelungen. Zu den Broschen kann ich nicht so viel sagen. Was hast du überhaupt damit vor?«
  


  
    »Nur ein bisschen Detektivarbeit«, entgegnete Sweeney. »Aber ich kann dir leider nicht sagen, worum es dabei geht.«
  


  
    »Hmm. Du bist ein stilles Wasser, wie?«
  


  
    »Ich weiß, dass du von allen, die hier in der Gegend Trauerschmuck verkaufen, die Einzige bist, die auch etwas davon versteht.« Sie zwinkerte. »Aber könnte es sonst noch jemanden geben, der diese Stücke kennen könnte?«
  


  
    Dannika grinste. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber du kannst es bei Bob Philips in Concord versuchen, im Blue Carbuncle. Bei ihm oder bei Jeanne Manders im Beacon Antiques.«
  


  
    Sweeney bedankte sich und sagte, sie wolle sich noch ein bisschen umsehen. Sie bestaunte zehn Minuten lang ein Schmuckstück aus Gagat. Gagat, die schwarze Pechkohle, die lange Zeit mit dem Tod und Sterben assoziiert worden war, galt bei Queen Victoria wegen seines matten Glanzes und bescheiden wirkenden Aussehens als geeignetes Material für Trauerschmuck. Sweeney war schon immer davon fasziniert gewesen, und nun schien die Zeit gekommen zu sein, ihre Sammlung zu erweitern.
  


  
    Sie griff nach einer Brosche in Form einer Rose und nach einer Kette aus Gagat-Perlen, deren mattierte Facetten das Deckenlicht kaum reflektierten. Erfreut über ihren Fund bezahlte sie Dannika den verlangten Preis und sah zu, wie sie die Schmuckstücke in schwarzes Seidenpapier wickelte und in eine kleine weiße Tüte aus Papier gleiten ließ.
  


  [image: 003]


  
    Sie beschloss, zuerst bei Beacon Antiques vorbeizuschauen, fand überraschenderweise einen Parkplatz in der Walnut Street und öffnete die Tür, die in den Luxusladen führte. Sie sog den Duft von Potpourri und von teuren Holzölen ein, die 
     Jeanne Manders für ihre Waren verwendete. Sweeney kam sich wie ein Gast in einem wohlhabenden und perfekt eingerichteten Zuhause vor, als sie durch die Tür trat, und achtete übertrieben genau auf ihre Bewegungen, ihre Knie und Ellbogen. Anders als in Dannikas Geschäft gab es hier auch Möbel, Gemälde und Statuetten neben alten Schmuckstücken, die aus verschiedenem Familienbesitz stammten. Jeanne bot normalerweise auch etwas Trauerschmuck an, aber das war nicht ihr Steckenpferd. Sweeney betrachtete den Schmuck, den sie anbot - sie hatte ihn bereits vorher schon mal in ihrer Auslage gesehen - und zeigte Jeanne ihre Skizzen.
  


  
    »Wie Sie sehen, habe ich nichts Neues, seit Monaten schon nicht mehr. Schon komisch, ich bin auch bei Haushaltsauflösungen gewesen, aber nie fündig geworden. Ich würde Ihnen gerne helfen, aber es tut mir leid. Bei Dannika waren Sie schon?«
  


  
    Sweeney nickte. »Ja, sie konnte mit meinen Zeichnungen auch nichts anfangen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen noch einen Tipp geben kann. Vielleicht im Blue Carbuncle?«
  


  
    »Da wollte ich jetzt ohnehin vorbeigehen. Vielen Dank, Jeanne. Ich komme immer gern in Ihr Geschäft.«
  


  
    Es war früher Nachmittag, der Verkehr in Richtung Concord war nicht besonders dicht. Sweeney mochte diese Strecke. In Concord fühlte sie sich immer viel weiter von der Stadt entfernt, als es tatsächlich der Fall war. Die herrschaftlichen Häuser, die den Weg ins Zentrum mit der kleinen Einkaufspassage säumten, schickten sie auf eine Zeitreise in die Vergangenheit; der South Burying Ground - einer ihrer Lieblingsfriedhöfe in der Bostoner Umgebung - zog sie eine halbe Stunde lang in seinen Bann, bevor sie auf das Blue Carbuncle zusteuerte.
  


  
    Das Geschäft für antiken Schmuck und Kleinkunst war neben einem Spielzeugladen in einem blauen Haus im Kolonialstil untergebracht. Sweeney stieß die Tür auf und begutachtete 
     den Schmuck und das Silber, bevor sie an den Tresen trat und nach Bob Philips fragte. Als der Mann in mittleren Jahren sie darüber informierte, dass er selbst Bob Philips sei, brachte Sweeney ihr Anliegen vor. Er musterte rasch die Zeichnungen und erklärte: »Ich habe diesen Schmuck nicht verkauft, aber ein junger Mann ist vor etwa einem Monat in meinen Laden gekommen und hat mich nach diesen Stücken gefragt. Die ältere Brosche erinnert mich wieder daran. Er hatte die komplette Kollektion bei sich und wollte wissen, wie alt und wie wertvoll der Schmuck war und so weiter.«
  


  
    »Was haben Sie ihm geantwortet?«
  


  
    »Ich habe ihm nur ein wenig über Trauerschmuck aus Haaren im Allgemeinen erzählt. Er schien schon eine ganze Menge darüber zu wissen. Was er genau wollte, kann ich auch nicht sagen. Irgendwie hat ihn der Schmuck beschäftigt, glaube ich. Vielleicht sein Wert oder seine Echtheit. Er hat sich erkundigt, ob an dem Schmuck möglicherweise etwas verändert worden sein könnte. Ich habe ihn mir angesehen, und er wirkte ganz authentisch, aber ich habe ihm auch erklärt, dass ich nur dann Genaueres darüber sagen kann, wenn er mir die Objekte dalässt. Das wollte er allerdings nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm mit meinen Informationen wirklich weiterhelfen konnte.«
  


  
    Sweeney fragte zögerlich: »Wissen Sie noch, wie der Mann ungefähr ausgesehen hat?«
  


  
    Er wurde misstrauisch. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen soll«, entgegnete er. »Es käme mir irgendwie … unaufrichtig vor. Wer, sagten Sie gleich noch, sind Sie?«
  


  
    »Entschuldigen Sie«, lenkte Sweeney ein und stellte sich vor. »Ich versuche nur, die Herkunft dieser Schmuckstücke zu eruieren. Aus rein wissenschaftlichem Interesse. War er ziemlich groß, mit dunklem Haar und blauen Augen? Gut aussehend?«
  


  
    »Das ist er«, sagte Bob Philips, noch immer misstrauisch. 
     Gegen fünf Uhr war Sweeney wieder in ihrer Wohnung in Somerville. Nachdem sie ein paar Rechnungen sortiert und eine To-do-Liste für den nächsten Tag geschrieben hatte, hörte sie die einzige Nachricht ab, die ihr der Anwalt Bill Landseer, ein alter Freund ihres Vaters, hinterlassen hatte. Sweeneys Vater, ein bekannter Maler, der Selbstmord begangen hatte, als Sweeney dreizehn gewesen war, hatte mehrere hundert Gemälde hinterlassen, für die theoretisch Sweeney selbst verantwortlich war. Bill hatte ihr mit den Bildern keine Ruhe gelassen.
  


  
    »Hey, Sweeney.« Bills Stimme hallte. »Ich habe gerade an dich gedacht und mich gefragt, wie es dir wohl geht. Martha und ich möchten dich gerne zum Essen einladen, und ich möchte auch ein paar geschäftliche Dinge mit dir besprechen. Wir haben noch ein paar Anrufe wegen Arbeiten deines Vaters erhalten und mich interessiert, was du davon hältst, eventuell ein paar zu verkaufen. Melde dich einfach, dann machen wir ein Treffen aus. Grüße von Martha.«
  


  
    Sweeney speicherte die Nachricht und machte sich eine Notiz, Bill zurückzurufen.
  


  
    Ihre restliche Post war nicht sehr viel versprechend, Kreditkartenangebote und Werbeflyer. Sweeney wollte den ganzen Stapel schon in ihren Postkorb werfen, als ein dünner blauer Umschlag mit einer Briefmarke aus England auf den Tisch fiel. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, während sie den Umschlag musterte, aber sie lehnte ihn an eine Vase mit Osterglocken aus dem Supermarkt. Das durchscheinende blaue Papier war dicht beschrieben, die schwarze Tinte hob sich deutlich von dem hellen Untergrund ab. Von dem Umschlag schien eine undefinierbare Gefahr auszugehen. Sie wusste, wer der Absender war, und sie wusste, dass sie den Brief nicht öffnen konnte. Sie würde es morgen tun. Morgen, dachte sie mit einem Anflug von Aufregung und Angst.
  


  
    Sie ließ den Umschlag an der Vase stehen, schenkte sich noch einen Drink ein und wandte sich ihren Skizzen zu.
  


  
    Bei Brads großem Interesse für Trauerschmuck war es nicht weiter verwunderlich, dass er sich darum bemüht hatte, für die Seminararbeit welchen zu besorgen. Schließlich hatte er das Geld und ein Faible dafür. Warum sollte er nicht ein paar Schmuckstücke erwerben? Sie erinnerte sich, dass sie ihren Studenten von Internetseiten erzählt hatte, auf denen man nach Trauerschmuck suchen konnte. Brad hatte vielleicht online einige Objekte erstanden und war dann ins Blue Carbuncle gegangen, um die Authentizität überprüfen zu lassen.
  


  
    Doch wieso hatte er den Schmuck getragen, als er umgebracht worden war?
  


  
    Sweeney fiel der Stapel mit den Aufsätzen ihrer Studenten auf ihrem Schreibtisch ins Auge. Ihre Hauptseminarstudenten hatten alle das gesamte Semester über an einem Essay gearbeitet, den sie dann kurz vor dem Abgabetermin ihren Kommilitonen vorstellen sollten. Sweeney suchte nach ihrem Lehrplan und stellte fest, dass Brad in wenigen Wochen an der Reihe gewesen wäre, um seinen Essay über Trauerschmuck zu präsentieren. So wie sie ihn kannte, hatte er bereits angefangen zu schreiben. Sein erster Entwurf des Aufsatzes würde sicher einige Hinweise auf eine mögliche Bedeutung des Schmucks oder zumindest auf seine Fragen liefern. Aber wie kam Sweeney an den Text? Darüber musste sie sich Gedanken machen.
  


  
    Heute hatte sie immerhin schon etwas herausgefunden, sagte sie sich. Sie hatte festgestellt, dass Brad vor seinem Tod irgendwie zu diesem Schmuck gekommen war und dass ihn im Zusammenhang damit irgendetwas beschäftigt hatte.
  


  
    Sollte sie Quinn anrufen? Diese Information bedeutete, dass die Polizei vermutlich gerade Zeit damit vergeudete, den Schmuck bis zu einer dritten Person zurückzuverfolgen. Aber Quinn hatte ihr untersagt, mit jemandem darüber zu sprechen. Wenn sie ihm erzählte, was sie wusste, wäre er sicher nicht sehr erbaut. Was sollte sie tun? Wer konnte etwas 
     darüber wissen, warum Brad wegen des Schmucks so beunruhigt gewesen war? Vielleicht hatte er Becca und Jaybee eingeweiht, aber es wäre zu heikel, sie danach zu fragen. Was war mit seiner Familie? Sie hatte keine Ahnung, wie gut sein Verhältnis zu seiner Familie gewesen war. Hätte er ihr davon erzählt? Wie konnte sie seine Familie zu dem Schmuck befragen?
  


  
    Sie entschied, dass der Schlüssel zu allem in Brads Aufsatz zu finden war. Dann hatte sie auch eine Entschuldigung, Quinn anzurufen.
  

  
  


  
    Elf
  


  
    Doch es kam so, dass Quinn sie zuerst anrief.
  


  
    Sie war die meiste Zeit des Tages zu beschäftigt gewesen und erhielt die Nachricht erst, als ihr letztes Seminar zu Ende war und sie ihr Postfach im dritten Stock des Instituts leerte. Mrs Pitman hatte die Nachricht auf einen rosafarbenen »In meiner Abwesenheit«-Zettel notiert. Es gab zwar auch Voicemail am Institut, aber es war unmöglich, Mrs Pitman davon zu überzeugen, dass es einfacher war, die Nachrichten selbst abzuhören, statt ewig nach einem Notizzettel zu suchen.
  


  
    Sie gab die Nummer ein, und als sie Quinns Stimme hörte, ergriff sie plötzlich Panik. Hatte er etwa herausgefunden, dass sie sich in den Antiquitätengeschäften erkundigt hatte? War ihr jemand gefolgt?
  


  
    Aber nein - er wollte nur wissen, ob sie mit dabei sein konnte, wenn er die Familie heute Nachmittag zu dem Schmuck befragte. Die Polizei wollte erfahren, ob ihr die Objekte bekannt waren, und sie wollte jemanden dabeihaben, der sich damit auskannte, um herauszufinden, woher der Trauerschmuck stammte, falls Brads Eltern oder seine Geschwister unwahrscheinlicherweise etwas darüber wussten.
  


  
    »Wir bitten Sie, die Details der Befragung vertraulich zu behandeln«, sagte er streng.
  


  
    Ohne zu übereifrig zu wirken, entgegnete sie Quinn, dass sie sehr gerne half, wo es ging.
  


  
    Sweeney hatte Hummeln im Hintern. Sie schloss ihr Büro ab und machte sich auf den Weg zum Mount-Auburn-Friedhof. Die Bäume zeigten gerade ihre neuen Triebe - in einer Woche würden sie von Knospen übersät sein. Sie hatte ihre zerfledderte Karte mitgebracht und studierte sie sorgfältig im Gehen, um das Familiengrab der Putnams in der Liste prominenter Bostoner Familien zu finden. Es lag in einer der älteren Parzellen am Asphodel Path, nicht weit vom Hauptweg entfernt, abgeschieden am Ende eines kleinen Pfades.
  


  
    Die Grabstätte war durch einen niedrigen Zaun aus Granit eingegrenzt, mit einer Verzierung an jeder Ecke und der Inschrift »Putnam« an den Längs- und Querseiten. Sweeney trat näher und sah sich um.
  


  
    Am imposantesten war das große Monument aus Marmor, das in der Mitte aufragte, umgeben von ungefähr zwanzig abgerundeten Grabsteinen der Familienmitglieder. Das Monument hatte die Form eines spitzen Kirchturms mit aufwändig gemeißelten Säulen, um die ebenso detailliert abgebildetes Efeu und Rosen herumrankten. Die Inschrift am Fuß lautete: »Charles Danforth Putnam. 3. Januar 1809 bis 2. April 1863. Hier ruht sein müdes Haupt; Inmitten der Familiensitze der Toten.«
  


  
    Das war ein recht bekanntes Epitaph, obwohl es eher auf älteren Steinen zu lesen war. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Hinterbliebenen für ihre verstorbenen Familienmitglieder einen Spruch verwendeten, den sie auf einem älteren Stein gesehen hatten.
  


  
    Die Inschrift konnte auf eine lange Geschichte zurückblicken, sogar bis zu den alten Griechen - Sophokles, wie Sweeney sich zu erinnern meinte - und war im Laufe der Zeit immer wieder ein wenig abgeändert worden. In einigen Hymnen tauchte ihr Wortlaut ebenfalls auf.
  


  
    Sweeney fiel ein, dass sie auch in einem der Gedichte von Robert Blair auftauchte, über das sie sich mit Brad unterhalten hatte.
  


  
    »Die dunklen Kreuzgänge, die Wohnungen / der Todten schicken aus ihren / niedern Gewölben den Ton verstärkter / und schrecklicher wieder zurück«, murmelte sie kaum hörbar. »Aufgestöhrt aus seinem Schlummer steigt / ein schwarzer Geisterchor empor / und wandelt in schrecklichen Reihen / die ganze Nacht durch hin und wieder.«
  


  
    Sie warf einen Blick über die Schulter und fror plötzlich in der lauen Frühlingsluft. Sie nahm ihr Notizbuch und begann, anhand der Daten auf den Steinen einen Familienstammbaum der Putnams zu erstellen. Der älteste Stein trug die Daten von Charles Putnams Eltern, die 1845 und 1852 gestorben waren. Charles Putnams eigener Stein war der zweitälteste, der offensichtlich neben den Gräbern eines Bruders und einer Schwägerin stand, Joshua Putnam und Hannah Danville Putnam. Sie waren kurz nach Charles Putnam gestorben; ihr Sohn und ihre Schwiegertochter waren wiederum neben ihnen bestattet worden. Sweeney fand es immer interessant zu sehen, welchen Familienmitgliedern ein Platz auf der Familiengrabstätte zugestanden worden war, und welchen nicht.
  


  
    Dann gab es eine Reihe von jüngeren Putnam-Gräbern, auf das späte neunzehnte und das frühe und mittlere zwanzigste Jahrhundert datiert, sowie mehrere Steine mit interessanten floralen Mustern, einen mit Lilien, einen anderen mit Efeu, Farn auf einem dritten. Der frühe Tod eines Kindes wurde oft durch eine abgebrochene Rosenknospe symbolisiert, Lilien waren ebenfalls relativ häufig, aber alle drei Pflanzen zusammen zu sehen, war etwas Besonderes. Als Sweeney an der Umzäunung entlangschritt, entdeckte sie Peter Putnams Stein, ein schlichter Quader aus schwarzem Granit mit seinem Namen und seinen Lebensdaten: »Peter Sheehan Putnam. 10. August 1983 bis 20. Juli 1998.« Sweeney hielt ein paar Minuten inne, dann ging sie weiter.
  


  
    Sie suchte im hinteren Teil der Grabstätte nach ähnlichen Daten, als sie einen mächtigen Marmorstein entdeckte, 
     dessen oberes Ende wie ein Leichentuch gemeißelt worden war. Unter den Marmorfalten des dicken schweren Stoffes stand: »Edmund Danforth Putnam. 4. Dezember 1863 - 23. Juni 1888. Alles ist Licht.«
  


  
    Edmund! Konnte damit der Edmund von der Brosche gemeint sein?
  


  
    Sweeney umrundete den Grabstein, jedoch ohne weitere Informationen zu finden. Wann war er gestorben? Am 23. Juni 1888. Das Datum war identisch mit dem auf der Brosche. Also musste es sich um denselben Edmund handeln. Es musste! Sweeney schmunzelte. Das erklärte, wie Brad an den Trauerschmuck gekommen war - er war Familienerbe. Dass sie eher als Quinn darauf gekommen war, erfüllte sie mit Genugtuung. Sie ging in die Hocke und entfernte ein wenig braunes Gras am unteren Rand des Steins, las die Inschrift ein zweites Mal und übertrug sie dann in ihr Notizbuch.
  


  
    Sie ging noch einmal an den Gräbern entlang und versuchte herauszufinden, wo Edmunds Mutter lag. Aber die entsprechenden Lebensdaten trafen auf niemanden zu.
  


  
    Sweeney wollte schon wieder zurückgehen, als ihr Blick auf einen kleinen Strauß verwelkter Gänseblümchen fiel, den jemand auf dem Rasen gegen die Umzäunung gelehnt hatte. Als sie näher trat, sah sie auch die kleine Statue eines Engels aus weißem Marmor. Weder ein Name noch ein Datum war zu lesen, was die Historikerin in Sweeney enttäuschte, aber ihr gefiel die Anziehungskraft, die von diesem namenlosen Engel ausging. Wessen Grab konnte das sein? Engel wurden oft für Kindergräber verwendet, aber es war nicht Peter Putnams Stein und die Putnams hatten auch keine anderen Kinder, die bereits verstorben waren, dachte Sweeney. Und wer hatte die Gänseblümchen mitgebracht?
  


  
    Auf dem Weg Richtung Campus versuchte Sweeney sich vorzustellen, wie Brad zu dem Schmuck gekommen war. Hatte er ihn schon seit langem besessen? Warum interessierte er 
     sich für Trauerschmuck? Aber wenn er sich schon länger in seinem Besitz befunden hatte, weshalb hatte er ihn Sweeney nicht mal gezeigt? Es wäre nahe liegend gewesen, wenn er den Schmuck mit ins Seminar gebracht hätte. Aber aus irgendeinem Grund hatte er sich dagegen entschieden. Wieso?
  

  
  


  
    Zwölf
  


  
    Sweeney saß im Flur vor Andrew Putnams Bibliothek, lauschte dem gedämpften Gemurmel, das aus dem Innern des Raumes drang, und betrachtete eine moderne Skulptur aus Metall und Holz, die einen Mann mit einem Buch in der Hand darstellte.
  


  
    Sie hatte nicht erwartet, irgendwo in diesem Haus so eine ausgesprochen moderne Skulptur zu finden wie diese. Von außen wirkte es wie eine klassische Beacon-Hill-Residenz - eine Backsteinfassade mit verschnörkelten Ecken, ein kleiner, sorgfältig angelegter Vorgarten mit einer Auswahl verschiedener Funkien, auf deren Blättern Wassertropfen von dem Frühlingsregen glänzten, der in der Nacht gefallen war. Sweeney hatte gedacht, eine konventionelle Diele mit orientalischen Teppichen und dunklen Holzmöbeln zu betreten. Aber als eine Frau mittleren Alters mit deutschem Akzent sie hereinbat und ihr mitteilte, Detective Quinn würde sie abholen, sobald er fertig sei, bestaunte sie den luftigen, modernen Flur mit hellblau gestrichenen Wänden und einem silber-blau gemusterten Teppichboden. An den Wänden hingen schlichte Chromleuchten und ein paar moderne Gemälde in Blau- und Grüntönen. Durch die Türen, die in die anderen Teile des Hauses führten, konnte Sweeney ebenfalls einen Blick auf in helles Blau und Grün gehaltene Wände erhaschen. Feuchtes Frühlingslicht fiel durch ein Oberlicht über ihrem Kopf in das Foyer und gab ihr das Gefühl, unter Wasser zu sitzen.
  


  
    Ihr war ein Platz auf dem großen, mit blauem Seidenstoff bezogenen Sofa angeboten worden, wo sie nun saß und sich nach einer Zeitschrift sehnte.
  


  
    Sie betrachtete die Skulptur. Den Künstler kannte sie nicht, aber irgendwie gefiel ihr die Arbeit. Die Körperformen erinnerten sie an ein kleines hölzernes Modell, und dem Künstler war es sehr gut gelungen, die Haltung einer Person einzufangen, die in ein gutes Buch vertieft war.
  


  
    Die deutsche Hausangestellte trat aus dem Zimmer und nickte Sweeney zu, während sie die Tür hinter sich zuzog. Sie schnappte nicht ganz ins Schloss, sondern glitt wenige Zentimeter auf, so dass die Stimmen bis in den Flur drangen.
  


  
    »… benötigen eine Liste seiner Freunde«, sagte eine männliche Stimme. »Jeder, der in der Nacht mit ihm zusammen gewesen sein könnte, weiß unter Umständen, was passiert ist.«
  


  
    »So viele Freunde hatte er nicht«, bemerkte eine weitere männliche Stimme. »Jaybee und Becca. Die drei haben sich oft getroffen. Vielleicht gab es auch andere, aber Sie wissen ja, wie es auf dem College ist. Sie lernen irgendwelche Leute kennen, aber Ihre Familie weiß manchmal gar nichts davon.«
  


  
    »Jaybee und Becca, das würde ich auch sagen«, meldete sich eine weibliche Stimme zu Wort - eine junge Stimme, dachte Sweeney. »Sie waren immer zusammen. Am Anfang seines Studiums ist er mit einem Mädchen ausgegangen, die aus Australien kam, glaube ich. Danielle oder so ähnlich.«
  


  
    »Danielle Weedbottom.« Wieder eine andere männliche Stimme.
  


  
    »Jack!«, rief die junge Frau aufgeregt. »Es war Weedman. So hieß sie. Danielle Weedman. Weißt du noch, dass er sie Ostern mal mitgebracht hat, Mom?«
  


  
    Sweeney wollte aufspringen, um die Tür zu schließen, stellte jedoch fest, dass sie von ihrem Platz aus in die Bibliothek hineinspähen konnte und einen einwandfreien Blick auf 
     den großen Schreibtisch und die halbmondförmig angeordneten Stühle um ihn herum hatte. Der Raum war, wie das übrige Haus, schlicht und modern eingerichtet, mit blassblauen Wänden, weißen Ledermöbeln und schmalen Bücherregalen aus Glas, die mit Stahlseilen an der Decke befestigt waren. Das war cooler Retro-Stil, ein leichter Sommerdrink für die Seele. Quinn stand mit verschränkten Armen und hochgerutschter Jacke, unter der sie den Holster mit der silbrigen Waffe am Gürtel sehen konnte, mit dem Rücken zur Tür. Hinter dem Schreibtisch saß ein zierlicher, grauhaariger Mann, bei dem es sich um Andrew Putnam handeln musste. Er hatte die Hände auf der Tischplatte gefaltet und schien Mühe zu haben, die Contenance zu wahren.
  


  
    Acht Erwachsene waren in dem Raum versammelt. Die kleine, ältere Frau mit den kurzen, blonden Haaren an der gegenüberliegenden Seite des Tisches musste Kitty Putnam sein, und von Fotos aus der Zeitung wusste Sweeney, dass die große, junge Frau in einem unauffälligen, dunklen Kostüm, dessen Farbe fast identisch mit ihrer Haarfarbe war, Camille Putnam sein musste, obwohl sie ihr Gesicht nicht sehen konnte.
  


  
    Die dritte Frau war weitaus eleganter als ihre Schwiegermutter und ihre Schwägerin. Sweeney fiel besonders Melissa Putnams Größe auf, obwohl sie auf einem Stuhl an der Schmalseite des Tisches saß. Sie hatte eine lange Pferdenase, hohe Wangenknochen und unnatürlich blonde Haare. Sie hatte die langen Beine übereinandergeschlagen und trug hochhackige Riemchenschuhe zu ihrer langen Hose. Ihre Zehennägel leuchteten scharlachrot - und Sweeney ertappte sich bei der Frage, ob sie sie vor oder nach Brads Tod lackiert hatte.
  


  
    Die beiden anderen im Raum verbleibenden Männer konnte sie nur erraten. Den älteren und behäbigeren hielt sie für Drew Putnam. Sie konnte drei Viertel von seinem fleischigen, nichts sagenden Gesicht, dem breiten Nacken, der in einem weißen Hemdkragen steckte, um den eine blau-rote Krawatte 
     aus Rips gebunden war, sehen. Er war rot im Gesicht und erinnerte Sweeney an einen Keiler. Der jüngere Mann kehrte Sweeney den Rücken zu, sie konnte nur seine breiten Schultern in einer schwarzen Lederjacke erkennen sowie lange, übereinandergeschlagene Beine und einen dunklen, vollen Haarschopf. Jack.
  


  
    »Nun, wir wären sehr dankbar, wenn Sie eine Liste zusammenstellen könnten«, sagte Quinn. »Mit jedem, der Ihnen einfällt. Auch wenn Ihnen die Person unwichtig erscheint, führen Sie sie trotzdem auf. Freundinnen, auch solche, mit denen er sich über einen kurzen Zeitraum getroffen oder die er nur … flüchtig gekannt hat.« Quinn räusperte sich.
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie für ein Verhältnis zu Ihrer Familie haben, Detective Quinn«, begann der Mann, den Sweeney für Jack Putnam hielt. »Aber ich bezweifle, dass Sie ihr von jeder Frau erzählt haben, mit der Sie sich getroffen oder -«, er hielt inne und verlieh seinen Worten den sexuellen Unterton, den Quinn beabsichtigt, aber nicht ausgesprochen hatte - »die Sie flüchtig gekannt haben.«
  


  
    »Nun«, entgegnete Quinn verlegen. »Jeder, der Ihnen einfällt.« Er räusperte sich erneut und sagte: »Ich werde jetzt Ms St. George hereinbitten. Sie war, wie Sie wissen, Brads Professorin für Kunstgeschichte. Wir … die Polizei, meine ich, haben sie gebeten, uns dabei zu helfen herauszufinden, woher der Schmuck stammt, der am Tatort gefunden wurde und ob er uns einen Fingerzeig zu dem Täter geben kann. Sie kann Ihnen Ihre Fragen beantworten, falls Sie welche haben, aber in erster Linie möchten wir wissen, ob Brad den Schmuck bereits vor seinem Tod besessen hat und wo er herkommt.«
  


  
    Er trat zur Tür, öffnete sie sperrangelweit und streckte seinen Kopf nach draußen. Sweeney war in den Anblick der Skulptur vertieft und tat so, als hätte sie kein Sterbenswörtchen gehört.
  


  
    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er. »Sie können eintreten.«
  


  
    Er hielt ihr die Tür auf, und sie betrat die Bibliothek, worauf sich die drei Putnam-Männer sofort höflich erhoben, um sie zu begrüßen. Quinn stellte sie seinem Partner, Detective Marino, vor, einem etwas in die Jahre gekommenen Burschen, der Sweeney an den Football-Trainer ihrer Highschool in Michigan erinnerte. Als er sich setzte, klaffte seine Jacke auf, und sie las den Titel des Taschenbuchs, das er sich in den Hosenbund geklemmt hatte, Die Tochter des Ranchers. Sweeney hatte Jack Putnam richtig zugeordnet und spürte einen leichten Taumel, als sie seine Hand schüttelte; ihr Bauch wusste schneller als ihr Hirn, dass er attraktiv war.
  


  
    »Es freut uns, Sie zu sehen«, sagte Andrew Putnam freundlich. »Brad hat Ihren Unterricht geliebt und große Stücke auf Sie gehalten. Und vielen Dank für das Lob, das Sie ihm in der Zeitung spendiert haben.«
  


  
    Jacks Blick traf ihren, er lächelte und sie errötete. Er hatte dunkleres Haar als Brad, seine Gesichtszüge waren ähnlich kantig, jedoch exakter, perfekter arrangiert. Die Augen waren die gleichen. Sweeney bedankte sich unsicher und stammelnd, dann bat Quinn alle, sich zu setzen und nahm ein paar großformatige Abzüge in die Hand, auf denen die vier Schmuckstücke auf weißem Hintergrund abgebildet waren.
  


  
    Er nickte, als Sweeney sich vorbeugte, um ihm die Fotos abzunehmen.
  


  
    »Die erste Frage lautet, ob Sie diese Schmuckstücke schon einmal gesehen haben?«, begann Sweeney nervös mit dem Gefühl, vor den anderen in eine Rolle zu schlüpfen. »Hat Brad Ihnen den Schmuck gezeigt oder davon gesprochen?«
  


  
    Langsam umrundete sie den Tisch und zeigte allen die Aufnahmen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Melissa, als Sweeney vor ihr stand. »Das sieht ja sonderbar aus.« Neugierig betrachtete sie die Fotos. Sweeney fiel ihre kindliche Schönheit, ihre großen blauen Augen und ihr glattes, helles Haar auf.
  


  
    Jack sah Sweeney unverwandt an und sie blickte zurück in 
     diese vertrauten, chamäleonartigen blauen Augen, von dichten Wimpern umrahmt.
  


  
    »Das ist Trauerschmuck, nicht wahr?«, erkundigte er sich. Sie nickte. »Irgendwie kommt mir der bekannt vor. Ist das … Mom?«, er bedeutete Kitty, einen Blick auf das Foto zu werfen, und sie beugte sich vor.
  


  
    »Um Gottes willen«, hauchte sie.
  


  
    »Wie? Sie haben diese Objekte schon mal gesehen?« Sweeney versuchte, pure Überraschung vorzutäuschen.
  


  
    »Ja, natürlich«, antwortete Kitty Putnam. »Der Schmuck gehörte Andrews Mutter.«
  


  
    Andrew Putnam stand auf und besah sich die Bilder. »Oh ja«, sagte er. »Die habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Aber ich denke, du hast Recht, sie haben meiner Mutter gehört.«
  


  
    »Das stimmt. Du hast sie immer in deinem Schmuckkasten aufbewahrt, Mom«, ergänzte Camille. »Drew und Jack wollten mich mal mit der Kette erschrecken und haben gesagt, sie sei aus Haaren von Toten gemacht.«
  


  
    »Sie ist auch aus Haaren von Toten«, betonte Jack und schaute zu Sweeney herüber.
  


  
    »Haben Sie Brad diese Schmuckstücke gegeben?«, fragte Sweeney an Kitty gewandt.
  


  
    »Nein … ich glaube jedenfalls nicht. Sie müssen in irgendwelchen Schachteln auf dem Dachboden vom Haus in Newport gelegen haben. Brad hat vor einem Monat ein paar Tage dort verbracht und hat mich gefragt, ob er sich ein bisschen umsehen kann. Da muss er sie mitgenommen haben.«
  


  
    »Aber er hat Ihnen nichts davon erzählt?«, wollte Quinn wissen. »Wäre das nicht seltsam gewesen? Dass er einfach etwas nimmt, das Ihnen gehört, ohne etwas zu sagen?«
  


  
    Kitty sah ihn ungeduldig an. »So war es ja nicht. Es war einfach nur alter Kram, oben auf dem Boden. Er hat gesagt, dass er an einem Projekt für die Uni arbeitete und deshalb sehen wollte, was er aufstöbern konnte. Ich habe ihm gesagt, 
     er könnte gern alles nehmen, was er da oben entdeckte. Die meisten Sachen gehören ohnehin Andrews Familie.«
  


  
    »Was ist das?«, fragte Melissa erneut. »Ist es tatsächlich aus Haaren gefertigt?«
  


  
    »Ja«, erklärte Sweeney. »Besonders im Viktorianischen Zeitalter war es üblich, Schmuck aus dem Haar des oder der Verstorbenen zu flechten. Auf diese Weise konnte man den Menschen immer nahe bei sich haben, auch nach dem Tod.«
  


  
    Melissa bekam große Augen.
  


  
    Sweeney blickte in die Runde. »Fällt Ihnen noch etwas ein, jetzt, wo Sie wissen, woher der Schmuck kommt? Hat Brad jemals davon gesprochen?«
  


  
    »Ich denke nicht«, sagte Drew. Er blickte zu seinen Geschwistern, die den Kopf schüttelten.
  


  
    »Aber er hat sich für diese Dinge interessiert«, sagte Camille leise. »Er mochte Friedhöfe.«
  


  
    »Ja, das tat er«, stimmte Kitty zu. »Er mochte Friedhöfe. Als er klein war, hat er sich manchmal dort ausgeruht. Er hatte überhaupt keine Angst.« Sie unterdrückte ein Schluchzen, und als sie Andrew ansah, bemerkte Sweeney, dass auch in seinen Augen Tränen standen.
  


  
    Ihr Blick fiel auf ein gerahmtes Familienfoto auf Andrews Schreibtisch und teils aus Interesse, teils weil sie ihn ansprechen wollte, sagte sie: »Was für ein schönes Bild.«
  


  
    »Danke. Das war bei Jacks Vernissage in der Davis Gallery vor ein paar Monaten.«
  


  
    Quinn räusperte sich. »Gut, wir verabschieden uns wieder. Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Er steckte die Fotos wieder ein.
  


  
    Sweeney warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Aber es gibt noch viel mehr -«
  


  
    »Ich begleite Sie nach draußen«, fiel er ihr resolut ins Wort. Jack sah Sweeney fragend an und hob die Brauen.
  


  
    Camille sagte rasch: »Es war sehr nett, Sie kennen zu lernen. Brad hat von Ihrem Unterricht geschwärmt, wissen Sie.«
  


  
    Sweeney war verunsichert. »Es hat mich auch gefreut, Sie kennen zu lernen«, sagte sie. »Und es tut mir wirklich sehr leid.«
  


  
    Als sie im Flur waren, sagte Quinn: »Ich danke Ihnen. Sie haben uns sehr geholfen. Und wir haben sogar herausgefunden, woher der Schmuck stammt. Die Recherchen können wir uns also ersparen. Das ist doch schon mal was.«
  


  
    »Aber es gibt noch so viele Fragen«, warf Sweeney ein. »Wir müssen wissen, warum ihn dieser Schmuck so interessiert hat und wie lange er ihn schon hatte.« Warum er Bob Philips im Blue Carbuncle danach gefragt hatte, hätte sie beinahe gesagt, biss sich aber im letzten Moment auf die Zunge.
  


  
    »Ja, wir kümmern uns darum«, erwiderte er unkonzentriert. Er sah unglaublich müde aus, seine blauen Augen waren blutunterlaufen, seine Wangen leicht eingefallen.
  


  
    »Aber Sie können sich diese Gelegenheit doch nicht einfach so entgehen lassen! Sie wollten doch alles über den Schmuck erfahren. So viele Fragen sind noch gar nicht beantwortet worden.«
  


  
    »Ms St. George, Sie haben uns dabei geholfen, zu ermitteln, dass die Schmuckstücke nicht von einem Dritten in die Wohnung gebracht worden sind und sich bereits in Mr Putnams Besitz befunden haben, bevor er umgebracht wurde. Nur das haben wir herausfinden wollen. Also, danke noch mal.« Er verlagerte sein Gewicht leicht nach vorn und versuchte, seinen Größenvorteil auszuspielen. Aber er war nur knapp drei Zentimeter größer als sie, sie stellte sich auch auf die Zehen und brachte ihn dazu, einen Schritt zurückzuweichen.
  


  
    »Aber … ich denke, dass ihm irgendetwas daran komisch vorgekommen ist. Es gibt eine ganze Reihe von interessanten Möglichkeiten, warum Mr. Putnam sich so seine Gedanken über den Schmuck gemacht hat.«
  


  
    »Ms St. George, wir können das jetzt auch allein erledigen. Ich muss wieder rein.«
  


  
    »Ich denke nicht, dass Ihnen klar ist, was das bedeuten könnte für …«
  


  
    »Auf Wiedersehen.« Er ging wieder ins Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    

  


  
    Als sie nach Hause kam, war Sweeney noch immer wütend. Sie zog sich aus, schleuderte die Kleider gegen die Schlafzimmerwand und stapfte durch den Kleiderberg, um sich ein Bad einzulassen.
  


  
    Eines von Sweeneys Lieblingsmöbeln in ihrer Wohnung war die alte Badewanne mit Klauenfüßen, die in dem sonst eher unspektakulären Badezimmer stand. Ihr kamen immer die besten Ideen, wenn sie in einer Wanne voll Wasser lag, das ein ganz kleines bisschen zu heiß war. Sie rannte nackt in die Küche - aus Versehen, ohne vorher die Gardinen im Wohnzimmer vorzuziehen -, um sich einen Scotch einzuschenken, und als sie wieder ins Badezimmer zurücksprinten wollte, fiel ihr Blick auf den blassblauen Brief, der vor den mittlerweile erschöpft aussehenden Osterglocken stand. Spontan griff sie nach ihm.
  


  
    Die Wanne war fast gefüllt und sie ließ sich dankbar in das siedend heiße Nass gleiten, nippte an ihrem Scotch und seufzte.
  


  
    Gute zehn Minuten lang ruhte sie sich aus und ließ ihre Wut in das Wasser entweichen, bevor sie ihren Arm nach dem Brief ausstreckte, der auf dem Fensterbrett auf sie wartete. Sie besah ihn sich von allen Seiten. Es war lange her, seit sie zum letzten Mal einen Brief erhalten hatte - oft hatte sie sich die Wissenschaftler der Zukunft vorgestellt, die die Reste der Briefkorrespondenzen des späten zwanzigsten und frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts einsahen. Was würden sie finden? Dateien auf Computerfestplatten?
  


  
    Sie öffnete den Umschlag mit einer Nagelfeile und zog den hochwertigen, blauen Briefbogen heraus. Ihre Augen folgten der ordentlichen Handschrift und blieben bei der Signatur 
     hängen. »Dein Ian«, die Buchstaben waren etwas mutiger geschwungen als zu Beginn des Briefes, der die Empfängerin mit »Liebe Sweeney« ansprach. Die Handschrift erinnerte sie an ihn, ordentlich, schön, aber etwas tollkühner, als er auf den ersten Blick war. Ian! Sie hatte ihn erfolgreich aus ihrem Gedächtnis verbannt, seit diesem merkwürdigen und furchtbaren Weihnachten in Vermont. Abgesehen von ein paar schuldbewussten Rückblenden - halb geträumte Erinnerungen, wie ihr Körper sich eng an seinen gepresst angefühlt hatte -, hatte sie versucht, alles zu vergessen: Vermont, die Morde und die Art, wie sie Tobys Familiengeheimnisse verraten hatten, wie sie in die Arme dieses rätselhaften Engländers getrieben worden war, der geschieden war und zudem noch eine kleine Tochter hatte. Jemand, der vollkommen ungeeignet für sie war. Zu weit entfernt von ihr, zu stark belastet.
  


  
    Sie las weiter. »Wochenlang habe ich widerstanden, dir zu schreiben, aber heute Morgen bin ich aufgewacht und wollte nicht länger dagegen ankämpfen. Es war eine unglaubliche Erleichterung, wie du dir vorstellen kannst, diese große Last abzuwerfen, mich hinzusetzen und dir, endlich, einen Brief zu schreiben. Es ist nur ein Brief, sagte ich mir. Ich will einfach nur ein bisschen reden und ihr erzählen, was meine Arbeit macht, wie es Eloise geht und mir selbst.
  


  
    Die Arbeit läuft gut. Wir haben drei neue Leute im Auktionshaus eingestellt. Allerdings habe ich den einen im Verdacht, dass er irgendwie in einen internationalen Drogenring involviert ist - aber er hat ein gutes Auge. Na ja, so lange er das Zeug nicht hierher bringt …« Sweeney konnte sein trockenes Grinsen und die ironisch hochgezogenen Brauen regelrecht vor sich sehen.
  


  
    »Eloise geht es gut. Sie hat angefangen zu schreiben, wie es scheint, denn sie schickt mir lange Briefe auf Französisch aus der Schule, die sich eher wie lebensnahe Versionen ihrer Lieblingsmärchen anhören, Aschenputtel ungeschminkt. Was mich betrifft, war ich damit beschäftigt, den Inhalt eines Landhauses 
     in Devon zu katalogisieren. Ich habe mich in die Pension im Ort eingemietet und jeden Morgen einen flotten, langen Spaziergang unternommen, bis zu dem Haus, in dem ich den größten Teil des Tages mit verschiedenen Familienmitgliedern verbracht habe, die sich allesamt gegenseitig misstrauten und mich keine Minute mehr aus den Augen gelassen haben. Es gab ein kleines Rätsel um eine chinesische Vase, während ich dort war. Ich kann dieser Geschichte hier nicht wirklich gerecht werden und habe daran gedacht, wie gern du Detektiv gespielt hättest, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Aber das führt uns zurück zu dir, nicht wahr, und zu mir, der sich wünscht, dass du hier sein könntest. Da siehst du es: Ich habe versucht einen Brief zu schreiben, der kein einziges Mal erwähnt, dass ich dich gerne hier hätte - aber ich bin gescheitert. Ich bin Anfang Januar nach London zurückgekehrt und dachte mir, ich warte darauf, dass du dich bei mir meldest. Du hast so viel durchgemacht, und ich wollte für dich nicht alles noch komplizierter machen. Aber dann fiel mir wieder ein, wie du in dem schrecklichen, kalten Schnee gestanden bist, in dem Schnee, der alles, was wir in jenen Wochen erlitten hatten, noch zu verschlimmern schien. Als wir in den Schneeflocken beieinanderstanden, hast du gesagt: ›Vielleicht komme ich zu Besuch, im Frühling.‹ Heute Mittag bin ich im Hyde Park spazieren gegangen. Das Gras ist jung und grün und überall schien das Leben tröpfchenweise zurückzukehren, wie ein süßer Sirup, der alle Lebewesen durchströmt. Überall blühten Osterglocken, die mir nicht etwa zuwinkten und auf und ab hüpften, sondern sich vor mir zu verneigen schienen. Die Obstbäume standen in voller Blüte, die Zweige der Kirschbäume sahen mit ihren schweren Blüten aus wie Wattebäusche.«
  


  
    Er hatte ein Wort durchgestrichen, dahinter stand: »Es ist Frühling, eindeutig. Es ist Frühling.«
  


  
    Und als hätten diese schönen Worte ihm Mut gemacht, hatte er seinen Namen in Schnörkelschrift daruntergesetzt: »Dein Ian.«
  

  
  


  
    Dreizehn
  


  
    Die Braut blieb kurz am Ende des Mittelganges im Türbogen stehen. Vielleicht war es das Sonnenlicht, das sich hinter ihr gesammelt hatte, weshalb sie neben ihrem Vater in der Luft zu schweben schien, dachte Sweeney, während der Hochzeitsmarsch von Wagner den Saal erfüllte. Ihr Kleid war strahlend weiß, und der lange mit Perlen bestickte Schleier hüllte sie in eine Nebelwolke ein.
  


  
    Sie erhoben sich. Als Katie und ihr Vater am Ende des Ganges erschienen, wurde Sweeneys Blick unwillkürlich von dem Bräutigam angezogen. Er stand neben dem Pfarrer, erwartungsvoll der Sonne zugewandt. Der Anblick seiner Braut zauberte ein breites Lächeln auf sein Gesicht.
  


  
    Die Gäste beobachteten, wie Katie und ihr Vater langsam und untergehakt zum Altar schritten. Als sie Milan erreichten, hob Katies Vater den Schleier, küsste sie auf die Wange und ließ ihn wieder herabsinken. Sie wandte sich vertrauensvoll ihrem Bräutigam zu und trat in einen Lichtkegel auf dem roten Läufer. Die Musik verstummte, und die Gäste setzten sich wieder. Es war mucksmäuschenstill in der Kirche. Der Pfarrer ergriff das Wort.
  


  
    Katie und Milan hatten sich in London kennen gelernt. Er kam aus Kroatien, sein Elternhaus war am Anfang des Jugoslawienkrieges zerstört worden. Ein Nachbar war in seinen Armen gestorben, er war in die Armee eingetreten und hatte sich für noch mehr Tote zu verantworten. Als alles vorbei 
     war, hatte er ein Stipendium für die Londoner Wirtschaftsuniversität erhalten und seine amerikanische Prinzessin getroffen, die für eine Investment-Bank in London gearbeitet hatte. Sweeney fragte sich, wo sich die beiden über den Weg gelaufen waren. Sie waren so verschieden, dass Sweeney sich nur schwer vorstellen konnte, dass der Funke tatsächlich übergesprungen war. Aber sie waren ein harmonisches Paar. Sie war vor ein paar Monaten bei ihnen zu Hause in Back Ray zum Abendessen eingeladen und von ihrem Umgang miteinander sehr beeindruckt gewesen. Katies ruhiges, fast mütterliches Wesen war noch besonnener und glücklicher geworden, als Sweeney es aus Collegezeiten in Erinnerung gehabt hatte. Sie hatte gekocht und die Weingläser nachgeschenkt. Milan hatte Sweeney in seinem korrekten, allerdings von einem starken Akzent durchsetzten Englisch nach ihrer Arbeit gefragt, von seiner Weinsammlung erzählt und seine Augen geschlossen, wenn eine von ihm besonders geliebte Passage klassischer Musik aus der Stereoanlage geschallt war.
  


  
    Sweeney musterte sein Gesicht. Eine Wolke musste den Weg der Sonnenstrahlen durch die blinden Glasfenster gekreuzt haben, denn der Lichtstrahl, der das Paar beschienen hatte, verschwand und ließ sie auf dem schäbigen Teppich stehen.
  


  
    »Die Ehe ist eine Vertrauensangelegenheit«, sagte der Geistliche. »Wir kehren der leichtfertigen Liebe den Rücken, ohne zu wissen, was die Zukunft für uns bereithält. Aber wir geben ein Versprechen und lassen dieses Versprechen wirklich werden. Katie und Milan geben sich heute das Jawort, nicht für die vorhersehbare Zukunft oder für die guten Zeiten, sondern für immer, für den Rest ihres Lebens, und dieses Versprechen ist es, das sie zusammenhalten wird, wenn sie mit Schwierigkeiten konfrontiert werden, wenn Traurigkeit in ihr Leben tritt, was unweigerlich der Fall sein wird, wenn sie sich streiten und sich nicht mehr daran erinnern können, welche Gefühle sie heute hier miteinander teilen.«
  


  
    Sweeney musste an einen der Dauerstreite ihrer Eltern denken, ein Jahr bevor sie und ihre Mutter zu Hause ausgezogen waren. Ihre Mutter war als Lady Macbeth erschienen und mit ihrem Vater vor der Vorstellung in die Garderobe gegangen. Sweeneys Eltern hatten eine erhitzte Diskussion geführt - Sweeney wusste nicht mehr, worum es gegangen war, aber an ihre Worte erinnerte sie sich noch. Ivy hatte eine blutrote Robe getragen, ihr langes, schnittlauchglattes rötliches Haar hatte sich in aufwändig geflochtenen Zöpfen auf ihrem Kopf getürmt, ihr Gesicht war gepudert gewesen, mit Rouge auf den Wangen.
  


  
    »Du bist so verdammt selbstsüchtig!«, hatte sie geschrien. »Du denkst immer nur an dich! Ich kann nicht glauben, dass du mir das jetzt antust!«
  


  
    Sweeney hatte in einer Ecke gekauert und ihre Mutter beobachtet, eine kleine, rote Furie, die in der Garderobe auf und ab lief. Ihr Vater hatte das getan, was er immer tat, er hatte sich in Stillschweigen gehüllt, Ivy angestarrt und sie so nur noch mehr provoziert.
  


  
    Ivy hatte an jenem Abend eine ihrer besten Vorstellungen überhaupt gegeben. Sie hatte ihre Wut mit auf die Bühne genommen, sie vor dem Publikum ausgelotet, ihre Tiefen ergründet. Sechs Monate später war sie mit Sweeney aufgebrochen.
  


  
    Sie hatten nicht wieder geheiratet. Ihr Vater hatte es unnötig und bourgeois gefunden. Hätten diese schlichten Worte sie retten können? Hätte die Zeremonie ihrer Mutter einen Grund gegeben, zu bleiben? Sweeney bezweifelte das.
  


  
    »Ich, Katherine Marie Swift, nehme dich, Milan Simic, zu meinem Ehemann«, sagte Katie und betonte seinen Namen liebevoll so, wie er es tat, »Mie-lahn Sim-ich«.
  


  
    Als sie sprach, kehrte das Sonnenlicht zurück. Die Stimmen fuhren fort, und Sweeney bemerkte plötzlich, dass ihr Tränen die Wangen hinabliefen. Toby warf ihr einen fragenden Blick zu, griff nach ihrer Hand und streichelte tröstend ihre Daumenkuppe.
  


  
    »Was Gott vereint«, sagte der Pfarrer mit dröhnender Stimme, »kein Mensch entzweit.«
  


  
    

  


  
    Am Ende der Zeremonie fuhren Sweeney und Toby durch Newport, an der Bellevue Avenue entlang Richtung Ocean Drive. Toby hielt das Geschenk auf dem Schoß - eine Eismaschine, das einzige Geschenk von der Liste, das Sweeney bei ihrem Einkaufsbummel akzeptiert hatte.
  


  
    Die von Bäumen gesäumten Gehwege zogen sich diskret um die großen Häuser, die Landhäuser, und gaben den Blick auf drei Stockwerke mit hohen Fenstern frei. Sweeney hatte hier mehr Zeit verbracht als irgendwo sonst, aber die überwältigende Opulenz von Newport überraschte sie jedes Mal von neuem. Es war unglaublich, dass jemals genügend Geld vorhanden gewesen war, um Villen wie The Breakers, Marble House oder Rosecliff zu bauen.
  


  
    Oder natürlich das Cliff House.
  


  
    Es war noch genau so, wie sie es in Erinnerung hatte, hinter einem hohen Tor am Ende der Bellevue Avenue, fast genau da, wo die Straße einen scharfen Knick machte.
  


  
    »Das ist das Haus der Putnams, oder?«, fragte Toby, als sie daran vorüberfuhren. Sweeney nickte, verlangsamte die Fahrt, damit sie einen Blick durch das schwarze Eisengatter auf die hohen Ecktürme des grauen Steinhauses werfen konnten. Auf den Schildern am Tor stand CLIFF HOUSE, PRIVAT. Eine großzügige Gartenanlage erstreckte sich bis zu einer hohen Hecke vor dem Ozean. Die Fenster des ersten Stocks reflektierten den rosafarbenen Himmel. Sweeney beschleunigte wieder und das Haus wurde durch die Zaunstäbe in kleine Fetzen zerteilt, wie die Bilder eines Daumenkinos für Kinder.
  


  
    »Ich kriege hier immer ein komisches Gefühl«, sagte Sweeney nach einer Weile. Sie waren auf den Ocean Drive gebogen und passierten nun Bailey’s Beach.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Sie warf einen kurzen Blick zum Strand. »Na ja, so wie uns jeder hier behandelt hat, meine unverheirateten Eltern und all das.«
  


  
    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass so ein großer Wirbel darum gemacht worden ist.« Toby hatte den größten Teil seiner Kindheit in einer Kommune in Berkeley verbracht und war vom Anstandsdenken der Oststaatler stets überrascht.
  


  
    »Doch, doch. Es gab Kinder, die deswegen nicht mit mir spielen durften. Meine Großmutter ist deshalb vor Scham immer im Boden versunken.«
  


  
    Sie passierten die Wohnsitze der Neureichen, riesige, moderne Häuser aus Glas, mit symmetrischen Steinfassaden, umgeben von kahler Landschaft. »Okay, hier ist es. Nummer 496, links«, sagte Toby. Sie fuhr langsamer und bog ab. Am Ende der Straße, neben einem weiteren, riesigen Steinhaus, parkten ein paar Jugendliche im Smoking ihre Autos. Sweeney besah sich den Müll, den ihr Dasein Jahr für Jahr in ihrem Golf angesammelt hatte - Zettel, Bücher, ein Paar schwarze Socken, Bonbonpapier und leere Kaffeebecher. Nun denn, sie vermutete, dass der Anblick niemanden mehr schockierte.
  


  
    Der Parkeinweiser winkte sie vor das weiße Zelt, das in der Mitte des makellosen Rasens aufgestellt worden war. Der Zelteingang war mit überdimensionalen Töpfen geschmückt, bepflanzt mit Frühlingszwiebeln in Rosa, Weiß und Violett - Tulpen, Hyazinthen in Lila und blassweiße Narzissen. Sweeney und Toby stellten ihre Schachtel auf den Tisch für die Geschenke und nahmen die Champagnergläser, die ihnen der Kellner im Smoking zur Begrüßung reichte.
  


  
    »Toby!« Ein paar Frauen, die Sweeney irgendwie bekannt vorkamen, umarmten Toby zur Begrüßung und musterten sie neugierig.
  


  
    »Ihr erinnert euch doch noch an Sweeney?«, sagte er, und die Frauen bestätigten dies, aus reiner Nettigkeit, obwohl Sweeney ihnen nicht glaubte. Sie selbst erinnerte sich nur sehr vage an das erste Jahr am College, bevor jeder sich in irgendeine 
     Clique eingefunden hatte. Cliquen, die in einem Anfall aus Kameradschaft bis zum Abschlussjahr bestehen geblieben waren. Ja, es war am Anfang vom College gewesen, sie hatten auf ihrem Stockwerk gewohnt, genau wie Katie. Toby hatte mit den anderen Jungs auf der anderen Seite des Wohnheims gewohnt und sie hatten sich im ersten Jahr alle gegenseitig unterstützt.
  


  
    Toby stellte ihr die Damen der Reihe nach vor. Sweeney hatte Lily Nakamura aus New Orleans immer sehr gemocht. Sie hatte Biologie studiert und im Abschlussjahr einen wichtigen Preis gewonnen. Hallie Tyler war Mitglied des Friedenskorps gewesen und in Tansania als Geisel gefangen genommen worden. In ihrem kobaltblauen trägerlosen Kleid mit Schal in gleicher Farbe, das blonde Haar zu einem Nackenknoten geschlungen, und in Begleitung eines hochgewachsenen strahlenden Mannes wirkte sie weder müde noch verlebt. Die dritte im Bunde - sie hatte sich gerade abgesetzt, um jemanden zu begrüßen - war Hannah Albright, die, wie Sweeney noch wusste, aus Boston kam und aus einer Zeitungsfamilie stammte.
  


  
    Nach kurzem Smalltalk stellten sie fest, dass sie alle am gleichen Tisch saßen, doch Sweeney und Toby machten sich erst mal auf die Suche nach der Bar. Das Zelt war an einem Ende geöffnet worden und gab den Blick auf das klare, glitzernde Meer frei - einfach perfekt.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, fragte Toby, als sie auf ihren zweiten Champagner warteten. Ein Kellner bot ihnen im Vorbeigehen Blinis mit Kaviar an.
  


  
    »Gut. Wieso?«, antwortete Sweeney mit einem Mundvoll saurer Sahne und Fischeiern.
  


  
    »Ich weiß nicht recht. Du wirst bei diesen Veranstaltungen immer so komisch. Ich habe das Gefühl, dass ich ständig auf dich aufpassen muss. Und du trägst auch diesen merkwürdigen Schmuck.«
  


  
    Ärgerlich betrachtete sie die Nadel aus Gagat mit Perlen, 
     die kaum sichtbar am Revers ihres schwarzen Cocktailkleids saß. »Nein, es geht mir wirklich prima. Und du musst auch nicht auf mich aufpassen. Ich kenne hier auch andere Leute. Warum gehst du nicht zurück zu deinen Freundinnen, und ich suche mir einen eigenen Gesprächspartner?«
  


  
    Sie griff nach der Champagnerflute, die ihr der Barkeeper reichte, und ließ Toby stehen.
  


  
    »Mein Gott«, hörte sie Toby hinter sich seufzen.
  


  
    Das würde sich schon wieder einrenken. Sie würde ihn vor dem Abendessen wiederfinden und alles wäre wieder beim Alten. Meistens stritten sie sich wie Geschwister, und auch wenn die Streitereien in der Vergangenheit nur ihr kompliziertes Verhältnis zueinander maskiert hatten, war sie froh, dass sie dieses Mal nicht wieder die alte Existenzangst heraufbeschworen hatten.
  


  
    Als vor einem guten Jahr Colm in London gestorben war, hatte Toby alles stehen und liegen lassen, um sich um sie zu kümmern.
  


  
    Und Ende des Jahres hatte sie die Gelegenheit gehabt, diesen Freundschaftsbeweis zu erwidern. Nach allem, was in Vermont passiert war, nach den Todesfällen und den Verletzungen, die seine Familie erfahren hatte, hatten sie den gesamten Januar über so getan, als sei Toby unheilbar krank. Jeden Abend hatte Sweeney ihm Take-Away-Gerichte mitgebracht oder ihm teure und komplizierte Menüs gekocht aus Kochbüchern, die sie kaum benutzte. Sie hatten sich Filme angeschaut und viel zu viel getrunken. Eines Abends Ende Februar hatte Toby sie angerufen, um ihr zu sagen, dass er mit ein paar Freunden ausginge und sie mitkommen solle. Allmählich war er wieder er selbst geworden.
  


  
    An Colms erstem Todestag war Sweeney allein auf den Mount-Auburn-Friedhof gegangen, an eines ihrer Lieblingsgräber, wo ein Seemann im Alter von siebenundzwanzig Jahren bestattet worden war. Colms richtiges Grab war natürlich in Irland. Sie hatte es nie gesehen. Seine Eltern hatten sie 
     eingeladen, an der Totenwache teilzunehmen, aber sie hatte sich nicht imstande gefühlt, dabei zu sein. Sie hatte Toby gebeten, ihre Sachen zusammenzupacken und sie nach Hause zu bringen. Er hatte sogar im Institut angerufen und gefragt, ob sie dort unterrichten könne.
  


  
    Aber an jenem kalten Januartag hatte sie vor diesem Ersatzgrab getrauert.
  


  
    Und nun war es nach dem langen Winter endlich Frühling geworden. Zwei Wochen waren seit Brads Tod verstrichen, die Sonne war wärmer, und die Tage waren länger geworden. Sweeney schlenderte in eine Ecke des Zelts, blickte auf das Meer und sog seinen feuchten, neuen Geruch ein. Die Wiesen leuchteten in frischem Grün und die Beete waren mit Frühlingsknospen übersät. Die Tulpen waren der Farbe nach gesetzt worden, Rosa, das langsam in Weiß überging, von blassem Pfirsich abgelöst wurde, das in ein kräftiges Gelb mündete. Die Bäume, die dem Rasen Schatten spendeten, trieben begeistert neue Blätter.
  


  
    Sweeney hielt nach einem ihr bekannten Gesicht Ausschau, als sie Jack Putnam in der Menge entdeckte, der sich angeregt mit einem älteren Mann unterhielt. Als er sie bemerkte, winkte er ihr zu, deutete auf seinen Gesprächspartner und bahnte sich einen Weg über die Wiese in ihre Richtung.
  


  
    »Hallo, ich dachte mir schon, dass Sie das sein müssen«, sagte er.
  


  
    Er schaute sie an - sehr eingehend sogar -, sah ihr in die Augen, und in Sweeneys Bauch meldete sich wieder das leichte Kribbeln, das sie bereits bei ihrer ersten Begegnung gespürt hatte. Er trug eine schwarze Krawatte, wie alle anderen Männer der Hochzeitsgesellschaft, aber sein Anzug wirkte moderner als die der anderen, und zerknittert, als hätte er darin geschlafen. Sein Haar sah auch so aus, aber seine Augen - exakt wie Brads - blickten wach und interessiert.
  


  
    Sie hatte nichts auf seine Begrüßung erwidert, und er schien besorgt. »Ich habe Sie jetzt aber nicht gestört, oder?«
  


  
    »Nein, nein. Ich wollte mir gerade einen Scotch holen. Möchten Sie auch einen?« Sie hob erwartungsvoll die Brauen.
  


  
    Er grinste. »Klar«, erwiderte er, sie bestellte und reichte ihm seinen Cocktail.
  


  
    Es entstand ein betretenes Schweigen, bis Sweeney sagte: »Und, wie geht es Ihnen allen?«
  


  
    »Nicht gerade großartig«, gab er aufrichtig zurück, hatte seine Gefühle aber unter Kontrolle. Er hatte nichts Forciertes an sich. »Ich dachte, hier« - er machte eine ausholende Geste - »rauszukommen, würde mir guttun. Aber ich weiß nicht so recht …« Er klopfte nervös auf die Tasche seiner Smokingjacke und blickt in die Ferne über die Wiese. »Ich glaube, ich muss eine rauchen. Und Sie …?«
  


  
    Sweeney schüttelte den Kopf. »Aber tun Sie sich keinen Zwang an …«
  


  
    »Kommen Sie. Ich werde nicht gern an meinen Leprakranken-Status als einen der letzten Raucher in dieser freien Welt erinnert.«
  


  
    Sweeney lachte. »Na gut, wenn Sie das so sehen. Ich möchte nicht auch noch die soziale Isolation eines viel versprechenden jungen Künstlers vorantreiben.«
  


  
    Er zwinkerte ihr zu. »Ja, wer weiß, was passieren könnte? Gigantische Skulpturen von Zigarettenschachteln. Das wäre allein Ihre Schuld.«
  


  
    Sie lachten und verließen das Zelt. Es war rasch dunkel geworden, während sie drinnen gestanden hatten, und Sweeney kam es so vor, als würde sie auf den Rand der Erde treten. Sie stolperte leicht in ihren hohen Schuhen, als sie den Rasen betraten, und Jack stützte sie. Er war größer als Sweeney, und seine Hand schloss sich fest um ihren Oberarm.
  


  
    »Danke.« Sie zog ihre Schuhe aus, und das Gefühl des kalten Grases unter ihren Fußsohlen weckte sie auf, schickte das Blut pochend durch ihre Venen, und sie versuchte, im Dunkeln seine Silhouette zu erkennen. Sie spazierten über den leicht ansteigenden Rasen bis zu einer Bank aus Stein, die 
     oben auf dem Hügel stand, und setzten sich. Jack nahm die Zigaretten aus seiner Tasche und schnippte eine aus der Schachtel. Er steckte sie sich zwischen die Lippen und zündete sie an, lehnte sich erleichtert zurück und nahm einen tiefen Zug.
  


  
    »Und woher kennen Sie Katie?«
  


  
    »College. Sie hat das erste Jahr auf meinem Stockwerk gewohnt. Wir waren befreundet, wenn auch nicht sehr eng. Es hat mich überrascht, dass sie mich eingeladen hat.«
  


  
    »Ich finde, Katie gehört zu den Leuten, von denen man denkt, sie hätten einen Haufen Freunde, obwohl sie in Wirklichkeit kaum welche haben. Nicht, dass Sie deswegen eingeladen wurden - ich meine, die Leute sind ihr viel wichtiger, als sie selbst denken.«
  


  
    Sie schwiegen eine Weile, während er rauchte und Sweeney den Wellen zuhörte, die sich weit unter ihnen brachen.
  


  
    Als er aufgeraucht hatte, erhob er sich und warf die Kippe den Steilhang hinunter. Sweeney stand ebenfalls auf. »Ich denke, wir sollten zurückgehen. Toby wird mich schon suchen.«
  


  
    »Ihre Begleitung?«
  


  
    »Mein bester Freund. Er hat auch im selben Wohnheim gewohnt. Er und Katie sind sogar eine Zeitlang miteinander ausgegangen, aber sie sind gute Freunde geblieben. Toby hat eine erstaunliche Gabe, mit seinen Verflossenen befreundet zu bleiben. Ich nicht. Ich bin schon froh, wenn sie mich nicht hassen.« Sie gingen langsam wieder zurück.
  


  
    »Mir geht es genau so«, sagte er. »Ich glaube, es gibt ganze Clubs, die mich unisono hassen und voll von meinen Ehemaligen sind.« Als sie das Zelt erreichten, sagte er: »Danke. Vielleicht finde ich Sie später für einen Tanz.«
  


  
    Sweeney sah zu ihm auf und spürte wieder dieses Kribbeln im Bauch. Er lächelte.
  


  
    »Das mit Ihrem Bruder tut mir wirklich sehr leid. Ich mochte ihn. Er war … na ja, er war etwas … Besonderes. Er war 
     anders als die Studenten, die ich sonst unterrichtet habe. Ich vermisse ihn sehr.«
  


  
    »Er hat Sie auch gemocht. Ich glaube, er war sogar ein bisschen in Sie verliebt. Jetzt verstehe ich auch, warum.« Er musterte sie. »Wissen Sie was? Uns allen würde es viel bedeuten, wenn Sie morgen bei dem Trauergottesdienst dabei sein könnten. Wir können ihn noch nicht beerdigen, wegen der Polizei, aber … wir dachten, das wäre eine gute Idee. Und wenn Sie hinterher mit zu uns nach Hause kämen, würden wir uns freuen.«
  


  
    »Sehr gern«, sagte Sweeney.
  


  
    »Abgemacht.« Er lächelte erneut und verschwand, als die Musik verstummte und der Sänger der Band verkündete, dass nun jeder an seinem Tisch Platz nehmen möge.
  


  
    

  


  
    Toby und Sweeney saßen an einem Tisch mit Lily, Hallie und ihrer Begleitung, Hannah Albright und ihrem Mann. Hannah und er arbeiteten beide für die L.A. Times, machten aus ihrem beruflichen Interesse keinen Hehl und fragten Toby über Brad Putnam aus, als Sweeney sich zu ihnen gesellte. »Das ist jetzt in aller Munde«, erklärte Hannah. »Diese Geschichten bringen einen wirklich zum Nachdenken. Wieso ist der Tod von Brad Putnam so eine Sensation, wenn die fünf schwarzen Kids, die letzte Woche in Washington, D.C. umgebracht worden sind, es nicht mal in die Post schaffen? Hallo, Sweeney.«
  


  
    Toby warf ihr einen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie nicht mehr wütend war, und Sweeney sagte ihm mit einem Zwinkern, dass alles in Ordnung war.
  


  
    »So«, sagte Hannah mit verschwörerischer Stimme. »Ich habe gesehen, dass du dich mit Jack Putnam unterhalten hast. Woher kennt ihr euch?«
  


  
    »Ich kenne ihn eigentlich gar nicht. Nur durch die ganze Sache mit Brad.«
  


  
    »Er war ein Student von ihr«, erklärte Toby.
  


  
    »Ich bin mit Brad und Jack und den anderen Kindern aufgewachsen«, fuhr Hannah fort. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie verknallt ich in Jack war - mit zehn! Er hatte schon damals etwas Verdorbenes an sich. Ihr wisst, was ich meine?« Sie streichelte ihrem Mann beruhigend über den Arm, der nach dem Motto »Was bin ich denn dann, gehackte Leber?« die Schultern zuckte, was ihn Sweeney sympathisch machte.
  


  
    Da sie neben Lily saß, wandte Sweeney sich an sie mit der Frage, was sie inzwischen eigentlich machte.
  


  
    »Ich arbeite für ein Privatlabor«, gab Lily zurück. »Das ist ein interessanter Job, ich fühle mich allerdings ein bisschen wie im Ausverkauf. Aber sie lassen mich meine eigene Abteilung führen. Ich mache mitochondrische DNA-Forschung, das ist gerade eine gute Option für mich. Doch ich hoffe, dass ich bald wieder zurück an das Institut für Technologie in Massachusetts gehen kann.«
  


  
    »Mitochondrische DNA?«, fragte Sweeney, ernsthaft interessiert.
  


  
    »Ja, es gibt zwei verschiedene Arten von DNA, nukleare und mitochondrische. Die nukleare ist im Nukleus, dem Zellkern, angesiedelt, und sie enthält genetisches Material von beiden Eltern. Wenn jemand vergewaltigt wird oder wenn du eine große Menge Blut zur Verfügung hast, wird damit untersucht, von welcher Person dieses Material stammt. Dann gibt es die mitochondrische DNA. Das ist mein Spezialgebiet. Mit der mitochondrischen DNA kann man mehr machen, weil sie haltbarer ist als die nukleare DNA. Über sie lässt sich zwar nur eine Verbindung zu der mütterlichen Seite der Familie herstellen, was die Anwendungsmöglichkeiten natürlich etwas einschränkt. Aber sie ist in mehreren Teilen des Körpers vorhanden. Zum Beispiel in Haarsträhnen, an denen keine Hautpartikel mehr zu finden sind. Ich arbeite daran, unsere Methodik zu verbessern, damit wir leichter brauchbare Proben gewinnen können.«
  


  
    »Und mit welchen Proben arbeitet das Labor?«
  


  
    »Mittlerweile besteht die Hälfte unserer Arbeit aus Vaterschaftstests. Ich schwöre. Ihr würdet mir nicht glauben, was die Leute alles treiben. Ich hatte einen Fall, da wusste die Frau nicht, wer der Vater ihres Sohnes war. Es gab eine Handvoll möglicher Kandidaten, aber zwei von ihnen mochte sie lieber als die anderen, und hatte beschlossen, wenn einer der beiden der Vater war, würde sie ihn heiraten, egal welchen. Also musste sie von den beiden Männern eine DNA-Probe beschaffen, ohne dass sie das bemerkten. Sie wartete jeweils ab, bis sie eingeschlafen waren, und riss ihnen ein Büschel Haare aus. Sie hat erzählt, die beiden hätten sie für verrückt erklärt. Aber das Material hat ausgereicht, und wir konnten herausfinden, wer der Vater war. Sie hat mir sogar eine Einladung zu ihrer Hochzeit geschickt!«
  


  
    Sweeney lachte.
  


  
    Nachdem die Kellner den ersten Gang serviert und den Wein eingeschenkt hatten, verstummten die Gespräche und die Gäste sahen Katie und Milan bei ihrem ersten Tanz zu. Danach kamen der Hauptgang - Filet Mignon -, Trinksprüche und weitere Tänze, und erst als Katie und Milan die Hochzeitstorte angeschnitten hatten, kehrte das Gespräch wieder zu den Putnams zurück.
  


  
    »Die Familie tut mir so schrecklich leid«, sagte Hannah. »Zuerst haben sie Petey verloren, und jetzt das.«
  


  
    »Bist du auch da gewesen, als Petey umgekommen ist?«, wollte Sweeney wissen.
  


  
    »Ja. Es war im Sommer - natürlich. Also ist jeder da gewesen. Meine Eltern waren ganz gut mit Kitty und Andrew befreundet und sie, die Dearbornes und ein paar andere Freunde sind oft oben bei ihnen im Haus gewesen, um ihnen zu helfen. Die Polizei war nur furchtbar. Sie haben sie einfach nicht in Ruhe gelassen.«
  


  
    »Wie hat man denn damals über die Sache gedacht?«, bohrte Sweeney weiter. »Haben die Leute die Geschichte geglaubt, dass die Kinder sich an nichts mehr erinnern konnten?«
  


  
    »Ich denke, nicht alle haben das geglaubt. Aber weißt du, wir alle haben gefühlt, dass es keinen Sinn gemacht hätte herauszufinden, wer es gewesen ist. Wer auch immer es war - ich habe aus irgendeinem Grund immer vermutet, dass es Drew gewesen ist, weil er der Älteste ist, auf der anderen Seite habe ich aber auch gedacht, dass es gar keine Rolle spielt. Er muss damit leben, und er hat es ohne Zweifel nicht mit Absicht getan.«
  


  
    Sweeney blickte in die Runde, um festzustellen, wer ihrem Gespräch zuhörte. Toby unterhielt sich angeregt mit Lily und die anderen waren aufgestanden, um sich ein Stück von der Torte zu holen.
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte Hannah. »Ich meine, dass sie allen leidgetan haben, allein schon deswegen, wie sie aufgewachsen sind.«
  


  
    »Was meinst du denn damit?«, fragte Sweeney.
  


  
    »Nun …«, Hannah senkte den Blick und wandte sich wieder an Sweeney. »Andrew Putnam war … sagen wir, er trank ganz gerne. Kitty hat irgendwann aufgehört, sich darum zu kümmern. Die Kinder mussten alleine damit klarkommen. Alle, die mit den Putnam-Kindern befreundet waren, haben davon gewusst. Es kam auch vor, dass jemand von uns bei ihnen übernachtet und alles miterlebt hat. Camille musste meistens runter in den Ort und ihn in irgendeiner Bar auflesen, wenn sie und ihre Geschwister in Newport waren. Zu Hause mussten sie ihn dann ausziehen und ins Bett legen.«
  


  
    Sie ließ ihren Blick über die Tanzfläche schweifen, wo Jack Putnam mit Katies Mutter tanzte, die glücklich und jugendlich aussah.
  


  
    »Das Ironische daran ist, dass er nach dem Unfall aufgehört hat. Hat nie wieder einen Drink angerührt. Meine Eltern fanden gerade das so sonderbar, denn seine Trinkerei war das große Problem in der Ehe gewesen. Und dann hat er damit aufgehört, und sie haben sich trotzdem getrennt. Ich habe 
     mich immer gefragt, warum sie ihn verlassen hat, nach allem, womit sie die ganze Zeit lang fertig geworden ist. Aber darüber gibt es natürlich auch Statistiken, oder nicht? Wenn ein Kind stirbt, trennen sich Elternpaare am häufigsten, glaube ich.«
  


  
    »Jeder geht anders mit seiner Trauer um. Sie entfremdet, macht die Kluft, die zwischen dir und deinem Partner ist, besonders spürbar, weil du die Trauer anders erlebst als er«, sagte Sweeney.
  


  
    »Das ist interessant, wobei der Unfall Drew und Melissa einander näher gebracht hat«, wandte Hannah ein. »Vorher waren sie so wankelmütig, und nach dem Unfall haben sie sofort geheiratet.«
  


  
    Sie wechselte das Thema und sprach von etwas anderem, aber Sweeney hörte nicht mehr zu. »Hannah«, sagte sie, »mir ist gerade etwas eingefallen, ich muss noch etwas erledigen. Entschuldige. Es hat mich sehr gefreut, dich zu sehen.«
  


  
    Hannah war verwirrt. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, ich muss nur … ich muss gehen.«
  


  
    Sie sah sich im Zelt nach Jack Putnam um. Er war nicht mehr auf der Tanzfläche, und auch als sie an den Tischen und den Grüppchen, die draußen standen und rauchten, vorbeiging, konnte sie ihn nicht finden. Vielleicht war er schon nach Hause gegangen. In einer Ecke des Zelts traf sie auf Toby und Lily, die in ein Gespräch vertieft waren und gefährlich nah beieinanderstanden.
  


  
    »Wenn ich jetzt gehe, kannst du dir dann eine Mitfahrgelegenheit für später organisieren?«
  


  
    Toby fixierte sie perplex. »Was …? Du kannst doch jetzt noch nicht gehen. Auf der Tanzfläche geht’s erst gerade richtig los. Stimmt irgendwas nicht?«
  


  
    »Nein, mir geht es gut. Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Ich muss mit jemandem darüber sprechen. Ich … es ist zu kompliziert, das zu erklären. Aber ich rufe dich morgen an, okay?«
  


  
    »Ich denke, ja. Bist du sicher, dass ich dich nicht begleiten soll?«
  


  
    »Ja«, entgegnete sie. »Es war nett, dich mal wieder zu treffen, Lily. Bis bald.«
  


  
    »Fand ich auch«, sagte Lily. Sie und Toby tauschten einen Blick.
  


  
    Es war kurz vor elf. Einer der jungen Parkeinweiser holte den Golf und besah sich herablassend den Dollar, den Sweeney ihm gab, als er ihr die Tür aufhielt.
  


  
    Sweeney kurbelte das Fenster herunter und spürte die Nachtluft in ihrem Gesicht. Sie hatte ein paar Gläser Champagner und einen Whisky getrunken. Betrunken war sie davon noch nicht, aber sie fühlte sich etwas beschwipst, angesäuselt. Sie meinte ziemlich sicher zu wissen, wo das Haus der Putnams lag. Nachts war der Ocean Drive pechschwarz, die Häuser auf ihren Felsvorsprüngen waren kaum zu sehen. Die schwere Luft roch nach Salz und Meerwasser, der Wind hatte zugenommen, und Sweeney kam es so vor, als dränge er in jede Pore ihrer Haut. Es war beißend kalt, aber die Kälte hielt sie wach. Sie bremste, stieg aus und drehte sich der stampfenden Brandung zu.
  


  
    Kurz darauf fuhr sie die Bellevue Avenue hinunter und bog auf die Auffahrt des Cliff House, erleichtert, dass das Tor offen war und niemand in dem kleinen Häuschen stand, das wie ein gedrungener, steinerner Wachposten neben dem Tor wartete.
  


  
    Die Auffahrt führte um einen flachen, grünen Rasen herum, der im Mondlicht fleckig und gesprenkelt aussah. Das Haus war fast dunkel, nur im ersten Stock waren ein paar Fenster erhellt, und als Sweeney neben einer Limousine am Rand des Wendehammers parkte, wurde sie plötzlich nervös. Von der Bellevue Avenue aus gesehen wirkte das Haus gar nicht so weit entfernt, aber hier, hinter dem Eisenzaun, glich es einer stillen Insel, einem Privileg.
  


  
    Die dunklen Fenster konnten sie entlarven. Wenn jemand 
     sie von dort aus beobachtete, wollte sie nicht verdächtig erscheinen. Also schritt sie geradewegs auf die Haustür zu, klopfte energisch und lauschte auf das aufgeregte Bellen der Hunde im Hausinnern. Sie hatte erwartet, dass jemand vom Personal die Tür öffnen würde, aber es war Kitty Putnam selbst, die im Türrahmen erschien.
  


  
    »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber ich muss mit Ihnen sprechen. Ist Jack schon zu Hause?«
  


  
    »Nein, er ist auf einer Hochzeitsfeier. Worum geht es?« Kittys Augen waren weit aufgerissen, und Sweeney hatte das Gefühl, als würde sie dieser Frau eine Rolle vorspielen. Eine sonderbare Gestalt kam nachts die Vortreppe hinauf und störte sie in ihrer Trauer. Natürlich! Sie dachte, Sweeney sei gekommen, um ihr zu sagen, dass es einen weiteren Toten gab.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung«, beeilte sich Sweeney zu versichern. »Ich meine … ich bin nur gekommen, um mit Ihnen zu reden.« Die Hunde, die drei Golden Retriever mit seidigem, sorgfältig gebürstetem, rötlichem Fell, hatten aufgehört zu bellen und versuchten, die Tür aufzuschieben, um den Besucher zu beschnuppern.
  


  
    »Heute Abend ist mir etwas klar geworden über Brad«, sagte Sweeney rasch. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte. »Ich meine, dass die Art und Weise, wie er festgebunden war, also, ich meine, das war Ihnen ja geläufig und ich meine, dass Sie … alle von Ihnen …, denken, dass es jemand aus der Familie getan haben muss. Weil Sie damit vertraut gewesen sind, nicht wahr? Wenn Ihr … als Mr Putnam getrunken hatte, haben Sie und die Kinder seine Arme locker ans Bett gefesselt, damit er sich nicht auf den Rücken drehen und an seinem Erbrochenen ersticken konnte.«
  


  
    Kitty starrte sie an, dann nickte sie langsam. »Wie sind Sie darauf gekommen?«
  


  
    »Ich habe das auch so gemacht. Bei meiner Mutter, als ich noch ein Kind war.«
  

  
  


  
    Vierzehn
  


  
    »Ich weiß, dass morgen der Gedenkgottesdienst stattfindet«, sagte Sweeney. »Und ich gebe Ihnen die Möglichkeit, danach selbst zur Polizei zu gehen. Wenn Sie allerdings nichts sagen, muss ich das für Sie tun. Denn weil Brad ans Bett gebunden war, denken sie, sie müssen nach einem Ritualmörder suchen.«
  


  
    Kitty Putnam hatte sie in einen gelb gestrichenen Arbeitsraum geführt und ihr bedeutet, auf einer breiten Holzbank Platz zu nehmen. Sweeney war nicht entgangen, dass sie nicht ins Haus gebeten worden war, sondern nur in dieses »Zwischenzimmer«, das jedoch keineswegs weniger über die Bewohnerin verriet. Ein Paar Wellington-Gummistiefel, dreckverkrustet, standen neben der Bank, und ein schmutziger Overall hing an einem Haken an der Wand. Der gekachelte Boden war neben der Arbeitsbank mit Pflanzenerde bedeckt. Ein Tablett mit Sämlingen - grüne, löffelförmige Blätter - stand auf der Fensterbank. Neben der Tür, die auf den langen Flur führte, stand eine Tüte mit Recyclingglas, die noch nicht weggebracht worden war.
  


  
    »Warum erzählen Sie mir das alles?«
  


  
    Kitty sah in den Khakihosen und ihrem langärmeligen, rosafarbenen T-Shirt wie ein Model für einen Gartenkatalog aus. Ihr Haar war unfrisiert und seit ein paar Tagen nicht gewaschen worden.
  


  
    »Sehen Sie, die Polizei muss davon erfahren, wenn sie herausfinden 
     soll, wer Brad umgebracht hat. Aber ich bin bereit zu warten, bis Sie mit Ihrer Familie gesprochen haben und selbst zur Polizei gehen. Ich habe Brad sehr gemocht und ich wollte nicht zur Polizei gehen, ohne vorher von Ihnen meine Vermutung bestätigt zu wissen, weil ich nicht wollte, dass die einfach über Sie herfallen.«
  


  
    Kitty dachte über ihr Worte nach.
  


  
    »Danke«, entgegnete sie. »Ich weiß nicht, was … ich denen sagen soll. Ich weiß nicht, was es gewesen sein könnte.« Sie wirkte wirklich verunsichert, und Sweeney wurde plötzlich klar, dass sie, seit sie vor einer Woche von dem Tod ihres Sohnes erfahren hatte, ihr Entsetzen darüber, wie er gefunden worden war, verdrängt hatte.
  


  
    Dann traten Kitty zu Sweeneys Entsetzen Tränen in die Augen. Aber sie weinte nicht richtig. Es war, als würde sich etwas aus ihrem Innern, etwas, das kein Kummer war, sondern das, was der Kummer in ihr zurückgelassen hatte, sich einen Weg ins Freie bahnen. Die Tränen strömten und sie blieb irritiert vor Sweeney stehen.
  


  
    Sweeney erhob sich betroffen und sagte: »Ich war auch bei der Hochzeit. Ich habe Jack dort getroffen, und er hat mich morgen zum Gedenkgottesdienst eingeladen. Aber wenn Sie das nicht möchten, dann komme ich nicht.«
  


  
    Kitty fuhr sich mit dem Ärmel ihres Shirts über ihr Gesicht. »Nein, nein. Wir möchten, dass Sie dabei sind«, sagte sie mit einem Nicken. »Brad hat sehr viel von Ihnen gehalten. Sie sollten wirklich kommen.«
  


  
    Sweeney wollte nach dem Schmuck fragen, doch das kam ihr auf einmal so unangebracht vor, dass sie sich von Kitty zur Tür begleiten ließ.
  


  
    »Dann sehen wir uns morgen«, sagte sie, als Sweeney in die kalte Nacht hinaustrat. Sie konnte wieder das Meer riechen.
  


  
    »Warten Sie, Sweeney«, sagte Kitty hektisch. Sweeney war schon halb zum Auto zurückgegangen und drehte sich noch mal zu der Gestalt im Türrahmen um.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Kitty kraulte einen der Hunde abwesend hinter den Ohren und starrte in die Dunkelheit.
  


  
    »Nichts«, murmelte sie. »Entschuldigen Sie.«
  


  
    Als Sweeney das Haus hinter sich zurückgelassen hatte, fuhr sie langsam die Bellevue Avenue hinunter und entschied sich erst im letzten Moment, rechts auf die Narragansett zu biegen. Sie riss das Steuer herum, und der Golf schlingerte. Es war bereits nach Mitternacht, aber im Haus brannte Licht. Ein alter Volvo - der gleiche, den ihre Tante Anna hatte - stand in der Auffahrt. Sie war offensichtlich zu Hause, Sweeney fuhr langsamer und parkte in der Kurve, versteckt hinter einer hohen Hecke.
  


  
    Das Haus ihrer Großeltern war mittelgroß - für die Verhältnisse von Newport -, im viktorianischen Stil gebaut und nur einen Steinwurf vom Cliff Walk und den Villen in der Bellevue Avenue entfernt. Es hatte einen kleinen Hinterhof und Staudenbeete, die all die Jahre liebevoll von ihrer Großmutter gepflegt worden waren, und drinnen herrschte eine heimelige Gemütlichkeit, die Sweeney auch in anderen Häusern vorgefunden hatte, jedoch nie in solchem Ausmaß wie hier.
  


  
    Ihr letzter Besuch lag gute fünf Jahre zurück. Die Beerdigung ihres Großvaters, drei Monate nachdem ihre Großmutter bestattet worden war, war der letzte Anlass gewesen. Das Haus schien noch so zu sein, wie sie es in Erinnerung hatte, obwohl sie in ihrer Kindheit meist im Sommer hierhergekommen war und die Beete in voller Blüte gestanden waren, die Luft warm und salzig gewesen war und sich auf den Straßen die Touristen gedrängt hatten. Dieses Haus war ein anderes, zu einer anderen Zeit.
  


  
    Sie klingelte an der Tür und horchte auf die Schritte, die auf sie zusteuerten. Dann schloss die Inhaberin der Schritte mehrere Riegel auf, ließ die schwere Haustür zurückschwingen und starrte sie minutenlang überrascht an, bis sie so etwas wie eine Begrüßung herausbrachte: »Sweeney! Was …?«
  


  
    »Ich war hier auf einer Hochzeit eingeladen und bin zu müde, um wieder nach Hause zurückzufahren. Wäre es okay, wenn ich heute Nacht hierbleibe?«
  


  
    Sie umarmten sich nicht, berührten sich nicht einmal. Anna stellte ihr keine Fragen, sondern trat nur zur Seite, um sie eintreten zu lassen. Im Haus hatte sich nichts verändert, außer, dass es leerer wirkte. Aber Sweeney war sich nicht sicher, ob das nur an der Abwesenheit ihrer Großmutter lag oder ob tatsächlich ein paar Möbel fehlten. Es roch noch genau so wie in ihrer Erinnerung.
  


  
    »Ja, dann komm rein und setz dich erst mal.«
  


  
    Der Fernseher lief in dem kleinen Wohnzimmer neben der Küche. Es war ein recht kühler, unspektakulärer Raum, als Sweeneys Großeltern noch hier gewohnt hatten. Jetzt war es warm und unordentlich in dem Zimmer, aber irgendwie einsam.
  


  
    Es war für eine Person eingerichtet worden, eine Person, die nicht oft Besuch bekam, und Sweeney musste an ein Tier denken, das Stroh und Stofffetzen für sein Nest um sich herum aufschichtete. Das Sofa stand dicht vor dem Kamin, die beiden Schaukelstühle, die sonst immer an der einen Wand standen, waren jetzt neben das Sofa gewandert - einer diente als Fußbank für einen Menschen, der andere als Bett für die große Maine-Coon-Katze, die auf dem Rücken lag und Sweeney gelangweilt musterte.
  


  
    »Setz dich, setz dich«, sagte Anna und schaltete den Fernseher aus. Sie hatte zugenommen, trug Jeans und ein Sweatshirt und ihre stahlgrauen Haare waren kurz geschnitten, stoppelig und jungenhaft. »Möchtest du etwas essen?«
  


  
    »Nein, ich habe gerade auf der Hochzeitsfeier gegessen.«
  


  
    »Wessen Hochzeit?«
  


  
    »Katie Swift.«
  


  
    »Ah, ja. Das große Grundstück oben am Ocean Drive. Computer oder so was, stimmt’s?«
  


  
    »Ich glaube. Ich bin mit ihr aufs College gegangen.«
  


  
    »Was kann ich dir anbieten? Ich habe noch eine Flasche Wein in der Küche. Weißen.«
  


  
    »Scotch?«
  


  
    Anna zögerte. »Gern.« Sie ging in die Küche und Sweeney hörte sie rumoren, Schranktüren öffnen und wieder schließen. Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen und versuchte sich daran zu erinnern, was ihre Großeltern an den Wänden hängen gehabt hatten. Nichts Interessantes - Obst und Blumen, vermutlich. Ihr Vater hatte stets bedauert, dass seine Eltern keinen gesteigerten Wert darauf gelegt hatten, womit sie die Wände geschmückt hatten.
  


  
    »Das ist Kunst«, hatte er ihnen erklärt. »Keine Innendekoration, verdammt noch mal!«
  


  
    Aber das Obst und die Blumen waren verschwunden, und Anna hatte gerahmte Märchenmotive in Aquarell aufgehängt, ein Bild zeigte Rotkäppchen unterwegs im Wald, ein Wolf - einen richtigen Wolf, keine vermenschlichte Version, wie Sweeney sie aus den Märchenbüchern ihrer Kindheit kannte - lugte hinter einem Baum hervor. Das Bild hatte etwas Düsteres und Unheilvolles an sich. Die Bäume wirkten unheimlich, beinahe lebendig. Rotkäppchen wirkte fast lächerlich naiv, den Blick Richtung Himmel gerichtet, die Beine leicht gekrümmt. Auf den anderen Bildern war Dornröschen zu sehen, ausgestreckt auf einem opulenten Bett, ein Auge einen Spaltbreit geöffnet, während ein Prinz durch das Fenster kletterte, und auf einem anderen beobachtete ein Zwerg mit heimtückischem Blick Schneeweißchen durch ein Fenster.
  


  
    »Sind die von dir?«, erkundigte sich Sweeney, als Anna mit ihren Getränken wieder ins Wohnzimmer trat.
  


  
    »Ach so … ja, ich habe vor kurzem ein paar Kinderbücher illustriert.«
  


  
    »Die sind großartig. Ich wusste gar nicht …« Es entstand eine peinliche Stille. Sweeney wusste gar nichts von Annas Leben.
  


  
    Sweeney nippte an ihrem Scotch und starrte ins Feuer. 
     Schließlich sagte sie: »Immerhin. Ich habe immer gedacht, Ivy würde mir nie helfen.« Das klang sarkastischer, als sie es eigentlich gemeint hatte.
  


  
    Anna war verblüfft. »Was?«
  


  
    »Das ist schon komisch. Weißt du noch, wie ich sie an ihr Bett binden musste, wenn sie getrunken hatte?« Sweeney war sich bewusst, dass sie bei Anna schnell zu einer angeberischen, provozierenden Aggressivität tendierte. »Und das kann jetzt der Polizei dabei helfen, einen Mord aufzuklären.«
  


  
    Anna, die die Eigenschaft hatte, sich nie etwas anmerken zu lassen, wirkte nicht überrascht. »Es ist schön, dich zu sehen«, sagte sie nach einer Pause. »Bist du müde? Das Bett in meinem alten Zimmer ist gemacht. Da hast du doch sonst immer geschlafen, oder?«
  


  
    Sweeney nickte. Aber Anna gab nicht auf. Sie saß da und blickte Sweeney unverwandt an, als wüsste sie, dass ihr noch etwas auf der Zunge lag.
  


  
    »Brad war einer meiner Studenten«, fuhr Sweeney schließlich fort.
  


  
    »Ich habe schon daran gedacht, als ich gelesen habe, dass er Kunstgeschichte studiert hat. Hast du ihn gut gekannt?«
  


  
    »Ziemlich gut. Er war nett, intelligent und ihm hat mein Seminar Spaß gemacht.«
  


  
    »Es tut mir aufrichtig leid.«
  


  
    »Mir auch.«
  


  
    »Die arme Familie«, seufzte Anna und lehnte sich in ihrem Schaukelstuhl zurück.
  


  
    »Ich weiß.« Sweeney nahm einen großen Schluck von ihrem Drink.
  


  
    »Wieso haben manche Familien einfach kein Glück?«, fragte Anna. »Weißt du, was ich meine?«
  


  
    »Aber eigentlich hatten sie doch ganz schön viel Glück, oder nicht? Ich meine, weil sie so reich sind und das alles. Vielleicht ist ihnen jetzt etwas heimgezahlt worden, vielleicht 
     ist an ihrem ganzen Vermögen irgendetwas faul und das Schicksal gleicht die Rechnung jetzt wieder aus.«
  


  
    Anna warf Sweeney einen langen Blick zu, dann lachte sie: »Für jemanden, der sich selbst einen Atheisten nennt, hast du aber die alttestamentarischste Auffassung von Gerechtigkeit, die ich je gehört habe.«
  


  
    »Das ist nicht wahr«, entgegnete Sweeney. Aber vielleicht hatte sie Recht.
  


  
    »Hast du in der letzten Zeit mit Ivy gesprochen?«, erkundigte Anna sich unschuldig. »Sie hat kürzlich Geburtstag gehabt, das ist mir aus irgendeinem Grund wieder eingefallen. Komisch, dass man solche Dinge nie vergisst.«
  


  
    »Nein«, antwortete Sweeney. »Seit einem Jahr schon nicht mehr.«
  


  
    Die Erklärung hing zwischen ihnen in der Luft. »Ich hätte rüberfahren sollen, als es passiert ist«, sagte Anna. »Ich war so betroffen, und es ist mir so schwer gefallen, dass … na ja, du weißt. Ich dachte mir schon, dass Ivy da sein würde und dass du mich gar nicht sehen wolltest. Ich habe ein paar Mal angerufen, und Toby hat mir versichert, dass die Situation unter Kontrolle war. Aber ich hätte wissen müssen, dass Ivy nicht in der Lage war, sich darum zu kümmern. Was ist passiert?«
  


  
    Sweeney nahm noch einen Schluck von ihrem Scotch. »Ich war im Krankenhaus … nachdem es passiert war. Mein Rücken und mein Arm hatten Verbrennungen, nichts Ernsthaftes, und ich hatte ein paar Schnittwunden im Gesicht. Aber ich war total am Ende. Ich habe gehört, wie die Krankenschwestern über mich geflüstert haben. ›Ihr Verlobter‹, haben sie gesagt. ›Die Bombe in der U-Bahn. Sie hat es gesehen. ‹ Und ich lag im Bett und habe das arme Mädchen bemitleidet, das mit ansehen musste, wie ihr Verlobter mit der U-Bahn in die Luft gesprengt worden ist. Jedenfalls ist Toby dann gekommen und hat sich um alles gekümmert. Dann hat er Ivy angerufen. Ich habe sie ein paar Mal getroffen, seit ich 
     in Oxford gewesen bin - sie hat in Summerlands ein Ferienhaus bewohnt oder so was - und so weit ist sie immer über die Runden gekommen. Aber dann hat Toby sie angerufen, und als sie an meinem Krankenbett stand, wusste ich Bescheid. Sie war total kaputt. Ich weiß nicht, wie sie es bis zu mir ins Krankenhaus geschafft hat. Toby hat versucht, sie wieder nüchtern zu kriegen, bevor er sie in mein Zimmer gebracht hat, weil er wusste, dass ich sonst ausrasten würde, aber er konnte überhaupt nichts machen. Sie kam rein und ist über irgendein Gerät am Fußende gestolpert. Ich habe ihr gesagt, sie solle das Zimmer sofort verlassen und seitdem nie wieder mit ihr geredet.«
  


  
    »Du bist immer so sicher gewesen, Sweeney. Bei jedem. Als Kind hast du dich gegen andere aufgelehnt. Erinnerst du dich noch an den Mann, der den Garten bei euch gemacht hat? Ich habe vergessen, wie er hieß. Du hast ihn nicht leiden können und wolltest dich nicht in einem Raum mit ihm aufhalten. Weißt du das noch?«
  


  
    »Ja, und später haben wir herausgefunden, dass er tatsächlich ein Kind belästigt hat, das ein Stück die Straße runter gewohnt hat.« Ihre Stimme hörte sich hell, weinerlich und selbstgefällig an.
  


  
    »Ja, so muss es wohl gewesen sein. Aber Ivy ist deine Mutter. Wie kannst du sie einfach so abschreiben?« Ihre Worte klangen hohl. Anna hatte in ihrem Leben mehr Leute und Dinge abgeschrieben, als ihr Gedächtnis speichern konnte, dachte Sweeney.
  


  
    »Was Ivy betrifft, komme ich wunderbar zurecht«, erwiderte Sweeney knapp. »Da brauche ich keine Ratschläge.«
  


  
    Anna musterte sie. »Oh, Sweeney«, sagte sie. »Ich war dir auch nicht gerade eine gute Tante, nicht wahr?«
  


  
    Die beiden Frauen schwiegen lange. Sweeney senkte zuerst den Blick.
  


  
    Anna holte tief Luft. »Warum zeige ich dir nicht einfach, wo du was oben findest.« Sie standen auf, und Sweeney wartete 
     im Flur, während Anna die Haustür abschloss und die Lampen ausknipste.
  


  
    »Warum riecht es im Haus noch immer so wie früher?«, fragte Sweeney und schnupperte in die Luft, als sie die Treppe hinaufstiegen.
  


  
    »Riecht es … oh, das muss das Putzmittel sein, das Carla benutzt.« Am Treppenabsatz machte Anna Licht und öffnete die Badezimmertür. »Hier ist es noch ein bisschen kalt, aber wenn wir die Tür offen lassen, wird es hoffentlich rasch wärmer.«
  


  
    Sie stieß die Schlafzimmertür im hinteren Teil des Hauses auf, und Sweeney wurde von ihren Erinnerungen überwältigt. Dieses Zimmer hatte ihre Großmutter immer das Mädchenzimmer genannt. Zuerst war es Annas gewesen und danach, als Anna geheiratet hatte und nach New York gezogen war, hatte Sweeney im Sommer immer darin geschlafen. Es war übertrieben feminin, mit einer verblichenen rosa Blümchentapete, einem großen Himmelbett mit einer weißen Tagesdecke aus Chenille und einer weißen Stoffbahn, die romantisch über den Bettpfosten drapiert war. Sweeney dachte plötzlich, wie unwohl Anna sich in diesem Zimmer gefühlt haben musste. Für sie war das etwas anderes gewesen. Sie hatte nur im Sommer darin gewohnt. Im September war sie jedes Mal wieder dahin zurückgekehrt, wo ihre Mutter gerade gewohnt hatte, und hatte in kleinen, schäbigen Zimmern geschlafen, die sie mit ihren eigenen Büchern, Postern und den komischen, unpraktischen Geschenken dekoriert hatte, die sie von Ivy bekommen hatte, wenn ihr der Lohn ausbezahlt wurde. Das Zimmer in Newport war ihr wie ein schillerndes Ferienreich vorgekommen, das nur während der warmen, lauen Sommer oder an Weihnachten zugänglich war.
  


  
    Aber während dieser ganzen Zeit war es für Anna … Sie wollte sie gerade fragen, als Anna brummte: »Ich habe mir ein Atelier im Babyzimmer eingerichtet. Wenn du es sehen willst …« Sweeney blickte auf und merkte, dass Anna schüchtern 
     lächelnd auf die Tür zeigte, hinter der sich der Raum verbarg, der immer das »Babyzimmer« genannt worden war, in dem während Sweeneys Kindheit jedoch Koffer und Kisten aufbewahrt worden waren.
  


  
    Anna drehte den Lichtschalter um und ließ sie eintreten. Sweeney dachte, sie käme in ein Zimmer, das voller Menschen war. Annas Zeichnungen und Aquarelle bedeckten die Wände, die Märchenfiguren schienen sie von ihren erhöhten Posten zu beobachten.
  


  
    »Die sind schön, Anna«, sagte Sweeney ehrlich und trat näher an die Bilder heran. »Stellst du sie irgendwo aus?«
  


  
    »Ich habe gerade ein Buch beendet und habe ein paar meiner übrigen einer Galerie in der Stadt gegeben. Die haben sich recht schnell verkauft, und jetzt wollen sie Nachschub. Ich weiß nicht … Ich möchte sie ja nicht malen müssen, weißt du.«
  


  
    Sweeney erinnerte sich an ihren Vater, der einen Anruf seines Agenten ärgerlich abgewimmelt hatte, weil er fünf seiner Gemälde an eine Galerie in Los Angeles schicken wollte. »Ich kann nicht einfach in mein Atelier gehen und Ihnen fünf Bilder raussuchen«, hatte er gebrüllt.
  


  
    Anna wirkte mit einem Mal viel jünger und Sweeney gab ihr spontan einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Warum hast du das gerade gemacht?«
  


  
    »Ich weiß auch nicht. Schlaf gut.«
  


  
    Sweeney schloss ihre Schlafzimmertür und sah sich die Familienfotos und Nippsachen an. Auf dem Regal über dem Bett stand eine Teetassensammlung. Und auf der Frisierkommode standen die beiden Fotos, die, wie Sweeney meinte, Anna gehörten. Das eine zeigte Sweeneys Vater, aufgenommen, als er noch auf dem College gewesen war, das andere Julian, Annas Mann, der sie vor fast fünfzehn Jahren verlassen hatte.
  


  
    Warum hatte Anna immer noch ein Foto von Julian? Sweeney hatte ihn zum letzten Mal kurz vor seinem Auszug aus 
     der New Yorker Wohnung gesehen. Er war dann mit der Tochter eines Maler-Freundes zusammengezogen. Sweeney erinnerte sich an seinen grauen Bart und seinen eindringlichen Blick.
  


  
    Sie warf einen letzten Blick auf das Foto, dann löschte sie das Licht.
  

  
  


  
    Fünfzehn
  


  
    Als Sweeney am nächsten Morgen die Treppe herunterkam, hatte Anna schon Kaffee gekocht, und in der Küche duftete es nach Toast und Butter. Sie saßen in einvernehmlichem Schweigen beisammen und lasen Zeitung, bis Sweeney sich verabschiedete und sagte, sie wolle noch einen Spaziergang durch die Stadt machen, bevor sie wieder nach Hause fuhr.
  


  
    »Aber nicht, dass du mir verloren gehst«, sagte Anna und winkte ihr.
  


  
    Es war ein sonniger, feuchter Morgen, und auf den Fußwegen der Bellevue Avenue drängten sich Passanten, die früh die Zeitung kaufen oder frühstücken wollten. Sweeney schlenderte Richtung Touro Street und Touro Synagoge, bis sie den Colonial Jewish Cemetery von New England erreichte. Gegründet von Siedlern, die vor religiöser Unterdrückung geflohen waren, war Newport für jene Zeiten ungewöhnlich tolerant gewesen und hatte Juden, Quäker, Adventisten vom Siebenten Tage und andere Verstoßene willkommen geheißen, wo auch immer sie herkamen.
  


  
    Sweeney sah sich auf dem kleinen Friedhof der Dreifaltigkeitskirche um und las die Inschriften der alten Grabsteine, von denen viele umgestürzt waren und flach auf der Erde lagen.
  


  
    Einer stach ihr besonders ins Auge. Er gehörte einer Mary Cranston Gidley, die 1737 im Alter von vierundzwanzig Jahren gestorben war: 

    
      
        Groß ward ihre Zier denn gottgegeben

        Strahlend auch in allen anderen Gaben
      


      
        Bis zum Tag des Jüngsten Gerichts ist sie von uns gegangen
      


      
        Ihre Seele wird die zu Staub geword’ne Hülle begleiten

        Mit der Dreieinigkeit immerdar vereint

        Zu leben mit Gott in Ewigkeit.
      

    

  


  
    Wie oft bei Friedhöfen aus dieser Zeit, waren zahlreiche Grabsteine halb im Boden versunken, und viele Inschriften waren durch die Folgen des sauren Regens und den Zahn der Zeit unleserlich geworden. Sweeney, die die Inschriften immer abgepaust hatte, machte inzwischen nur noch Fotos, denn die aufwändige Paustechnik hatte schädliche Auswirkungen auf den Stein.
  


  
    Das Beste hob sie sich bis zum Schluss auf. Als Kind war sie schon gerne auf der Suche nach Grabstätten durch Newport gelaufen, und sie erinnerte sich daran, wie sie auf den St.-Joseph’s-Friedhof, eher bekannt unter dem Namen Barney-Street-Friedhof, gestoßen war. Die Grabreihen standen dicht gedrängt auf einer kleinen Fläche, umgeben von einem schwarzen Eisenzaun. Den Eingang schmückte ein prächtiges keltisches Kreuz, zu Ehren der frühen irischen Siedler in Newport. Jetzt wuchsen Maiglöckchen und andere Stauden darum herum. An der Seite hatte früher ein Schulhaus gestanden, wo nun Bäume dem Rasen und den Gräbern Schatten spendeten. Sweeney blieb stehen und genoss die friedliche Atmosphäre, bevor sie sich dem Weg, der an der Steilküste entlangführte, zuwandte.
  


  
    Der Pfad, der sich geradezu an die schroffe Küste klammerte und sich auf seiner unwirtlichen Route an den meisten Newporter Villen vorbei schlängelte, war an diesem späten Morgen noch leer und genoss noch eine letzte Woche lang seinen Frieden, bevor die Touristenströme kamen. Sweeney bog bei Narragansett auf den Weg und hielt sich forschen 
     Schrittes südwärts, kam an Salve Regina und The Breakers vorbei, der Residenz von Cornelius Vanderbilt, dem prachtvollen Roosecliff und dem Marble House, das Alva Belmont Vanderbilt gehört hatte.
  


  
    Sweeney schmunzelte, als sie sich an viele andere Spaziergänge auf diesem Küstenweg erinnerte. Ihre Großmutter hatte auf tägliche Bewegung geschworen und jeden Morgen ihre Scotchterrier auf ihren Standardspaziergang mitgenommen, bevor sie auf ihrem Rückweg die Zeitung und die Donuts besorgt hatte, die Sweeneys Großvater so gerne gemocht hatte.
  


  
    Sweeney ging dem Wind entgegen und freute sich über die salzige Brise, die er ihr ins Gesicht wehte. Sie war immer noch müde, und die kalte Luft machte sie munter, brachte Leben in ihre Hirnzellen, kurbelte ihr logisches Denkvermögen an. Letzte Nacht war sie so müde gewesen, dass sie ihre Unterhaltung mit Kitty Putnam nicht mehr ganz rekapituliert hatte. Was hatte es zu bedeuten, wenn Kitty davon wusste, dass jemand aus ihrer Familie Brad in der Mordnacht vermutlich an sein Bett gefesselt hatte? Und was steckte eigentlich dahinter, dass Brad in den Wochen vor seinem Tod so besorgt um den Trauerschmuck gewesen war? Und dass er den Schmuck getragen hatte, als er starb?
  


  
    Er hatte an jenem Tag in ihrem Büro diesen Schmuck erwähnt. Sie hatte sich erkundigt, wie er mit seinem Projekt vorankomme. Was hatte er geantwortet? Dass alles gut lief, meinte sie. Sie hatte ihm angeboten, es mit ihm durchzusprechen, wenn ihm das helfe. Er hatte sich bedankt und ihr dann diese merkwürdige Frage gestellt, ob er eine bestimmte Information preisgeben solle.
  


  
    Sie versuchte sich daran zu erinnern, was er sonst noch gesagt hatte. »Ich habe mich gefragt, ob Ihnen jemals, wenn Sie etwa über einen Grabstein forschen, Informationen untergekommen sind, die jemandem schaden könnten, die aber wichtig sein könnten.« Das war’s; er hatte wissen wollen, ob 
     er Informationen offen legen sollte, die jemandem Schaden zufügen konnten.
  


  
    Er hatte mit »vielleicht« geantwortet, als sie hatte wissen wollen, ob seine Frage mit einem Grabstein in Zusammenhang stand. Also handelte es sich unter Umständen um etwas, das im Zuge seiner Nachforschungen über den Schmuck zu Tage getreten war.
  


  
    Hatte er versucht, ihr etwas mitzuteilen? Und sie hatte ihn im Stich gelassen, weil sie nicht darauf gekommen war, was er gemeint hatte?
  


  
    Sie erreichte das Teehaus auf dem Grundstück von Alva Vanderbilts Marble House - einer ihrer Lieblingsplätze des Cliff Walks. Der chinesische Pagodentempel war für Teeeinladungen und Empfänge gebaut worden, wozu auch Alva Vanderbilts Zusammenkünfte der Suffragetten-Gesellschaft gezählt hatten. Direkt unterhalb der Pagode war der erste von zwei Tunnels in den Fels gehauen worden. Er war mit Aluminium ausgekleidet, und in seinem Innern war es fast komplett dunkel. Sweeney fröstelte.
  


  
    Sie hatte das andere Ende fast erreicht, als sie hinter sich ein Geräusch hörte, Schritte auf dem Kies. Sie drehte sich um, weil sie feststellen wollte, wer ihr folgte. Aber sie konnte niemanden entdecken. Sie war allein in dem Tunnel. Die Wände hatten das Echo ihrer eigenen Schritte zurückgeworfen.
  


  
    Aber das hatte ihr einen Schrecken eingejagt. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und eilte auf das Sonnenlicht und den hellen Tag zu. Der Ozean war blau und sah verlockend aus, und sie erblickte andere Spaziergänger, die vor ihr gingen. Der Küstenweg war wieder einfach nur der Küstenweg und hatte nichts Unheimliches oder Finsteres an sich.
  


  
    Warum hatte sie dann so nervös reagiert?
  


  
    Wegen Brad. Ihr war klar geworden, dass Brad umgebracht worden sein könnte, weil er etwas über den Schmuck wusste. Er hatte jemanden derart in Angst und Schrecken versetzt, dass derjenige zum Mörder geworden war.
  


  
    Vielleicht sollte sie die Finger von der ganzen Sache lassen. In einer kurzen Rückblende tauchte vor ihrem inneren Auge Vermont auf, die kalte Wand des Flusses, die sich auf sie zubewegte, die schmale Silhouette eines Gewehrlaufs, der aus dem Nebel auf sie zeigte, die Gewissheit, dass sie dort sterben würde. Sie wusste besser als viele, wie weit ein wild Entschlossener bereit war zu gehen, um ein Geheimnis zu wahren.
  


  
    Aber dann sah sie Brads Augen, und sie wusste, dass sie herausfinden musste, was er von ihr hatte erfahren wollen. Wenigstens das war sie ihm schuldig.
  

  
  


  
    Sechzehn
  


  
    Becca lag in dem schmalen Lichtstreifen, der durch das Schlafzimmerfenster drang, und betrachtete Jaybees Rücken. Seine Haut hatte immer noch etwas von der Bräune eines Farmers, das Überbleibsel eines Sommers auf dem Cape. Mit ihrem Zeigefinger fuhr sie die unscharfe Linie in seinem Nacken und auf der Hinterseite seiner Arme entlang. Sein Rücken war mit alten Aknenarben übersät, die dunkleren Stellen ergaben eine Karte, die sie mit ihrem Finger nachzeichnete. Er rührte sich nicht.
  


  
    Er hatte einen tiefen Schlaf, hatte sie herausgefunden. Am Morgen nach ihrer ersten Nacht hatte sie sich zu ihm umgedreht, um sich wieder an ihn zu schmiegen. Für die Dauer eines irrationalen Augenblicks hatte sie geglaubt, er sei tot. So still war er, fast so, als ruhte sein Körper in Bewusstlosigkeit.
  


  
    Es war schwer zu glauben, dass seit dieser ersten Nacht nur ein Monat vergangen war. Sie waren mit ein paar Kommilitonen ausgegangen, aus dem Seminar über Trauerschmuck und aus einer anderen Veranstaltung, und waren irgendwann in Brads und Jaybees Wohnung gelandet. Sie hatten etwas getrunken, und Becca war auf dem Sofa eingeschlafen. Später war sie im Dunkeln aufgewacht und hatte eine Weile gebraucht, um sich zu erinnern, wo sie war und sich zu orientieren.
  


  
    Allmählich hatte sie gespürt, dass jemand sie beobachtete, 
     und als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, hatte sie gesehen, dass es Jaybee war. Er hatte in dem Ledersessel gegenüber vom Sofa gesessen, in eine Decke gehüllt.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, hatte sie ihn gefragt. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass etwas nicht stimmte, weil er sie so angestarrt hatte, als hatte er sie damit aufwecken wollen.
  


  
    »Ja«, hatte er geflüstert. »Ich denke schon.«
  


  
    Sie setzte sich auf. »Was ist?«
  


  
    Er war zu ihr herübergekommen und hatte sich neben sie gesetzt. Sie war so schläfrig gewesen, dass sie zuerst die Panik in seinen Augen nicht bemerkt hatte. Er hatte sie angesehen und gesagt: »Bec, ich … in den letzten Wochen habe ich nachgedacht und ich denke, ich …«
  


  
    Plötzlich war sie hellwach gewesen, hatte ihn angeschaut und gewusst, was er hatte sagen wollen. Sie hatte es auch gefühlt, in den letzten Wochen hatte sich in ihrer Freundschaft etwas verändert. Ihr nettes Geplänkel war ernster geworden. Sie hatte ihn einmal im Seminar ertappt, wie er sie gemustert hatte, und als sie seinen Blick fragend erwidert hatte, war er rot geworden. Sie hatte ihn noch nie vorher erröten sehen.
  


  
    Sie hatte kein Wort gesagt. Wie war es passiert, wie hatten sie sich ohne Worte auf den Kuss geeinigt, hatte jeder sich vorgebeugt, bis sie sich berührt hatten, schwer atmend, überwältigt von ihren Gefühlen? Jaybee hatte ihr Gesicht nach dem Kuss gehalten und gesagt: »Wir können Brad nichts sagen.«
  


  
    »Nein.« Sie wussten beide, was Brad für Becca empfand, das bedurfte keiner Diskussion. Später war ihr klar geworden, dass auch Brads Gefühle für Jaybee geschont werden mussten. Sie hatte sich aus ihrer geheimnistuerischen, langjährigen Freundschaft nie einen Reim machen können. Einmal war sie in die Wohnung gekommen, als die beiden sich vor dem Fernseher auf die Couch gefläzt hatten, ihre Beine ineinanderverschlungen, Brads Hand auf Jaybees Kopf. Sie hatte sich darüber gewundert, und es blieb ihr auch weiterhin 
     ein Rätsel, seit sie angefangen hatten, Brad zu belügen mit dem, was sie taten und wo sie waren.
  


  
    Sie hatten alles vor Brad verheimlicht. Bis zu jener Nacht … Sie verscheuchte die Erinnerung. Sie mussten nur den Gedenkgottesdienst morgen hinter sich bringen … oder heute, bemerkte sie. Dann konnte alles wieder so werden, wie es vorher gewesen war.
  


  
    Sie streichelte seinen Arm, merkte, dass er auf die Berührung reagierte und sich leicht bewegte. Seit sie miteinander schliefen, kam Jaybee ihr irgendwie älter vor. Davor hatte sie so über ihn gedacht wie über ihre Brüder, seine Sexualität war für sie nur theoretisch und nicht greifbar gewesen, jetzt sah sie ihn an und war von seiner Männlichkeit überwältigt, von seinem langen Rücken und den kurzen Haaren, die an seinem Nackenansatz wuchsen. Plötzlich spürte sie, dass sie im Universum eine Entdeckung gemacht hatte, dass sie etwas von dem verstand, was die Menschen das tun ließ, was sie taten.
  


  
    War es möglich, dass auch andere Menschen das gespürt hatten, diesen Sog? Sicher, Beccas Eltern hatten das erlebt. Was immer es war, warum sie seit siebenundzwanzig Jahren zusammenhielten, es musste mehr als das Verschmelzen ihrer Körper, das Verlangen sein.
  


  
    Aus einem unerklärlichen Grund dachte sie an Sweeney. Jeder wusste, dass ihr Mann gestorben war, und Becca fragte sich, ob auch Sweeney das für ihren Verlobten empfunden hatte. Wie war sie in der Lage, weiterzugehen? Wie konnte sie? Wie konnte sie nur?
  


  
    Sie strich über seinen Rücken. »Jaybee?«, flüsterte sie. »Jaybee?«
  


  
    Er zuckte.
  


  
    »Jaybee?«, wisperte sie erneut. Aber er schnarchte, sein Rücken hob und senkte sich bei jedem Atemzug.
  

  
  


  
    Siebzehn
  


  
    Wasser. Er ertrank. Er spürte, wie das kalte Wasser über seinem Kopf zusammenschlug, den Schmerz in seiner Lunge, als er zuerst versuchte nicht zu atmen, aber dann nach Luft rang. Das Wasser war dunkel, seltsam zäh. Er versuchte genügend Kraft in seinen Gliedern zu sammeln, um sich nach oben zu schrauben, aber es war vergebens und er begann zu sinken.
  


  
    Quinns Kopf machte einen Ruck; beinahe wäre er gegen das Seitenfenster auf dem Beifahrersitz in Marinos Chevy geschlagen. Er hatte geträumt. Bäume und Häuser flitzten draußen an ihnen vorbei. Die Sonne blendete ihn durch die Scheiben. Er blinzelte.
  


  
    »Bist du okay, Quinn?«, fragte Marino. Der Lieutenant hatte ihnen aufgetragen rauszufahren, um mit Brad Putnams Mitbewohner und seiner Freundin zu reden. Marino passte das überhaupt nicht, weil Sonntag war, und er ließ seinen Unmut an Quinn aus.
  


  
    »Jaja, entschuldige. Ich habe letzte Nacht nur zu wenig geschlafen.«
  


  
    Marino warf ihm einen Blick zu. »Ist alles klar zu Hause? Wie geht’s dem Baby?«
  


  
    »Doch, ja, gut. Tut mir leid wegen eben.«
  


  
    »Na dann.« Er sprach diese beiden Silben betont herablassend aus. »Wenn du meinst.« Er fuhr über Gelb in der Massachusetts Avenue. »Erzähl mir von deinen Gesprächen.«
  


  
    »Okay, gut.« Quinn setzte sich gerade hin und ordnete seine Gedanken. »Ich habe noch mal mit der Familie gesprochen.« Er zückte seinen kleinen Notizblock. »Samstagabend haben sie Folgendes gemacht: Andrew Putnam ist bei einer Benefizveranstaltung gewesen. Gesellschaft junger Künstler in Boston. Irgend so etwas. Er ist um zehn wieder zu Hause gewesen, hat noch ein paar Schreibtischarbeiten erledigt und ist ins Bett gegangen. Seine Haushälterin, Greta Bergheim, hatte an dem Abend frei und ist gegen Mitternacht nach Hause gekommen. Da stand sein Wagen in der Garage. Das hat sie zumindest gesagt.«
  


  
    Marino hob die Brauen. »Denkst du, sie hätte einen Grund zu lügen? Läuft da was zwischen ihnen?«
  


  
    »Wohl nicht. Sie ist irgendwie … Ich weiß auch nicht. Sie sieht nicht nach Andrew Putnams Typ aus.«
  


  
    »Was ist mit der Mutter?«
  


  
    »Kitty Putnam? Sie war in Newport unten. Kein Alibi, abgesehen von ihrem Vater, der in dem Haus lebt. Aber er ist sehr alt und scheint nicht mehr alles so genau mitzubekommen. Ich glaube nicht, dass er wissen würde, wenn sie mitten in der Nacht rausgegangen und später wieder zurückgekommen wäre. Das Haus ist so groß, das würde man nicht mal hören. Dann haben wir noch Jack Putnam. Er war auf einer Art Vernissage an dem Abend. Wusste nicht mehr, um wie viel Uhr er nach Hause gegangen ist. Ich habe das überprüft und einige der anderen Gäste haben bestätigt, dass sie ihn gesehen haben, konnten sich jedoch nicht erinnern, wann genau. Was Drew Putnam betrifft, war er mit seiner Frau am Samstag bei einer Abendesseneinladung. Das wird noch überprüft.« Quinn blätterte um. »Alle haben angegeben, dass die Putnams ganz normal gewirkt haben, so wie immer. Sie sind um ungefähr halb elf nach Hause gefahren, und Melissa Putnam ist sofort zu Bett gegangen. Sie hat ausgesagt, dass sie eine Schlaftablette genommen habe. Drew Putnam hat nach eigenen Angaben noch etwas Papierkram erledigt und ist 
     dann gegen halb eins ins Bett.« Quinn erriet Marinos nächste Frage und kam ihm mit der Antwort zuvor. »Kein Personal oder Ähnliches. Niemand, der das bestätigen kann. Ich habe bei den Nachbarn gefragt, aber in dieser Nachbarschaft weiß niemand darüber Bescheid, was der andere macht. Lange Auffahrten. Lauter Büsche und Bäume.«
  


  
    »Und was ist mit der Schwester?«
  


  
    »Camille Putnam. Sie war bei einem Essen anlässlich einer Spendenaktion. Ihr Manager hat sie gegen neun zu Hause abgesetzt. Da könnte allerdings etwas faul sein. Eine Nachbarin hat kurz nach elf aus dem Fenster geschaut und ihr Auto nicht gesehen. Es ist relativ auffällig. Ein schwarzer Jeep mit Nummernschildern vom Staatsdienst.«
  


  
    »Stimmt das? Was sagt sie denn dazu?«
  


  
    »Sie meint, die Nachbarin muss sich geirrt haben. Sie war die ganze Nacht zu Hause.«
  


  
    »Hmm. Und was meinst du, Quinny? Wer ist dein Favorit?«
  


  
    Quinn riss sich zusammen. »Nun, laut Obduktionsbericht hat kein sexueller Kontakt stattgefunden, aber das erklärt noch nicht, warum er dem Täter die Tür aufgemacht hat. Angenommen, er ist darauf abgefahren, den Schmuck zu tragen und gefesselt zu werden. Also hat er sich jemanden eingeladen, und der Kerl … oder die Frau, hat dann wohl …«
  


  
    »Die Frau?«
  


  
    »Na ja, wenn wir davon ausgehen, dass er gefesselt werden wollte, war das keine Tat, die sonderlich viel Kraft gekostet hätte, oder? Jedenfalls bindet die Person ihn fest, legt ihm den Schmuck um und stülpt die Tüte über seinen Kopf, und dabei geht vielleicht irgendwas schief. Wir wissen, dass er stark alkoholisiert war bei seinem Tod. Er ist betrunken, die Tüte sitzt zu stramm oder sonst etwas, und er stirbt. Dann weiß der andere nicht, was er machen soll und verlässt die Wohnung.«
  


  
    »Nicht schlecht. Was ist mit der Theorie eines fremden Täters?«
  


  
    »Möglich, dass er - in diesem Fall würde ich von einem Mann ausgehen - geplant hat, sich an seinem Opfer zu vergehen und alles dafür vorbereitet hat, also ihn gefesselt, die Plastiktüte über seinen Kopf gezogen hat, ihm der Schmuck in die Hände gefallen ist und er ihn dem Opfer angelegt hat, und dann, bevor er äh … du weißt schon, tun konnte, was immer er vorhatte, war vielleicht jemand vor der Tür und er ist nervös geworden, einfach durchgedreht. Also hat er den Burschen einfach auf dem Bett zurückgelassen, und er ist erstickt.«
  


  
    »Auch nicht schlecht. Wonach sollen wir jetzt fragen?«
  


  
    »Ob er schwul war, ob bekannt war, dass er sich Prostituierte bestellte.«
  


  
    »Prostituierte … das ist eine gute Idee. Er könnte jemanden dafür bezahlt haben, so gefesselt zu werden, und dann …«
  


  
    »Und dann ist etwas schiefgegangen, er musste dran glauben und das Mädel ist aus der Wohnung raus.«
  


  
    »Ja«, sagte Marino. »Vielleicht solltest du ein paar von den Mädchen fragen, die uns manchmal helfen.«
  


  
    »Gut, das mache ich morgen.«
  


  
    »Was ist mit Drogen?«
  


  
    »Zum Zeitpunkt seines Todes haben wir nichts gefunden, oder?«
  


  
    »Nicht, soweit wir wissen«, entgegnete Marino genervt, »aber was ist mit der restlichen Zeit? Diese reichen Kinder werden in alle möglichen üblen Sachen verwickelt. Erinnerst du dich noch an den Typen aus der Universität vom letzten Jahr?«
  


  
    »In Ordnung, ich überprüfe das noch mal.«
  


  
    »Außerdem würde ich gerne wissen, warum weder auf dem Schmuck noch auf der Tüte Fingerabdrücke waren.«
  


  
    »Der Mörder trug Handschuhe?«, sagte Quinn eine Spur zu sarkastisch.
  


  
    »Ich weiß, dass der Mörder Handschuhe trug, aber was für welche? Lederhandschuhe, oder waren es Skihandschuhe?« 
    


  
    Quinn beschloss zu schweigen, bis sie den Campus erreichten.
  


  
    »Was fragen wir die beiden jetzt?«, wollte Marino wissen und taxierte Quinn.
  


  
    »Was sie über seine Freunde wissen, ob er mit jemandem verbandelt war, solche Sachen.«
  


  
    Marino bog ab Richtung Wohnheim und wartete, bis einige Studenten die Straße überquert hatten, bevor er direkt vor dem Eingang parkte. An den Ecken des alten Backsteingebäudes rankte mattgrüner Wein empor und umrahmte die Fenster und Türen.
  


  
    

  


  
    Quinn sah sich auf dem Vorplatz um. Es war ein warmer Tag, und die Knollen, die in die schmalen Beete gepflanzt worden waren, blühten seit kurzem. Er bückte sich, um an einer Hyazinthe zu riechen.
  


  
    In dem Sommer nach seinem letzten Jahr an der Highschool hatte er für eine Landschaftsgärtnerei gearbeitet. Sie hatten einen Auftrag in Cambridge gehabt und in der Mittagspause hatte er den Hof überquert und sich auf eine Bank gesetzt, um sein Brot zu essen. Jemand hatte ein zusammengefaltetes Stück Papier zwischen zwei Latten in die Bank geklemmt. Es war eine Fotokopie des Gedichts »Ode an eine Nachtigall« von John Keats, und er hatte an Florence Nightingale gedacht. Er wusste zwar nichts über Florence Nightingale aus Adam, aber sah eine hübsche Frau ganz in Weiß vor sich. Er hatte das Gedicht im Englischunterricht in der Grundschule gelesen, meinte er, doch er erinnerte sich nicht mehr genau. Die Lektüre war nur eine von vielen Aufgaben gewesen, die die Erwachsenen ihm aufgetragen hatten.
  


  
    Aber an jenem Nachmittag hier auf dem Vorplatz sitzend, hatte er das Gedicht wieder gelesen, und plötzlich - es war ein abrupter Bruch gewesen, deutlich getrennt von all den anderen folgenden Momenten - hatte er verstanden. Verstanden, dass der Dichter dem Gesang eines Vogels lauschte, und 
     verstanden, was der Gesang dem Dichter bedeutete. Er hatte die Luft tief eingeatmet, die auf einmal anders, kostbarer und reicher gewesen war.
  


  
    In jenem Sommer war Quinn kurz davor gestanden, an die Universität von Massachusetts zu gehen. Er hatte sich sonst nirgendwo beworben, es nicht einmal in Erwägung gezogen. Allein, dass er aufs College gehen würde, war für seine Mutter derart unfassbar gewesen, dass er über diese schlichte Tatsache nicht hinausgekommen war. Doch seine Englischlehrerin hatte ein paar Mal im Laufe des Frühlings zu ihm gesagt: »Timmy, hast du mal daran gedacht, Englisch im Hauptfach zu studieren, wenn du aufs College kommst? Du bist dieses Jahr so gut gewesen, und ich fände es sehr schade, wenn du nicht bei der Literatur bliebest.«
  


  
    »Ich hatte an Kriminalistik gedacht«, hatte er geantwortet. »Um eventuell Polizist zu werden oder so etwas.«
  


  
    Die Lehrerin, Mrs Lieber, wie er noch wusste, hatte tief Luft geholt, als hätte sie Angst gehabt, ihn zu beleidigen. »Ich weiß, dass du das wunderbar meistern wirst, und ich weiß, dass auf dem Sektor des Strafrechts mehr intelligente, aufmerksame Menschen gebraucht werden wie dich, aber ich hoffe auch, dass du dir nicht irgendeinen anderen Weg verbaust.«
  


  
    Er hatte nicht genau verstanden, wie sie das gemeint hatte, aber in jenem Sommer, als er auf der Bank gesessen und diese geheimnisvollen Zeilen gelesen hatte, waren seine Hoffnungen und Gefühle plötzlich in einen Taumel versetzt worden, und er hatte ganz intensiv gespürt, zu sein. Er hatte das Gefühl, das er nur wenige Male zuvor erlebt hatte, etwas von der Welt zu verstehen, etwas, das jeder Mensch erlebte, der auf dieser Welt war. Er hatte jedoch mit niemandem darüber sprechen können. Er hatte niemanden gekannt, dem er das sagen konnte, ohne verrückt zu wirken.
  


  
    Ihm war fast etwas schwindelig, und er schloss kurz die Augen, um sich wieder zu erden. Als er sie wieder aufschlug, 
     sah Marino ihn skeptisch an. Aber er fühlte sich stärker, besser.
  


  
    Sie drückten den Klingelknopf neben dem Schild »R. Dearborne« an der Tür.
  


  
    »Muss ihr sagen, sie soll erst fragen, wer da ist, bevor sie jemanden rauflässt«, sagte Marino, als der Türöffner summte und sie die Treppe hinaufstiegen. »Was hältst du von dem Burschen, Quinny? Immerhin hast du dich seit ein paar Tagen umgehört. Wie war er so?«
  


  
    Quinn dachte nach. In dem Wohnheim roch es nach neuer Auslegeware und Erbrochenem.
  


  
    »Ich denke, er war traurig«, antwortete er. »Ich denke, das Leben war ihm irgendwie entglitten, mit ihm passierte etwas, in das er nicht mehr eingreifen konnte, um es zu ändern.«
  

  
  


  
    Achtzehn
  


  
    Es regnete, und nachdem sie neben ihrem Auto in eine Pfütze getreten und noch mal zurückgegangen war, um die Schuhe zu wechseln, war Sweeney zu spät dran gewesen und durch den Hintereingang in die Bigelow-Kapelle des Mount-Auburn-Friedhofs geschlüpft, vorbei an einer Traube von Reportern, die nach draußen auf die Treppe verbannt worden waren. Als sie an ihnen vorbeieilte, wollte ihr ein Kerl mit Brille und Tweedjacke eine Frage stellen, doch sie schubste ihn zur Seite. Da die Reihen voll besetzt waren, gesellte Sweeney sich zu rund zwanzig anderen Trauergästen, die auf Klappstühlen saßen, die an der Rückwand entlang aufgereiht worden waren.
  


  
    »Manchmal denken wir, dass GOTT ungerecht ist, wenn ER die Jungen aus unserer Mitte nimmt«, sagte der Geistliche gerade, als sie Platz nahm. »Wir hegen Groll gegen IHN, weil ER uns gegenüber sein Versprechen gebrochen hat. Doch GOTT gibt kein Versprechen, außer dem, uns zu lieben, und ER liebt uns. ER befolgt seinen Plan auf wundersame Weise. Erst am Ende erfahren wir, was ER mit uns vor hat, und erst am Ende erfahren wir, worin unsere wahre Aufgabe besteht.«
  


  
    Sweeney stellte fest, dass sie zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden weinen musste. Sie glaubte an keinen Plan. Sie glaubte nicht, dass dieser Tod irgendeinen Sinn oder Zweck hatte - ebenso wenig wie jeder andere Tod. 
    


  
    Trotzdem weinte sie. Sie weinte um Brads ungelebtes Leben und um alle anderen ungelebten Leben. Sie weinte, weil sie dachte, er hatte ihr eine Frage gestellt, die sie nicht hatte beantworten können, und nun fürchtete sie, dass sie ihn im Stich gelassen hatte.
  


  
    Die Putnams saßen in den vordersten Reihen, sie hatte sie gut im Blick über die Bankreihen hinweg. Jack saß an einem Ende der ersten Reihe, neben einem älteren Mann, der Paddy Sheehan sein musste, wie Sweeney annahm. Er saß in einem Rollstuhl, seinen dünnen Rücken gebeugt, sein schütteres Haar kaum noch sichtbar. Er hob eine Hand, um sich an der Wange zu kratzen und Sweeney sah, dass sie stark zitterte.
  


  
    Neben ihm saß Kitty, daneben Camille, schlicht und trist in einem dunklen Kostüm. Melissa Putnam war dagegen auffällig zurechtgemacht. Sie trug eine glänzende, schwarze Strumpfhose und Stilettos und wurde von ihrem Mann und ihrem Schwiegervater eingerahmt.
  


  
    Sie alle trugen Trauer, außer Kitty, die in Gelb gekleidet war - das leuchtende, ostereigelbe Kostüm war ein Protest, fand Sweeney, und sie mochte Kitty für diesen Gedanken.
  


  
    Niemand aus der Familie erhob sich, um eine Rede oder eine Eloge zu halten. Der Gedenkgottesdienst war konventionell und schien eine reine Formsache zu sein, aber als die Familie sich zu den Orgelklängen von »Morning Has Broken« erhob, bemerkte Sweeney, dass Jack den Arm seiner Mutter ergriff und sein Gesicht tränenüberströmt war.
  


  
    Als die Orgel verstummte, drang aus der ersten Reihe ein lautes Klagen an Sweeneys Ohr. Irgendjemand weinte, und als sie den Kopf drehte, um zu sehen, wer es war, erkannte sie Melissa Putnam. Drew hatte den Arm um sie gelegt und versuchte, sie zu trösten, aber sie ließ sich nicht beruhigen, und schließlich führte eine Dame sie den Gang entlang.
  


  
    Der Pfarrer erklärte, dass die Gäste nun eingeladen wären, auf dem Familiensitz eine Erfrischung einzunehmen. Die Beerdigung würde in engstem Familienkreis zu einem späteren 
     Zeitpunkt stattfinden. Der Grund dafür schwebte gleichsam über dem Kopf des Geistlichen im Raum.
  


  
    Die Familie hatte sich an der Kirchtür aufgereiht. Als die Trauergäste nacheinander die Kirche verließen, gaben sie mit leiser Stimme und höflichen Worten ihrem Beileid Ausdruck. Dreißig bis vierzig dunkel gekleidete Männer und Frauen traten im Pulk auf die Familie zu, und Sweeney hörte jemanden hinter sich sagen: »Sehen Sie diese vielen Richter? Die lieben das hier.«
  


  
    Jack bemerkte sie, bevor sie ihm gegenüberstand, er schickte ihr ein schwaches Lächeln und winkte. Sie fragte sich, ob er bereits von ihrer Unterredung mit seiner Mutter letzte Nacht wusste. Möglicherweise nicht.
  


  
    »Jack hat uns erzählt, dass er Sie gestern auf Katies Hochzeit getroffen hat«, sagte Andrew Putnam. Mit seinem silbrigen Haar und in dem maßgeschneiderten schwarzen Anzug erinnerte er Sweeney an Cary Grant in späteren Jahren. »Wir wissen Ihre Anwesenheit heute sehr zu schätzen.«
  


  
    Als Sweeney weiterging, gab sie Melissa und Drew die Hand und murmelte ihr Beileid. Melissa schien sich wieder beruhigt zu haben, doch als sie Sweeney anblickte, rollte ihr eine Träne aus dem Augenwinkel und lief ihre Wange hinab. Sweeney musste sich beherrschen, damit sie sie nicht abwischte.
  


  
    Camille Putnam gab sich ganz anders. Sie war Politikerin durch und durch. Als Sweeney ihr die Hand schüttelte, setzte sie ein ernstes Lächeln auf und sagte, dass sie sich freute, Sweeney wiederzusehen. Sweeney suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Trauer, fand aber nur Verschlossenheit, als beträfe die Tragödie eine andere Person, und sie war nur rücksichtsvoll.
  


  
    Sweeney lächelte Kitty nervös an, und als sie sich abwandte, trat Jack aus der Reihe und holte sie am Ausgang ein.
  


  
    »Ich möchte mit Ihnen noch über etwas reden. Kommen Sie nachher auch zum Haus rauf?«
  


  
    »Das hatte ich vor, aber …« Sweeney schielte zu Kitty hinüber, die von einer älteren Dame in den Arm genommen wurde. »… sind Sie sicher, dass nicht nur die engen Freunde eingeladen sind? Ich denke, ich zähle eher zu der Kategorie Bekannte.«
  


  
    Jacks Mundwinkel bogen sich zu einem traurigen Grinsen. »Sie haben uns noch nicht durchschaut, nicht wahr? Die Putnams haben nur Bekannte.«
  


  
    

  


  
    Die Gäste parkten wild durcheinander am Straßenrand, ohne sich darum zu kümmern, dass sie den Zorn der Beacon-Hill-Park-Gestapo auf sich zogen. Sweeney hielt hinter einem BMW mit einem Aufkleber »Putnam in den Kongress«. Ihr schwarzes Kleid, das sie vor drei oder vier Jahren für einen anderen Trauerfall gekauft hatte, schützte sie nur wenig vor dem kühlen Maimorgen und sie schlang die Arme um sich und massierte sich die Schultern. Sie hatte sich für nicht besonders strapazierfähige Schuhe entschieden, aber immerhin waren sie aus schwarzem Leder und hatten eine Gummisohle, an der die Erde, die den Fußweg säumte, nicht kleben blieb. Sie folgte den anderen und wartete vor der Haustür, bis auch sie eintreten konnte.
  


  
    Eine junge Frau in schwarzem Kleid mit weißer Schürze nahm ihr den Mantel ab, und die Deutsche, an die Sweeney sich von ihrem ersten Besuch erinnerte, bat sie, sich in ein in Leder gebundenes Gästebuch einzutragen. Sie schrieb ihren Namen und das Datum nieder und betrat ein geräumiges Wohnzimmer, in dem an einer Wand eine Bar aufgebaut worden war. Sweeney bediente sich selbst und schenkte sich einen Scotch ein, schlenderte durch das Zimmer und besah sich die Bilder und Fotos, die auf den niedrigen Tischen standen. Eines zeigte Senator Putnam, wie er im Plenarsaal eine Rede hielt, auf einem anderen war Andrew als junger Mann zu sehen, an den Mast eines Segelboots gelehnt. Auf einem kleinen Regal stand ein wunderhübsches Brautfoto 
     von Melissa Putnam, sie trug einen Schleier und blickte in die Ferne.
  


  
    Sweeney fand einen Platz, von dem aus sie das gesamte Wohnzimmer überblicken konnte und tat, als würde sie mit der Putnam’schen Kunstsammlung verschmelzen, während sie die Familie beobachtete. Kitty, Drew und Melissa standen an einem Ende des Raumes und begrüßten die eintreffenden Gäste, Paddy Sheehan saß im Rollstuhl neben ihnen. Am anderen Ende taten Andrew und Camille dasselbe. Sweeney ertappte sich bei der Überlegung, ob dieses Arrangement vorher abgesprochen worden war oder ob es sich spontan ergeben hatte. Jack war nirgends zu sehen.
  


  
    Kitty schien sich unter Kontrolle zu haben und tröstete eine ältere Dame. Melissa tupfte ihre Augen fortwährend mit einem Taschentuch und schüttelte Hände. Drew lächelte angemessen düster, nahm ebenfalls die Hände, die ihm entgegengestreckt wurden, aber er sah erschöpft aus, war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Auch Paddy Sheehan in seinem Stuhl reichte den Trauernden seine Hand. Sweeney hätte gern erfahren, ob er an einer physischen Behinderung litt oder ob er aus Altersgründen im Rollstuhl saß, aus dem er sich nun halb erhob, um eine Frau zu umarmen. Seine Hände zitterten, während er sprach, aber auf seinen Beinen konnte er sich ohne Schwierigkeiten halten.
  


  
    Sie wandte ihren Blick Camille und Andrew zu. Wie ihr Bruder trug Camille noch immer das perfekt traurige Lächeln aus der Kirche auf den Lippen. Andrew schien am wenigsten bei sich zu sein. Er starrte ins Leere und fuhr sich mit einer Hand durch sein silbriges Haar.
  


  
    Sweeney überkam ein eigentümliches Gefühl, als Jack ihr quer durch das Zimmer winkte und auf sie zukam, in der Hand einen Drink. »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte er sich. »Brauchen Sie irgendwas?« Er roch nach Seife oder vielleicht Kölnischwasser. Frisch und nach Meer.
  


  
    »Nein danke. Mir geht es gut.«
  


  
    »Okay. Lassen Sie uns einen ruhigeren Platz zum Reden suchen. Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.«
  


  
    »Aber gern.« Sie lächelte. Seine Wangen erröteten, und auf seiner Stirn und Oberlippe glänzte ein feiner Schweißfilm. Er hielt ihrem Blick stand, bis sie die Augen niederschlug und einen Schritt zurücktrat.
  


  
    Er geleitete sie zur Tür und ließ ihr an der breiten Treppe in der Diele den Vortritt. Die Wand im Treppenhaus schmückten riesige Metallscheiben, die wie runde Sägeblätter aussahen. Oben führte er Sweeney durch einen langen Korridor, ihre Absätze klapperten auf dem harten Holzboden, in ein kleines Schlafzimmer, das sie für ein Gästezimmer hielt. Die Wände waren tomatenrot, das Bett hatte ein schwarzes, gepolstertes Kopfteil, das zu dem Sessel neben dem Fenster passte.
  


  
    »Das ist mir zwar etwas unangenehm«, sagte er und schloss die Tür. »Aber im restlichen Haus wimmelt es nur so vor lauter Gästen. Ich wollte mit Ihnen sprechen, weil meine Mutter mir von Ihrem Besuch gestern Abend erzählt hat. Ich wollte nur sagen, dass wir die Polizei verständigt haben und ihnen schildern werden, was vorgefallen ist.«
  


  
    Sweeney wusste nicht, was sie erwidern sollte. In dem schmalen Zimmer stand er plötzlich sehr dicht vor ihr, so dass sie sich auf die Bettkante setzte und zu ihm aufsah. »Gut. Mir tut das alles sehr leid. Ich hätte nichts gesagt, wenn ich es nicht für so wichtig halten würde, dass man herausfindet, wer es getan hat - für Brad.«
  


  
    »Nein, ich bin froh, dass Sie das so gemacht haben.« Er wirkte leicht verlegen. »Also, jedenfalls, die Wahrheit ist, dass ich Brad festgebunden habe. Er hat mich an jenem Abend angerufen und mich gebeten, rüberzukommen. Er war stark betrunken. Als ich in seine Wohnung kam, lag er ohnmächtig am Boden. Ich hatte befürchtet, dass er sich übergeben müsste und daran ersticken würde, also habe ich genau das gemacht, was Sie herausgefunden haben.«
  


  
    Sweeney musterte ihn und versuchte zu erkennen, ob er die ganze Wahrheit sagte.
  


  
    »Ich habe nichts gesagt, weil ich dachte, wenn ich das mache, verschiebt es nur den Fokus darauf, wer ihm das alles wirklich angetan hat.« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Ich brauche dringend eine Zigarette.«
  


  
    Sweeney zweifelte an seiner Geschichte. War er tatsächlich so naiv? »Hatten Sie keine Angst, man würde durch Fingerabdrücke, Fußspuren und anderes herausfinden, dass Sie in der Wohnung gewesen sind?«
  


  
    Er machte große Augen und rieb sich mit einer Hand die Stirn. »Na ja, ich bin auch vorher schon dort gewesen. Wir sind regelmäßig in seine Wohnung, um seine Fische zu füttern oder sonst irgendwas. Ich weiß nicht, aber ich habe wohl nicht richtig darüber nachgedacht. Genau so ist es … auch mit dem Lügen, es passiert so schnell. Normalerweise plant man das nicht im Voraus, wenn man eine Lüge erzählt.«
  


  
    »Außer man hat einen Mord geplant«, ergänzte Sweeney.
  


  
    »Mmh … stimmt. Aber ich hatte keinen Mord geplant.« Er ließ sich in den Sessel am Fenster fallen und lehnte sich nach vorn, um sie besser sehen zu können.
  


  
    Sweeney sah an ihm vorbei aus dem Fenster. Ein Specht pickte nach etwas auf dem Fensterbrett. Tepp. Tepp. Tepp. »Hat er den Schmuck getragen, als Sie die Wohnung wieder verließen?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Daran würde ich mich erinnern.«
  


  
    »Aber Sie haben den Schmuck vorher schon mal gesehen?«
  


  
    »Ja, an dem Tag, als Detective Quinn und Sie die Fotos davon gezeigt haben, wusste ich es wieder - die Schmuckstücke hat meine Mutter immer in ihrer Schatulle aufbewahrt.«
  


  
    »Wussten Sie, dass Brad sich für den Trauerschmuck interessiert hat? Hat er Ihnen erzählt, dass er an einem Aufsatz zu diesem Thema gearbeitet hat?«
  


  
    Jack nahm einen rotschwarzen Briefbeschwerer aus venezianischem Glas vom Schreibtisch und drehte ihn hin und her. »Ich glaube, ich habe ihn gefragt, wie das Seminar lief, und er hat erzählt, dass er mit seiner Abschlussarbeit beschäftigt war, über Trauerschmuck. Aber er ist nicht im Detail darauf eingegangen.«
  


  
    Sweeney wollte ihn noch etwas über den Schmuck fragen, aber Jack war plötzlich nachdenklich geworden, und sie wollte keine schlafenden Hunde wecken.
  


  
    »Ich wollte mich dafür bedanken, dass Sie zuerst zu meiner Mutter gegangen sind. Das war sehr fair von Ihnen. Ich weiß das sehr zu schätzen.« Er stand auf und setzte sich neben sie auf das Bett.
  


  
    »Das ist doch nicht der Rede wert.« Sweeney holte tief Luft. »Ich sollte Sie vielleicht besser wieder zu den anderen hinuntergehen lassen.«
  


  
    Jack schmunzelte. »Vielleicht«, sagte er. »Ich wollte Ihnen jedenfalls sagen, dass ich Detective Quinn gebeten habe, Ihnen Bescheid zu sagen, wenn wir ihm davon erzählen. Meine Mutter wollte das so. Sie hat gemeint, dass Sie sie verstehen und dass sie sich besser fühlen würde, wenn Sie auch da sind.«
  


  
    »Na, davon wird er begeistert sein«, entgegnete sie und lehnte sich zurück, damit er ihr nicht mehr so nah war. »Er findet sowieso schon, dass ich viel zu sehr in den Fall involviert bin.«
  


  
    Jack lehnte sich ebenfalls zurück. Jetzt waren sie wieder auf gleicher Augenhöhe. »Sind Sie das denn?«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Sind Sie involviert?« Er fixierte sie mit seinen klaren, blauen Augen.
  


  
    »Na ja, ich mochte Brad. Er war mir wichtig. Für die Polizei stehe ich damit schon viel zu nah an … allem.« Sie hatte schon »an Ihnen« sagen wollen und wurde rot.
  


  
    Er starrte sie noch immer an, und als Sweeney sich abrupt 
     erhob und dem Fenster ihren Rücken zukehrte, war sie sicher gewesen, dass er sich weiter zu ihr vorgebeugt hatte, um sie zu küssen oder ihre Hand zu ergreifen. Aber als sie sich ihm jetzt wieder zuwandte, war er auch aufgestanden.
  


  
    »Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben«, sagte er förmlich. Er wich ihrem Blick aus. »Sie haben sich in dieser Situation großartig verhalten.«
  


  
    »Oh, das war mir einfach wichtig. Wie ich schon sagte, hat Brad mir viel bedeutet.« Sie wartete, bis er ihr die Tür aufhielt, und sie gingen schweigend die Treppe hinunter. Die Gesellschaft hatte sich etwas gelichtet. Im Wohnzimmer standen Jaybee, Becca und Jennifer mit einer jungen Frau zusammen, die Sweeney auf die Schnelle nicht bekannt vorkam und etwas zu hastig sagte sie: »Da drüben sind ein paar meiner Studenten, ich glaube, ich gehe sie mal begrüßen.«
  


  
    »Wir sehen uns«, entgegnete er. Sie beobachtete, wie er sich einen Weg zu Camille bahnte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie sah auf, ihr Blick schweifte durch den Raum zu Sweeney. Sweeney wandte sich ab.
  


  
    Becca trug einen schwarzgrün karierten Minirock mit schwarzen Strumpfhosen und sah verfroren aus. Sie und Jaybee hielten sich an der Hand, registrierte Sweeney.
  


  
    »Hallo zusammen, es tut gut, Sie zu sehen.«
  


  
    Jaybee und Becca sahen auf, und in dem Sekundenbruchteil, bevor Becca ihre Gesichtszüge ordnen und ein angemessenes Lächeln aufsetzen konnte, registrierte Sweeney noch etwas: bodenlose, nackte Angst. Jennifer lächelte.
  


  
    »Ah, hallo«, sagte Jaybee. »Wir sind gerade erst gekommen.« Er stellte sie der jungen Frau vor, einer großen Blonden namens Alison. Sie war hübsch nach Barbie-Maßstäben und wirkte irgendwie aufgeregt, fand Sweeney, mit geröteten Wangen und glänzenden Augen.
  


  
    Alle starrten sie einen Augenblick wortlos an, bis Jennifer, liebenswürdig wie immer, sagte: »Wir haben uns gerade über das Haus unterhalten. Ist es nicht schön?«
  


  
    »Ja, das ist es.« Sweeney wandte sich an Becca und Jaybee. »Ich wollte Ihnen nur mein Beileid aussprechen. Über unser Seminar müssen Sie sich keine Gedanken machen. Wenn Sie Textmaterial oder Ähnliches benötigen, schicken Sie mir einfach eine E-Mail und Sie bekommen die Dateien. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, um sich wieder in den Alltag einzuklinken. Ich weiß, dass Sie eine schreckliche Zeit durchmachen müssen.«
  


  
    »Vielen Dank«, antwortete Jaybee. Es entstand erneut eine unangenehme Pause. Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon und verstummte nach zwei Signalen. Sweeney ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Jack stand jetzt mit Drew und Melissa zusammen, seine schlanke Figur bildete einen Gegenpol zu Drews behäbiger Gestalt.
  


  
    »Also, ich muss mich jetzt auf den Weg machen«, sagte die Blonde. »Wir sehen uns später.«
  


  
    »Ja, tschüss«, sagte Becca mit gespielter Fröhlichkeit.
  


  
    Sie folgten ihr mit dem Blick bis zur Haustür, und Sweeney wollte sich auch schon verabschieden, als Jaybee sagte: »Diese Zicke. Ich kann es nicht glauben, dass sie hier aufgetaucht ist.«
  


  
    »Sie war nicht mal mit Brad befreundet«, erklärte Becca an Sweeney gewandt. »Sie wollte nur mal das Haus sehen.«
  


  
    »Angeblich hat sie Brads Mutter erzählt, sie und Brad seien seit dem ersten Collegejahr Freunde gewesen«, sagte Jaybee.
  


  
    Sie sahen sich schweigend an.
  


  
    »Jeder hat eben so seine Gründe für das, was er tut«, versuchte Sweeney zu beruhigen. »Der Tod provoziert manchmal ganz merkwürdige Verhaltensweisen. Vielen geht es so, dass sie ein Teil der Trauer sein wollen. Dann fühlen sie sich irgendwie dazugehörig.«
  


  
    »Ich möchte Sie nicht beleidigen, Sweeney, aber das ist Quatsch«, stellte Jaybee fest. Sie hatte ihn noch nie so verärgert erlebt. Seine normalerweise gelassene Art hatte sich in nackte Wut verwandelt. »Sie wollte sich nur das Haus ansehen.« 
    


  
    Zum ersten Mal hatte Sweeney eine Vorstellung davon, was es bedeuten musste, ein Putnam zu sein.
  


  
    

  


  
    Die Mäntel waren in die Garderobe neben dem Wohnzimmer im Parterre gehängt worden, erfuhr Sweeney, als sie gehen wollte. Die junge Frau vom Personal, die ihr den Mantel abgenommen hatte, war nirgends zu sehen, aber Sweeney folgte einem anderen Gast und fand so den schmalen Raum in dem kleinen Flur neben der Haustür. An einer Längsseite befand sich ein riesiger Wandschrank mit zwei Lehnstühlen davor. An der gegenüberliegenden Wand hingen Spiegel in verschiedener Form und Größe. Sweeney blickte in ihr gespiegeltes Gegenüber, ihre grünen Augen wirkten ungewöhnlich hell. Nervös und neugierig besah sie sich in dem Glas. Hatte Jack Putnam sie so gesehen, als er sie im ersten Stock betrachtet hatte? Hatte er sich vorgebeugt, um sie zu küssen, bevor sie aufgestanden war? Es war vielleicht abwegig, dass er sie nach dem Gedenkgottesdienst für seinen Bruder hätte küssen wollen, aber wie Sweeney Becca und Jaybee erklärt hatte, verursachte der Tod manchmal merkwürdige Dinge in den Menschen. Jack Putnam wäre nicht der Erste, der etwas Bestätigung in seinem Status als lebendiges, atmendes menschliches Wesen aus Fleisch und Blut im Angesicht der Vergänglichkeit gesucht hätte.
  


  
    Ihren Mantel konnte sie rasch finden und sie schlüpfte hinein, als sie Jacks Stimme auf dem Flur hörte.
  


  
    »Cammie, hör auf, okay?«
  


  
    In den Spiegeln der gegenüberliegenden Wand konnte sie Jack, Camille und Drew auf dem Korridor stehen sehen. Sie trat einen Schritt zurück und drückte sich gegen die Wand, bis sie sich selbst nicht mehr in dem Glas spiegelte.
  


  
    Es entstand eine kurze Pause, dann hörte Sweeney die Stimme von Camille.
  


  
    »Aber das ist nicht ehrlich. Ich kandidiere für dieses Amt, verdammt noch mal.«
  


  
    »Er hat Recht, Cammie. Es ist ganz einfach. Wir lassen alles so wie besprochen.« Drews Stimme klang heiser und bestimmt.
  


  
    »Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Wenn es jetzt herauskommt oder später.« Camille keuchte. »Oh Gott, wieso musste es so weit kommen? Ich habe so hart dafür gearbeitet.«
  


  
    »Das stimmt. Und deshalb müssen wir es auch so machen. Okay?«, entschied Drew mit der Autorität des älteren Bruders.
  


  
    »Für mich kein Problem«, sagte Jack.
  


  
    Camille schwieg. Im Spiegel sah Sweeney, wie Drew einen Arm um sie legte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Alle drei verließen die Diele und Sweeney zählte bis fünfzig, bevor sie aus der Garderobe und durch die Haustür schlüpfte.
  


  
    

  


  
    Auf dem Nachhauseweg kaufte Sweeney sich indisches Take-away und hielt am Videoshop. Es war so feuchtkalt und das Wochenende hatte dermaßen an ihren Kräften gezehrt, dass sie sich nur noch ins Sofa kuscheln wollte, am liebsten mit Der unsichtbare Dritte und einem Teller saftig-scharfem leckeren Essen.
  


  
    Aber als sie nach Hause kam, wanderte sie unruhig in ihrer Wohnung auf und ab und griff schließlich zu den Notizen, die sie sich an der Grabstätte der Putnams gemacht hatte.
  


  
    Eine Hürde stellte Edmunds fehlende Mutter dar. Ohne ihren Grabstein war es unmöglich, einen Familienstammbaum zu erstellen. Sweeney trug ihren Laptop ins Wohnzimmer und fuhr ihn hoch, während sie das Chicken Korma auf einen Teller legte und das Nan-Brot in die Soße eintunkte. Dann ging sie auf eine ihrer bevorzugten Internetseiten über Stammbaumforschung und suchte nach den Putnams.
  


  
    Es gab zahlreiche Hinweise zu den Putnams aus Boston, und ein Stammbaum war in seinen Grundzügen rasch erstellt.
  


  
    Daraus ging hervor, dass Edmund der Sohn von Charles 
     und Belinda Cogswell Putnam war. Charles Putnam war im April 1863 verstorben, acht Monate vor der Geburt seines Sohnes. Belinda, Jahrgang 1840, hatte das hohe Alter von fünfundachtzig Jahren erreicht. Aber sie hatte ihren Sohn 1888 verloren, als er erst vierundzwanzig, frisch verheiratet und selbst Vater eines Sohnes gewesen war. Das war Joshua Putnam gewesen, Brads Urgroßvater.
  


  
    Der Trauerschmuck könnte Belinda Putnam gehört haben, schloss Sweeney und empfand eine gewisse Genugtuung. Wenn alles zu einer Kollektion gehörte, könnte die ältere Brosche an den Tod eines Elternteils, eines Bruders oder einer Schwester von Belinda erinnern. Die aus Haar geflochtene Kette und das Medaillon mussten nach Charles’ Tod gefertigt worden sein, das dunkle Haar - es hatte fast dieselbe Farbe wie das von Brad und Jack - stammte von Charles. Und die jüngere Brosche musste nach Edmunds Tod gemacht worden sein.
  


  
    Belinda Putnam - ein wohlklingender Name. Sweeney sah eine viktorianische Dame in einem schwarzen Trauerkleid vor sich, die Haare zu einem hohen Dutt auf dem Kopf getürmt, die Brosche an ihren Busen gesteckt.
  


  
    Während sie aß, überflog sie die Notizen, die sie sich auf dem Friedhof gemacht hatte. Auf einigen Grabsteinen waren die Monate und die Jahre angegeben, auf anderen konnte man nur die Jahrgänge lesen, von wann bis wann der oder die Tote gelebt hatte. Sweeney war von den unvollständigen Steinen stets enttäuscht, zum Teil weil sie Historikerin war, zum Teil weil sie fand, dass es einen Unterschied machte, ob jemand im Januar oder im Oktober gestorben war. Die Monate sollten nicht unter den Teppich gekehrt werden. Sie verglich ihre Aufzeichnungen mit den Daten des Stammbaums, um sicherzugehen, dass die Angaben im Internet stimmten.
  


  
    Das Telefon klingelte. »Hallo«, meldete Toby sich. Im Hintergrund hörte sie Musik und Stimmengewirr.
  


  
    »Rufst du von deinem Handy aus an?«
  


  
    »Ja, Lily und ich sind in dieser Bar auf der Massachusetts Avenue, die du so hasst.«
  


  
    »Lily und du?«
  


  
    »Mmh«, brummte er verlegen.
  


  
    »Dann nehme ich an, dass meine Wenigkeit gestern nicht vermisst wurde?«
  


  
    »Ich erzähl’s dir später«, murmelte er. »Ich wollte nur hören, ob es dir gut geht. Du bist so plötzlich aufgebrochen.«
  


  
    »Ich weiß, es tut mir leid. Es geht mir gut, obwohl ich heute zu Brads Gedenkgottesdienst gegangen bin. Es war ziemlich furchtbar. Aber jetzt habe ich was vom Inder und Hitchcock.«
  


  
    »Aha, das ist auf jeden Fall besser als Vicodan. Also ist alles in Ordnung? Wo hast du denn gestern übernachtet?«
  


  
    Sie zögerte. »Bei Anna.«
  


  
    »Wirklich? Das ist ja großartig. War es schön, sie wiederzusehen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich glaube schon. Aber Cary und Eva Marie warten, also lasse ich dich in Ruhe.«
  


  
    »Aber bei dir ist alles okay?«
  


  
    »Ja. Viel Spaß.«
  


  
    Sie legte auf und trat ans Fenster. Die Wohnung kam ihr kühl und leer vor, und sie zog sich ein zweites Sweatshirt über, bevor sie ihre Zeichnungen von dem Trauerschmuck hervorholte und sie mit den Daten auf ihrem Laptop verglich, die sie bei ihrem letzten Besuch des Mount-Auburn-Friedhofs aufgeschrieben hatte.
  


  
    Irgendetwas kam ihr verdächtig vor, aber sie wusste nicht genau, was. Edmund Putnams Geburtsdatum auf seinem Grabstein lautete 4. Dezember 1863. Aber auf der Brosche stand der 4. März 1864 - drei Monate später.
  


  
    Das musste auch Brad aufgefallen sein, dachte Sweeney, und deshalb war er wohl auch zu Bob Philips ins Blue Carbuncle gegangen, um ihn zu fragen, ob der Schmuck irgendwie verändert worden sei.
  


  
    Aber sie vermutete, dass nach über hundert Jahren alle möglichen Ungereimtheiten auftauchen konnten. Es gab mehrere Möglichkeiten. Der Juwelier, der die Rückseite der Brosche beschriftet hatte, hatte sich vielleicht bei Edmunds Geburtsdatum verlesen. Sie legte den Rest des Kormas auf ihren Teller und schob Der unsichtbare Dritte in den Videorekorder.
  


  
    Als Cary Grant und Eva Marie Saint in ihrem Zugabteil herumtobten, war sie auf dem Sofa bereits fest eingeschlafen.
  

  
  


  
    Neunzehn
  


  
    Becca und Jaybee saßen am folgenden Tag wieder im Seminar.
  


  
    Sweeney hatte sich schon gefragt, ob sie kommen würden, aber sie saßen an ihren angestammten Plätzen, als sie den Raum betrat. Becca sah überraschend erholt aus und Jaybee war sein übliches, charmantes Selbst. Er grinste sie an und nahm seine Unterhaltung mit Rajiv wieder auf.
  


  
    »Hallo zusammen«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    Heute schienen sie sich entspannter zu fühlen als letzte Woche. Jetzt war die Stimmung besser, fast so wie vorher. Jennifer trug eine weite Seidenhose und einen hellblauen, bestickten Sweater, der vermutlich so viel gekostet hatte wie Sweeneys monatliche Miete. Sie hatte allen den Gefallen getan und sich auf Brads Platz gesetzt, damit niemand den leeren Stuhl anstarren musste.
  


  
    Sweeney klinkte das Diakarussell in den Apparat und zog den Regenmantel aus. Sie wartete, bis ihr alle zuhörten, und begann: »Beim letzten Mal haben wir gesehen, dass Trauerschmuck durch den Bürgerkrieg im neuen Amerika eine relativ große Popularität genossen hat, die jedoch nach 1861 noch einmal bedeutend zunahm. Darüber möchte ich heute gerne sprechen. Welche beiden Ereignisse waren 1861 von entscheidender Bedeutung? Erinnern Sie sich an die Lektüre?«
  


  
    »Der Beginn des Bürgerkrieges und dann in England der 
     Tod von Königin Victorias Mutter und von Prinzgemahl Albert«, antwortete Rajiv.
  


  
    »Gut. Vergessen Sie nicht, dass die Zeit vor dem Bürgerkrieg verhältnismäßig friedlich verlaufen ist und von Wohlstand geprägt war. Nach dem schrecklichen Sterben, das eine Folge dieses Krieges war - führen Sie sich alles vor Augen, was Sie über die medizinische Versorgung in den Lazaretten jener Tage wissen, wie etwa Amputationen ohne Narkose, Infektionen, die in den Wunden anfingen und sich langsam über den gesamten Körper ausbreiteten, erinnern Sie sich an die Briefe, die diese Soldaten nach Hause geschrieben haben -, musste Amerika einen neuen Weg finden, mit dem Tod umzugehen, mit zahllosen Toten, und damit, dass dieses Sterben kein baldiges Ende finden würde. Ziemlich genau zu diesem Zeitpunkt«, fuhr Sweeney fort, »ereignete sich in England - von wo aus die Werte und Normen für die ehemaligen Kolonien diktiert wurden - die beiden Todesfälle, die Rajiv gerade angesprochen hat. Königin Victoria war der Verlust ihrer Mutter sehr zu Herzen gegangen und sie verfiel in eine tiefe Trauer, die sich noch verschlimmerte, als ihr geliebter Albert am 14. Dezember 1861 an Typhus starb. Sie begegnete dem Tod, indem sie alles tat, um ihn in Erinnerung zu behalten. Mit anderen Worten also versank sie tief in ihre Trauer und verharrte in diesem Zustand. Sie ließ einen aufwändigen Sarkophag für ihn anfertigen, gekrönt mit einem Porträt von ihm aus Marmor, das sie betrachten konnte. Sie umgab sich mit Bildern und Büsten von ihm, und auch in ihrer Kleidung kam die tiefe Trauer zum Ausdruck. Alberts Zimmer wurde exakt so belassen, wie es bei seinem Tod gewesen war, und die Königin befahl ihren Höflingen und ihrer Familie eine strikte Trauerzeit von drei Jahren. Aus Sympathie ihrer Königin gegenüber trugen die Untertanen Gagat und anderen Trauerschmuck. In Amerika fand die neue Mode für Trauerkleidung und -schmuck rasch Anklang, da nach all den Jahren im Zeichen des Todes eine plötzliche Notwendigkeit 
     bestand, für den Kummer einen öffentlich akzeptierten Umgang zu finden. Nachdem Großbritannien sich diesem Trauerkult verschrieben hatte, folgte Amerika. Aus Haaren gefertigter Schmuck wurde ein wichtiger Teil des Trauerns. Bevor ein Mann in den Krieg ziehen musste, ließ er sich eine Haarlocke abschneiden - als Erinnerung, und wenn der Soldat starb, wurde daraus Trauerschmuck.«
  


  
    Sie dimmte das Licht und zeigte ihren Studenten dreißig Dias mit Schmuck, der typisch für die Bürgerkriegsära war.
  


  
    »Jetzt möchte ich Ihnen einige Porträts von Frauen der Sechziger- und Siebzigerjahre des neunzehnten Jahrhunderts zeigen, die Trauerschmuck trugen.« Sie wählte das nächste Dia aus dem Karussell, das eine wohlgenährte Matrone zeigte, die ein hochgeschlossenes Kleid mit einer Trauerbrosche trug.
  


  
    Sie diskutierten noch eine Weile über Trauerschmuck und anschließend zeigte Sweeney eine Aufnahme mit Teilnehmern einer Séance aus dem Jahr 1872.
  


  
    »Als ob es nicht genug wäre, mit der Trauer um einen verstorbenen Geliebten umgehen zu müssen, fielen die Hinterbliebenen im Viktorianischen Zeitalter auch noch einer neuen Art von Straßenhandel anheim. Spiritisten behaupteten, mit den lieben Verblichenen in Kontakt treten zu können, so dass die Angehörigen mit ihnen kommunizieren konnten. Es gibt bekannte Geschichten von Spiritisten, die sich während der Séancen in Schränke sperren ließen, damit sie die sogenannte Erscheinung nicht beeinträchtigten. Das wurde jedoch jedes Mal umständlich inszeniert, und oft handelte es sich bei der gespenstischen Erscheinung im Salon um niemand anderen als den Spiritisten selbst, nur verkleidet. Aber Spiritisten wurden immer beliebter. Jeder, der es sich leisten konnte, nahm an einer Séance teil, wo es hieß, man könnte mit den lieben Verstorbenen sprechen. Natürlich verlangten die Spiritisten horrende Summen dafür, aber der emotionale Preis, den sie von ihren Opfern forderten, war eigentlich noch höher.«
  


  
    Sweeney wollte zum nächsten Dia übergehen, als Ashley fragte: »Woher wissen Sie denn, dass das gar nicht echt war? Wie kommen Sie dazu zu behaupten, dass es keine Geister gibt?«
  


  
    Sweeney sah sie misstrauisch an. »Also kommen Sie, Ashley«, erwiderte sie. »Vom akademischen Standpunkt aus betrachtet, ist diese Materie sehr interessant. Aber es ist einwandfrei nachgewiesen, dass diese sogenannten Medien Betrüger gewesen sind und dass die Spiritisten verschiedene hoch entwickelte Instrumente eingesetzt haben, um die gewünschten Effekte zu erzielen. Sie haben mit der Trauer ihr Geschäft gemacht.«
  


  
    »Aber woher wissen Sie das? Wie wissen Sie, dass die Toten nicht wieder zurückkommen, um uns zu besuchen? Wie wissen Sie, dass die Mordopfer nicht wiederkehren, um uns zu verraten, wer sie auf dem Gewissen hat?«
  


  
    Sweeney hatte es die Sprache verschlagen. Sie blickte in die Runde, aber alle starrten unsicher auf die Tischplatte. Bevor sie sich sammeln konnte, fuhr Ashley fort.
  


  
    »Die Leute denken immer, sie wissen Bescheid«, stellte sie ärgerlich fest. »Aber das tun sie eben nicht. Sie wissen gar nichts. Da draußen gibt es eine ganze Welt, über die wir nicht das Geringste wissen. Jeder kann wiederkommen, jeder kann versuchen, mit uns in Kontakt zu treten, sogar …«
  


  
    Aber Jennifer unterbrach sie. »Beruhige dich, Ashley, sie greift dich doch nicht persönlich an. Sie hat nur erklärt, wie wir damit umgehen müssen.«
  


  
    »Aber was ist mit …«
  


  
    Jetzt schaltete sich Raj warnend ein: »Ashley …«
  


  
    Einen Augenblick herrschte eine gespannte Stille, doch dann lehnte sich Ashley wider Erwarten in ihrem Stuhl zurück, ohne zu widersprechen.
  


  
    »Jedenfalls«, nahm Sweeney zögernd ihren Faden wieder auf, »haben die Menschen, die die Spiritisten aufgesucht haben, in erster Linie gar nicht den Kontakt mit den Verstorbenen 
     gesucht, sondern fanden schon allein in dem Wissen Trost, dass ein Kontakt mit ihnen möglich war. Die Hinterbliebenen wollten sich von Schuldgefühlen befreien und die Dinge klären, die sie bedrückten. Die Spiritisten spielten eine große Rolle in dem Umgang der Amerikaner mit dem weit verbreiteten Sterben. Auch im Trauerschmuck - egal, ob er aus Haaren gefertigt war oder ob es sich um eine Trauerszene handelte - manifestierte sich der Umgang mit der Trauer. Beim Tragen dieses Schmucks ging es ebenso sehr um gesellschaftliche Konventionen wie um emotionale Reaktionen auf den Tod. Noch Fragen?«
  


  
    Sonst verbrachten die Seminarteilnehmer die letzte halbe Stunde ihrer Zeit damit, Sweeneys Unterricht zu diskutieren, aber heute schienen sie keinen Gesprächsstoff zu haben und Sweeney ließ sie früher gehen.
  


  
    Als sie in ihr Büro zurückging, dachte sie über Belinda Putnam nach und darüber, was ihr Trauerschmuck ihr bedeutet haben mochte.
  

  
  


  
    Zwanzig
  


  
    »Es war die Hochzeit des Jahrhunderts«, rief Henrietta Hall aus. »Wirklich! Mit Alt-Boston auf der einen und Neu-Boston auf der anderen Seite. Deswegen waren alle total aus dem Häuschen, du kannst es dir nicht vorstellen. Du hättest gedacht, Kitty wäre Prinzessin Grace oder so. Und die Gerüchte, dass die Putnams dagegen waren, machte alles noch spannender. Jeder hat während der Zeremonie das Gesicht von Senator Putnam taxiert.«
  


  
    Das bläulich graue Haar der Historikerin war zurückgekämmt und zu einem Knoten am Hinterkopf gefasst. Während sie erzählte, verbog sie geradezu ihren Tänzerinnen-Hals. Sweeney war von ihren schlanken, gestikulierenden Händen fasziniert, an beiden Ringfingern trug sie drei oder vier Diamant- und Saphirringe.
  


  
    Henrietta Hall war eine Legende an der Universität. Sie hatte in den Achtzigerjahren für ihre Biographie über Paul Revere den Pulitzerpreis gewonnen. Zu Beginn ihrer Karriere hatte sie einen Band über die Geschichte Bostons verfasst. Aber es war ihre Biographie über die Putnam/Sheehan-Familie, die Sweeney besonders interessierte, und weil sie mehr über sie erfahren wollte, saß Sweeney nun in einem bequemen Stuhl vor einem großen Panoramafenster in ihrem weitläufigen Büro. Dabei wurde ihr nur umso bewusster, was ihr winziges Büro für ihren eigenen Status bedeutete.
  


  
    »Warum interessieren Sie sich für die Putnams?«
  


  
    »Brad war ein Student von mir.«
  


  
    »Ja. Es ist tragisch. Wenn man über eine Familie geschrieben hat, ist das schon komisch: Man fühlt sich dazugehörig. Ich habe fünf Jahre damit verbracht, nichts anderes zu tun, als mit den Putnams zu sprechen, ihre Briefe zu lesen, habe mir vorzustellen versucht, was verschiedene Putnams zu verschiedenen Zeiten dachten, um meine Narrativik auf diese Weise zu bereichern. Ich war am Boden zerstört, als der andere Sohn vor ein paar Jahren ums Leben gekommen ist, und als ich von Brad hörte, habe ich mich so gefühlt, als hätte ich einen Angehörigen meiner eigenen Familie verloren.«
  


  
    Sweeney holte tief Luft. »Er hat in meinem Seminar an einem Aufsatz über seine Familie gearbeitet und das neunzehnte Jahrhundert fokussiert. Er hatte mit ein paar sehr interessanten Recherchen begonnen und ich war … na ja, ich dachte, ich könnte ihm damit eine Ehre erweisen, wenn ich seine Arbeit zu Ende brächte und unter seinem Namen irgendwo herausbringen würde. Er war ein viel versprechendes Nachwuchstalent.«
  


  
    »Der erste Putnam kam mit dem ersten Boot nach der Mayflower rüber.« Henrietta ließ sich nicht beirren. »Er war kein besonderer Mann. Er hatte eine Farm in Braintree und einen Haufen Kinder. Einer seiner Söhne hat die Farm dann übernommen. Sein jüngster Sohn war Elijah Putnam. Das war nach der Revolution, als plötzlich ein ganz neuer Markt im Überseehandel entstand. Elijah nahm Handelsbeziehungen mit Asien auf, verdiente ein Vermögen damit und kaufte Land auf Beacon Hill, genau wie die anderen erfolgreichen Familien. Das Haus, in dem Andrew Putnam heute lebt, ist auf diesem Grund gebaut worden. Sie haben noch ungefähr ein Dutzend weitere Grundstücke besessen, die sie verkauft haben. Tabula rasa.«
  


  
    »Und was ist mit ihren Verbindungen in der Back Bay?« Sweeney fiel ein, dass die Putnams auch dort große Grundstücke gekauft hatten.
  


  
    »Elijah Putnams Enkel, Charles Putnam, hat Mitte des neunzehnten Jahrhunderts viel Land in der Back Bay erworben, gerade als die Städteplaner begannen, das Gebiet zu bebauen. Früher war da nur sumpfiges Brachland, aber dann kam einer von ihnen mit einer Vision daher und ließ lauter Kiesfuhren dorthin schaffen. Der Großteil der Arbeit ist von irischen Einwanderern erledigt worden. Im Laufe der Zeit haben sie sich an dem Verkauf der Häuser, die Charles Putnam bauen ließ, eine goldene Nase verdient. Ich glaube, dass ihnen immer noch ein paar von den Häusern gehören. Es wäre interessant zu sehen, wieweit sich das Back-Bay-Tunnelprojekt auf den Wert ihrer Immobilien auswirkt.«
  


  
    Die riesigen Kräne und der knurrende Verkehr waren für die Anwohner der Back Bay schon so sehr Teil des Alltags geworden, dass Sweeney sich fragte, ob sie all das überhaupt vermissen würden, wenn die Bauarbeiter wieder zusammengepackt haben und von dannen gezogen sein würden. Aber der bequemere Weg nach Cambridge und weiter Richtung Norden waren eine angemessene Entschädigung für den Lärm.
  


  
    »Was ist mit dem Haus in Newport?«, fragte Sweeney. »Wann ist es gebaut worden?«
  


  
    »Oh, Cliff House wurde um die Jahrhundertwende gebaut, glaube ich. Von Joshua Putnam, Brads Urgroßvater. Sein Sohn war der Senator John Putnam. Er ist Anfang der Sechziger in den US-Kongress gewählt worden und 1972 in den Senat. Aber das wissen Sie vielleicht schon alles. Er führte eine Koalition moderater Republikaner Neuenglands an, wurde aber in den Achtzigern nicht wieder in sein Amt gewählt.«
  


  
    »Und Paddy Sheehan?«, wollte Sweeney wissen. »Wie stand er dazu?«
  


  
    Sie wusste, dass John Putnams Karriere mit der von Paddy Sheehan kollidiert war, der Mitte der Sechziger zuerst für den Senat kandidiert hatte. Oft hatte es geheißen, die beiden 
     Männer repräsentierten die Vergangenheit und die Gegenwart von Boston - die ursprüngliche Brahmin-Elite, die das Sagen hatte, und die später eingewanderten Iren, die das öffentliche Gesicht der Stadt prägen sollten.
  


  
    »Der erste Sheehan - ich habe seinen Namen vergessen - kam 1848 in Boston an«, erläuterte Henrietta Hall. »Kartoffelknappheit oder einfach Armut. Er heiratete ein Mädchen, das er auf dem Boot kennen gelernt hatte und sie ließen sich unspektakulär und schlicht in der zweigeteilten Stadt nieder - auf der einen Seite die Brahmins, die Iren auf der anderen. Die einheimische Führungselite und diejenigen, die ihre Interessen durch den riesigen Wählerblock eingebracht haben, den sie aus Kerry und Cork mitgebracht hatten, um die neue Elite der Stadt zu werden.
  


  
    Als junger Mann kam Paddy Sheehan zu Ruhm und trauriger Berühmtheit als Stadtrat, über den gesagt wurde, dass er das Gesetz umging, es aber nie brach, und wurde als relativ junger Mann in den Senat gewählt. Er wurde ein mächtiger Demokrat, der seinen Einfluss auszuüben verstand, wenn seine Partei an der Macht war, und genügend Unterstützung fand, wenn dem nicht so war.
  


  
    Natürlich begannen alle, sich für die Familie zu interessieren, als John Putnams Sohn Andrew und Paddy Sheehans Tochter Kitty sich ineinander verliebten.«
  


  
    »Wie haben sie sich denn kennen gelernt?«
  


  
    »Auf dem College, glaube ich. Wie ich schon sagte, war ihre Hochzeit das absolute Spitzenevent des Jahres. Jeder wusste, dass die beiden Väter gründlich missgestimmt waren. Aber es war eine wunderschöne Hochzeit und was immer man über die Putnams sagen mochte, waren Andrew und Kitty damals wirklich sehr verliebt ineinander gewesen. Daran gab es keinen Zweifel.«
  


  
    »Und was sagen die Leute?«, fragte Sweeney listig.
  


  
    »Oh, Sie wissen schon. Dass Paddy Sheehan einen unstillbaren Appetit hatte. Dass er betrunken gewesen war auf der 
     Hochzeit und gestolpert ist, als er Kitty den Mittelgang entlang geführt hat. Dass Andrew Putnam von seinem Vater für einen Tölpel gehalten wurde und obwohl er Jura studiert hatte, nie die Erwartungen der Familie erfüllt hat. Dass er ein Alkoholiker war. Aber das war alles nur Gerede. Das meiste zumindest.«
  


  
    »Ich habe mich gefragt, ob Sie etwas über den Putnam-Vorfahren namens Edmund Putnam wissen. Er ist um 1863 herum geboren und ich versuche, mehr über ihn zu erfahren.«
  


  
    »Edmund, Edmund. Warten Sie. Bei mir klingelt nichts, aber lassen Sie mich im Index nachschauen.« Sie holte sich ein Exemplar ihres Buches aus dem Regal und setzte sich wieder.
  


  
    »Er ist sehr jung gestorben«, sagte sie. »Er war erst vierundzwanzig, aber er hatte einen Sohn. Joshua Putnam. Er war Brads Urgroßvater.«
  


  
    »Und Edmund war Charles und Belinda Putnams Sohn. Was wissen Sie über Belinda?«
  


  
    »Belinda Putnam ist mir noch im Gedächtnis geblieben. Sie war eine sehr interessante Frau. Sie ist schon sehr jung Witwe geworden, mit dreiundzwanzig. Und sie musste ihr Kind allein großziehen und sich auch noch um die Kanzlei ihres Mannes kümmern. Normalerweise hätte sie ihre Anteile der Kanzlei einem der Partner überantwortet, aber sie behielt die Anteile und behielt auch die Fäden bei den Besitztümern der Familie außerhalb der Stadt in der Hand. Die Grundstücke in der Back Bay eingeschlossen. Die Putnams haben einen maßgeblichen Anteil daran, wie es in der Back Bay heute aussieht.«
  


  
    »Oder waren daran beteiligt, den irischen Arbeitern fast keinen Lohn zu zahlen«, brummte Sweeney barsch. Sie hatte Artikel über die irischen Einwanderer gelesen, die in Knochenarbeit tonnenweise Kies geschleppt haben, um die Villen in der Back Bay aufzubauen.
  


  
    »Ja«, sagte Henrietta. »Aber die Geschichte interessiert sich nie für diejenigen, die sich abgeplagt haben, nicht wahr? Ich habe kürzlich ein sehr gutes Buch über die Arbeiter gelesen, die das Weiße Haus errichtet haben. Faszinierend. Wie dem auch sei - es gab ein beachtliches Putnam-Vermögen, und Belinda hat bis zu ihrem Tod allein gelebt. Natürlich sind ihr viele Anträge gemacht worden, aber sie hat sie alle abgelehnt. Sie ist eine wichtige Wohltäterin der Stadt geworden, wissen Sie. Hat viel für wohltätige Zwecke gespendet und selbst ein Heim für ledige Mütter gegründet. Und etwas für afroamerikanische Frauen in Newport, wenn ich mich nicht irre. Ein Fond, der diesen Frauen eine Berufsausbildung ermöglichte. Alles, was ich über sie gelesen habe, lässt darauf schließen, dass sie eine außergewöhnliche Frau gewesen sein muss.«
  


  
    »Ich habe ihr Grab nicht finden können«, sagte Sweeney. »Wissen Sie, wo es ist?«
  


  
    »Die Familie hat auf dem Mount-Auburn-Friedhof eine Grabstätte, glaube ich.«
  


  
    »Ja, und ich habe Charles und Edmunds Gräber gefunden, aber nicht Belindas. Könnte es einen Grund dafür geben, dass sie nicht in dem Familiengrab beigesetzt wurde, sondern woanders?«
  


  
    »Möglicherweise ist sie in dem Grab ihrer eigenen Familie bestattet worden. Ihr Mädchenname war Cogswell, wenn ich mich recht erinnere. Ihr Vater hatte mit Überseeimport und -export zu tun. Ursprünglich sehr wohlhabend, und dann hat er alles verloren. Für mich hat es den Anschein, dass sie Charles Putnam wegen seines Geldes geheiratet hat. Er war um einiges älter als sie und hat nach seiner Hochzeit nicht mehr sehr lange gelebt.«
  


  
    »Und wissen Sie vielleicht auch, wo die Grabstätte der Cogswells liegt?«
  


  
    »Leider nein.«
  


  
    Sweeney stand auf, um sich zu verabschieden. »Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte sie und schrieb ihre E-Mail-Adresse 
     und Telefonnummer auf einen Zettel. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie es mich wissen.«
  


  
    »Gern. Darf ich fragen, worüber Brad in Ihrem Seminar geschrieben hat?«
  


  
    »Ja, natürlich«, antwortete Sweeney. »Er hat sich für Trauerschmuck interessiert, der Belinda gehört hatte.« Sie wurde nervös. Die Polizei konnte nur diesen Aspekt des Mordes so lange unter Verschluss halten.
  


  
    »Ah, ich habe schon immer ein Faible für Trauerschmuck gehabt. Es gibt ein Porträt von ihr. Hängt im Museum der Schönen Künste. Von Sargent.«
  


  
    »Wirklich? Ich kann kaum glauben, dass mir das noch nicht aufgefallen ist.«
  


  
    »Das Museum hat es erst kürzlich erhalten. Eine Schenkung der Familie, glaube ich.«
  


  
    »Ich werde heute Nachmittag mal vorbeischauen«, sagte Sweeney und bedankte sich. »Und wenn Ihnen noch etwas einfällt zu Belinda, teilen Sie es mir bitte mit.«
  


  
    

  


  
    Der Tag hatte mit klarem Himmel und Sonnenschein begonnen und gegen Mittag waren es über zwanzig Grad. Sweeney mochte die Hitze nicht besonders und war froh, die Marmorhalle des Museums der Schönen Künste zu betreten. Die grauen und hellrosa Böden schienen die Wärme zu vertreiben, und sie schlüpfte unauffällig aus ihrer Sandale und kühlte die Fußsohle auf dem Steinboden.
  


  
    Sweeney hatte im Laufe der Jahre so viel Zeit in dem Museum verbracht, dass es ihr jedes Mal so vorkam, als besuche sie einen Freund. Sie begrüßte die Bronzereplik von Frederick William Mac Monnies’ Bacchantin und junger Faun im Eingang und erinnerte sich an den Aufruhr, den die Originalskulptur verursacht hatte, als sie 1896 der Staatsbibliothek in Boston gestiftet worden war. Die nackte Frau, die Seil hüpfte, in der einen Hand Trauben und auf dem Arm ein nacktes Kind hielt, hatte die Stadt entzweit. Die einen nannten sie 
     eine Verherrlichung von Untugend und Hurerei, die anderen feierten sie als bedeutende Kunst.
  


  
    Auf ihrem Weg die Rotunde hinauf grüßte Sweeney Bela Lyon Pratts Seerosenmädchen und Hiram Powers Büste der Untröstlichen Eva. Sie betrachtete eine Weile die von Sargent bemalte und mit Reliefs ausgestaltete konkave Kuppel. Jedes Mal, wenn sie Freunden das Museum zeigte und erzählte, dass die Wandmalereien von Singer Sargent stammten, stieß sie auf Ungläubigkeit, denn er war sonst eher bekannt für seine langweiligen Porträts von Frauen der Gesellschaft, die in die Ferne starrten.
  


  
    Sie kam immer gern hierher und sah sich die Sargents an, besonders die Frauen. Seine Porträts der Bostoner Elite mit ihrer Kombination aus betuchter Umsicht und eingesperrter Intelligenz sagten für Sweeney mehr über die Erfahrung, eine Frau zu sein, aus als eine ganze Bibliothek mit feministischen Texten.
  


  
    Um die Erwartung, Belinda Putnams Porträt zu sehen, noch etwas hinauszuzögern, ging Sweeney nach unten in den Garten. Er war fast leer, die meisten Besucher waren vor der Hitze in die kühleren Hallen des Museums geflohen, aber Sweeney schlenderte über das Gelände und genoss das Plätschern der Fontänen um sie herum.
  


  
    Sie setzte sich auf eine Steinbank und überlegte, ob Ian jemals diese Museum besucht hatte. Möglich war es durchaus, immerhin war er Kunsthändler, aber sie stellte sich vor, wie schön es wäre, wenn sie ihn zum ersten Mal herbringen und ihm alles zeigen würde, sein Gesicht sehen könnte, wenn sie ihn in die Rotunde führte, um ihm die Wandmalereien zu zeigen und sie danach in den Garten schlenderten.
  


  
    Was hatte das zu bedeuten? Sie war sich nicht sicher, aber sie wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste, was sie mit dem Brief machen wollte. Er lag auf ihrem Küchentisch, und sie hatte ihn nicht wieder gelesen seit dem ersten Mal.
  


  
    Als sie an Ian dachte, musste sie auch an die verwirrenden 
     Wochen in Vermont denken. Es herrschte Blindheit für die Dinge, die wirklich geschehen waren, und es schien, als ob das auch ihre Gefühle für ihn beeinflusst hätte.
  


  
    Sie hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt - oder? Oder waren das ganz einfach die Morde? Sie hatte festgestellt, dass eine Krisensituation ein ganz eigenes Universum schuf. Man kann nicht darauf vertrauen, wie man zu jemandem in einer Krise gestanden hat, oder doch? Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie für ihn empfand. Sie wusste es nicht. Und so lange konnte sie auch nichts unternehmen.
  


  
    Er war so anders als Colm. Das hatte sie so aus dem Konzept gebracht, dachte sie. Sie hatte Colm geliebt, weil er laut und rau gewesen war, viel getrunken und intensiv gelebt hatte. Ian war … anders.
  


  
    Dann waren da noch ihre etwas verwirrten Gefühle für Jack Putnam. Sie war sich bewusst, dass sie sich darauf gefreut hatte, ihn wiederzusehen, als sie ihn nach dem Gedenkgottesdienst auf dem Familiensitz getroffen hatte. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, aber es war auch schwer vorstellbar, dass jemand, der sich für das männliche Geschlecht entschieden hatte, ihn unattraktiv fand. Aber da war noch etwas, ein leichtes Gefühl, sich selbst wiederzuerkennen. Als sie sich mit ihm auf Katies Hochzeit unterhalten hatte, hatte sie sich in seiner Gegenwart sofort wohl und geborgen gefühlt.
  


  
    Bei einem Drink hatten sie über ihre jeweiligen Verflossenen geplaudert und darüber gelacht, dass sie von ihnen gehasst wurden. Sie waren auf dem Rasen gestanden, während er geraucht hatte, und sie hatte sich so lebendig gefühlt wie seit Monaten nicht mehr. Mit Schrecken war ihr klar geworden, dass er sie an Colm erinnerte. Er hatte die gleiche Lebenslust, die gleicht tiefgehende Kreativität, die gleicht Direktheit gehabt.
  


  
    Sie schöpfte Atem. Diese Gedanken überforderten sie, und sie beschloss, lieber die Familie Putnam zu fokussieren.
  


  
    Sie ging wieder in das Museum hinein zu den Sargents, 
     die im Erdgeschoss hingen. Sweeney suchte den Raum rasch nach dem Porträt von Belinda Putnam ab. Es war das einzige, das sie bisher noch nicht gesehen hatte, und sie entdeckte es sofort. Quer durch den Raum betrachtet machte es einen sehr düsteren Eindruck, im Hintergrund eine braune Tapete und Möbel, die mit ihrem dunklen Kleid harmonierten. Aber als Sweeney näher trat, fiel ihr der schwache Glanz im Haar und im Kleid der Dame auf.
  


  
    Das Porträt zeigte Belinda Putnam im Alter von ungefähr sechzig Jahren, das braune Haar leicht ergraut. Sie saß auf einem niedrigen Sofa, aufrecht, als hätte sie einen Besenstiel im Rücken, ihre Hände im Schoß gefaltet, den Blick unbeirrt und fast ein wenig herausfordernd aus dem Bild nach vorn gerichtet.
  


  
    Wenn Sweeney die Porträts dieser Damen, und speziell dieser vornehmen, betrachtete, war sie oft tief beeindruckt davon, wie greifbar die Abwesenheit ihrer Ehemänner war. Die Künstler hatten auf subtile Weise Sexismus in ihre Arbeiten integriert, hatte Sweeney stets gedacht. Aber in Belindas Porträt war davon nichts zu finden. Es zeigte Belinda vielmehr als ein vollständiges, unabhängiges Subjekt.
  


  
    Für Sweeney war der Schmuck das Wichtigste an dem Porträt, den Belinda Putnam an dem Oberteil ihres Kleides trug.
  


  
    Es war die Brosche.
  


  
    Sweeney erkannte sie sofort wieder, obwohl sie in dem Gemälde impressionistisch wiedergegeben, die Trauerszene nur verschwommen und undeutlich zu sehen war. Sie konnte die Worte »Geliebter Sohn, Edmund« nicht lesen, aber die Form kam ihr bekannt vor, genau so wie es Brad beim Anblick dieses Porträts ergangen sein musste. Kannte er dieses Gemälde? Was hatte er vor seinem Tod herausgefunden?
  


  
    Sie machte sich ein paar Notizen über das Porträt und betrachtete zum Abschluss die beiden Grabsteine, die in der Abteilung für Amerikanische Bildhauerkunst des Museums 
     ausgestellt waren. Die Steine waren exzellente Beispiele für die amerikanischen Steinarbeiten des achtzehnten Jahrhunderts, und auf einer kleinen Tafel wurde erklärt, was das Stundenglas des einen Grabsteins symbolisierte. An den Wänden des benachbarten Ganges hingen wunderbare Fotoaufnahmen von den Steinen der Old Granary und der Könige.
  


  
    Im Museum wurden Renovierungsarbeiten vorgenommen, und der Gang mit den Fotos war auf der Hälfte, wo gebaut wurde, dunkel und verlassen. Überall schien Staub in der Luft zu hängen. Sweeney war allein im Erdgeschoss, um die Grabsteine zu betrachten, während sich in den Galerien im ersten Stock die Besucher drängten.
  


  
    Typisch, dachte Sweeney und musste niesen.
  

  
  


  
    Einundzwanzig
  


  
    Melissa Putnam saß an ihrer Frisierkommode und verrieb Nachtcreme in ihrem Gesicht und auf ihrem Dekolletee. Drew saß im Bett und tat, als läse er den Globe, beobachtete sie jedoch im Kommodenspiegel. Als sich ihre Blicke trafen, schlug er ertappt die Augen nieder.
  


  
    Sie erhob sich, schlüpfte aus ihrem Morgenmantel, legte ihn ordentlich über die Stuhllehne und kam zum Bett hinüber. Sie merkte, dass er sie ansah und beobachtete, wie sich ihre Brüste unter dem Seidennachthemd hoben und senkten.
  


  
    »Hallo«, flüsterte sie und schmiegte sich in die Kissen.
  


  
    Er schwieg, knipste seine Nachttischlampe aus, drehte ihr den Rücken zu und klopfte umständlich sein Kopfkissen zurecht für die richtige Schlafposition. Sie löschte ebenfalls ihre Lampe, drehte sich um und berührte seine Schulter.
  


  
    »Was ist los? Was ist los, Drew?«
  


  
    Er murmelte: »Schlaf einfach, Melissa.«
  


  
    Nur mit größter Mühe konnte sie ihre Tränen zurückhalten und zählte bis zehn, bevor sie weiterredete.
  


  
    »Ich dachte …«, sie verstummte aus Angst, es auszusprechen, aus Angst vor seiner Reaktion, doch dann fuhr sie fort.
  


  
    »Ich dachte, wir können es wieder versuchen. Der Arzt hat gesagt, dass es geht. Jetzt ist es drei Monate her.«
  


  
    Er wollte etwas darauf erwidern, aber brachte nur ein Nuscheln heraus.
  


  
    »Drew?«
  


  
    »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, Melissa.«
  


  
    »Ich verstehe nicht. Nach der letzten Fehlgeburt haben wir gesagt, dass wir es weiterversuchen wollen. Wir …«
  


  
    »Ich habe gerade meinen Bruder verloren. Ich will nicht … Schlaf jetzt, ja?«
  


  
    In der Dunkelheit konnte sie seinen schnellen Atem hören und seine Energie spüren.
  


  
    »Nein. Du hast es versprochen. Warum änderst du deine Meinung?« Sie spürte die Tränen in sich aufsteigen und ein glühendes Band, das ihr die Kehle zudrückte. »Aber es ist genauso … genauso wie vorher. Wir müssen!« Sie klammerte sich an ihn, aber er wollte Abstand.
  


  
    »Es ist nicht genauso wie vorher.« Seine Worte wurden fast ganz von der Bettdecke verschluckt. »Mein Bruder ist tot.«
  


  
    »Aber das hat doch …« Sie wollte sagen, dass es vorher doch auch nichts geändert hatte, als Petey gestorben war und sie wusste, dass er wusste, was sie sagen wollte.
  


  
    Blitzschnell sprang er aus dem Bett.
  


  
    »Wohin willst du?« Sie setzte sich auf, machte ihre Nachttischlampe an und sah zu, wie er sich die Hose und das Hemd wieder überzog, die er vor einer Viertelstunde an den Bettpfosten gehängt hatte.
  


  
    »Nirgendwohin. Schlaf, Melissa.«
  


  
    »Drew!« Sie spürte, wie sie die Kontrolle über sich verlor. »Geh nicht! Bleib hier! Ich frage auch nicht mehr, ich schwöre es!«
  


  
    Er bückte sich, um die Schuhe anzuziehen.
  


  
    »Geh nicht weg!«, schrie sie. »Wohin willst du? Zu wem willst du?«
  


  
    Aber er war schon verschwunden. Seine Schritte hallten im Treppenhaus.
  


  
    Schluchzend stand sie auf, ging ins Bad, setzte sich auf den Rand der Whirlpoolwanne und wiegte ihren Bauch, als könnte Fürsorge den Fehler im Innern beheben.
  


  
    Ihre letzte Fehlgeburt - die siebte - hatte sie im Januar gehabt. Kurz nach Weihnachten. Es war schon nach dem ersten Monat passiert, aber es hatte sich nicht so angefühlt wie bei den anderen Malen. Oder es war doch nicht anders gewesen, vielleicht war sie jedes Mal so voller Hoffnung gewesen, dachte sie.
  


  
    Sie wusste es nicht mehr, sah nur, wie schrecklich es jedes Mal geendet hatte, sah nur die bekannte Hand, die ihren Bauch gepackt hatte und ihn so fest drückte, dass sie kaum noch Luft bekam.
  


  
    Was hatte sie getan, was hatten sie beide getan, dass sie diese grausame Strafe verdienten? Vier Jahre waren vergangen in einer endlosen Kette von Hoffnung und Verzweiflung. Es war so weit gekommen, dass sie, wenn sie Teenager mit ihren Babys auf der Straße sah, innerlich gebrüllt hatte: »Idioten! Idioten! Warum kann ich kein Baby haben, wenn jeder Idiot das schafft?«
  


  
    Sie holte tief Luft.
  


  
    Der Arzt hatte gesagt, dass er keine Ursache für die Fehlgeburten finden konnte und sie es einfach weiterversuchen sollten. Drew hatte nicht gemeint, dass er es überhaupt nicht mehr probieren wollte, sondern nur jetzt nicht. Und das war auch verständlich. Brad war … es lag erst eine gute Woche zurück. Sie schluckte schwer. Alle trauerten noch. Sie musste das respektieren.
  


  
    Sie nahm die Schachtel mit den Schlaftabletten aus ihrem Schrank, steckte sich eine in den Mund und schluckte sie mit einer Handvoll Wasser aus dem Hahn.
  


  
    Sie durfte Drew nicht verärgern. Sie musste versuchen, die Dinge für ihn und für die ganze Familie zusammenzuhalten. Nur so konnte es funktionieren. Nur so würde sie ihr Baby bekommen.
  


  
    Sie lag im Bett und sagte sich das immer wieder. Drew nicht verärgern, Drew nicht verärgern. Als sie wegdämmerte, hörte sie die Haustür und dann das leise Brummen des Autos, als er die Auffahrt hinunterfuhr.
  

  
  


  
    Zweiundzwanzig
  


  
    Am folgenden Tag sah Sweeney in ihrem Büro die Post durch, als sie Jaybee aus dem Büro eines Kollegen treten sah.
  


  
    »Jaybee«, rief sie eine Spur zu überschwänglich, so dass Mrs Pitman aufsah und Jaybee zusammenzuckte.
  


  
    »Entschuldigung … Würde es Ihnen etwas ausmachen, kurz in mein Büro zu kommen? Ich möchte Sie etwas fragen.« Er folgte ihr brav in ihr Zimmer, und sie schloss die Tür hinter ihnen.
  


  
    Sie schluckte. »Das ist … mir sehr peinlich. Ich fühle mich schrecklich, weil ich Sie das frage, Jaybee. Vor ein paar Wochen habe ich Brad auf meine Karte einige Bücher aus der Bibliothek geliehen. Die Bibliothek hat angerufen, ich muss sie wieder zurückbringen, aber ich will seine Familie nicht damit behelligen.«
  


  
    Seine Schläfenmuskeln zuckten. »Ich denke nicht, dass ich …«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Ich wollte Sie auch nicht darum bitten, extra in sein Zimmer zu gehen. Ich dachte, Sie könnten mir einfach den Schlüssel ausborgen. Die Polizei habe ich schon gefragt, die Beamten haben nichts dagegen. Sie haben bloß nicht genug Zeit, mich zu begleiten und … ich weiß, es klingt komisch, jetzt an Bücher zu denken. Aber ich muss ein paar andere Titel ausleihen, die ich erst bekomme, wenn ich die alten zurückgegeben habe.«
  


  
    Jaybee schien zu überlegen, was er tun sollte. »Ich habe 
     keinen Schlüssel, den habe ich der Polizei gegeben. Aber es gibt noch einen in dem Blumentopf neben der Tür, unter dem Stein. Wir bewahren ihn dort auf, damit man immer rein kann, Sie wissen ja … Sie können ihn benutzen, wenn Sie wollen.« Er sah misstrauisch aus und Sweeney suchte nach einem Argument, das ihn beruhigte.
  


  
    »Danke, vielen Dank. Ich lege ihn sofort wieder zurück. Das kann ja unter uns bleiben, finden Sie nicht auch? Brads Familie könnte denken, dass diese Aktion etwas, ich weiß nicht, herzlos oder so etwas ist.«
  


  
    »Okay«, erwiderte er und musterte sie immer noch misstrauisch. »Ich sage kein Wort.«
  


  
    

  


  
    »Nein«, sagte Toby, als sie bei ihm vorbeischaute.
  


  
    »Komm schon. Wenn es jemand anders gäbe, den ich fragen könnte, würde ich es tun. Bitte. Es dauert nur eine Viertelstunde.«
  


  
    »Nein.« Er räumte seine Wohnung auf, eine Beschäftigung, der er immer nachging, wenn Sweeney zu Besuch war. Toby konnte nicht besonders gut Ordnung halten und rang sich immer nur dann zum Saubermachen durch, wenn er jemanden hatte, mit dem er sich dabei unterhalten konnte. Er wohnte in einer überladenen Wohnung mit unzähligen Büchern in einem alten, viktorianischen Haus wenige Blöcke vom Campus entfernt.
  


  
    »Bitte.«
  


  
    »Sweeney, gerade ich weiß, wohin dein Detektivspielen führt. Warum sollte ich dir helfen?«
  


  
    Gekränkt sah sie zu ihm auf.
  


  
    »Schon gut. Es tut mir leid, das war nicht fair.«
  


  
    »Bitte. Ich bin gar nicht an dem Fall interessiert - und erst recht nicht an dem Mord. Es geht um den Trauerschmuck und die Grabsteine. Es könnte eine interessante akademische Frage dahinterstecken. Wenn die Daten auf dem Schmuck stimmen und auf dem Stein nicht, dann wirft das eine interessante 
     Frage nach Grabsteinen als öffentliches Gesicht des Todes und Schmuck als privates Gesicht auf. Du weißt, das …«
  


  
    Toby rückte einen Stapel New Yorker auf seinem Couchtisch gerade. »Ich muss nicht mit dir reingehen?«
  


  
    »Nein, darum würde ich dich nie bitten. Du brauchst nur im Flur zu warten und mir Bescheid zu sagen, wenn jemand kommt.«
  


  
    »Soll ich wie ein Vogel pfeifen oder so was?«
  


  
    »Das kannst du dir selbst aussuchen.«
  


  
    Toby grinste. »Okay«, antwortete er. »Aber nur wegen der Vogelstimme. Das wollte ich immer schon mal machen. Einigen wir uns auf den Phoebetyrann? Oder auf die amerikanische Meise?« Er probierte beide aus, während Sweeney ungeduldig seinen Mantel holte.
  


  
    

  


  
    Brads Wohnung lag in einem viktorianischen Haus auf der Harvard Street, das früher einer Familie gehört hatte, aber irgendwann in den Siebzigern zu Studentenapartments umgebaut worden war, wie man den grellen avocadogrünen und sonnengelben Tapeten entnehmen konnte, die die Wände des schmuddeligen Treppenhauses zierten. Das Haus war ziemlich heruntergekommen, aber Sweeney selbst hatte vergeblich versucht, eine Wohnung zu finden, die näher am Campus lag und wusste, dass die Monatsmiete gut und gerne an die 1500 Dollar kostete.
  


  
    Brad und Jaybee wohnten in Nummer 5, in einer der beiden Wohnungen im zweiten Stock. Sweeney ließ Toby vor der Tür warten - die mit Polizeiband abgesperrt war, allerdings so, dass sie problemlos drunter durchkriechen konnte. Genau wie Jaybee gesagt hatte, stand neben der Tür ein großer Ficus in einem grünen Plastikeimer. Er sah so verwelkt und vertrocknet aus, als wäre er seit Wochen nicht mehr gegossen worden. Aber Sweeney entdeckte in der trockenen Erde einen Stein, unter dem der Schlüssel lag. Sie steckte ihn ins Schloss. Er ließ sich mühelos umdrehen. Mit der Hand auf 
     dem Türknauf legte sie den Schlüssel wieder in den Eimer und sagte zu Toby: »Gut, du wartest hier. Wenn jemand kommt, der die Treppe nimmt, pfeifst du einfach, und ich komme wieder raus. Wir tun dann so, als würden wir zu der anderen Wohnung gehen.«
  


  
    Toby nickte.
  


  
    Sweeney zog die Tür hinter sich zu und sah sich um. Die Wohnung erinnerte sie an die zahlreichen Studentenunterkünfte, in denen sie früher selbst gewohnt hatte. Ihr schlug eine vertraute Enge und Nachlässigkeit entgegen. Die Wände waren vergilbt und den hellbraunen Streifen nach zu urteilen seit langem nicht mehr gestrichen worden, und zwischen Wand und Decke waren Risse entstanden. Der Boden war mit Teppich in unattraktivem Grau bedeckt, darauf standen ein schwarzes Ledersofa und eine teure Stereoanlage. Das Apartment wirkte unbewohnt und steril. Sweeney nahm an, dass Jaybee seine Sachen komplett ausgeräumt hatte, sobald die Leiche abgeholt worden war. Sie fragte sich, wer sich um Brads Habseligkeiten kümmerte.
  


  
    Auf einem aufwändigen Gestell im Wohnzimmer stand ein leeres Aquarium mit einem Filter, einem Netz, einem Paar Gummihandschuhen und verschiedene Flaschen mit Chemikalien, die den Ph-Wert des Wassers regulierten, sowie weiteres Drum und Dran für den Wassertank, wie etwa eine künstliche Pflanze und ein knallbuntes Piratenschiff.
  


  
    Die schmale Küche wirkte, als würde sie nur selten benutzt - der Kühlschrank war leer bis auf eine ungeöffnete Flasche Champagner und einem Glas koscherer Dill Pickles. In den Schränken standen ein paar Teller und Becher, eine Handvoll rostfreies Stahlbesteck, das nicht zusammen passte, ein paar Tupperschalen und ungefähr zwanzig Pakete Fertig-Makkaroni mit Käse von Kraft.
  


  
    Das kleine Badezimmer wurde von zwei Türen eingerahmt, und Sweeney sah anhand des Absperrbandes, welche zu Brads Zimmer gehörte. Sie schob die Tür auf, zwängte 
     sich unter dem Band hindurch und machte die Tür hinter sich zu, für den Fall, dass jemand hereinkam.
  


  
    Ihr war ein bisschen mulmig gewesen, den Ort zu sehen, an dem Brad gestorben war. Aber das Schlafzimmer sah bei dem Sonnenlicht ganz harmlos aus, das durch das Fenster schien. Hier hatte Brad seine Kreativität ausgelebt, die Wände waren in frischem Hellblau gestrichen. Das Bett war aus Eiche mit vier halbhohen Pfosten - Sweeney schauderte bei dem Gedanken daran, dass seine schlanken Arme daran gefesselt gewesen waren - und jetzt mit einem blauen Laken bedeckt. Vermutlich hatte die Polizei das gesamte Bettzeug mitgenommen.
  


  
    Sweeney musste schmunzeln, als sie bemerkte, dass er lauter gerahmte Fotografien von Grabsteinen an die Wände gehängt hatte.
  


  
    Viele Steine stammten von den Friedhöfen in Boston und Cambridge, einige auch vom Mount-Auburn-Friedhof, erkannte sie. Brad war offenbar dort gewesen und hatte auch die Grabsteine seiner Familie angeschaut. Hatte er über dieselben Dinge gestutzt wie sie?
  


  
    Er hatte einen guten Blick gehabt. In die Steine waren ungewöhnliche oder seltene Motive eingemeißelt. Ein Foto stach ihr besonders ins Auge. Es handelte sich um eine Nachtaufnahme, eine Gruppe von Leuten saß auf einem Friedhof mit Kerzen in der Hand. Im Schein der Kerzen wirkten einige Steine sogar dreidimensional.
  


  
    Sweeney sah genauer hin. Sie erkannte zwar nicht jeden wieder, aber ein Gesicht konnte sie sofort zuordnen.
  


  
    Es war Raj.
  


  
    Das war seltsam. Sie wusste, dass Brad und Raj befreundet waren, aber diese Aufnahme legte eine engere Beziehung nahe, dachte sie und wandte sich irritiert Brads Arbeitsplatz zu.
  


  
    Das Design seines Schreibtischs war der Missionarszeit nachempfunden, davor stand ein ergonomischer Stuhl, der 
     mehrere Tausend Dollar gekostet haben musste. Auf dem Tisch stand ein nagelneuer Mac umgeben von anderem Kram. Während sie ihn anschaltete und wartete, bis er hochgefahren war, warf sie einen Blick in die hölzernen Kästen auf Rollen, die am Boden neben dem Schreibtisch standen und in denen Brad Ordner aufbewahrte. Brad hatte alle ordentlich beschriftet - Sweeney war ein klein wenig stolz auf seine Fortschritte als Wissenschaftler.
  


  
    Ein Ordner trug das Etikett »Seminar/Prof. St. George - Abschlussarbeit«, Sweeney nahm ihn heraus und blätterte darin. Er hatte sich ein paar allgemeine Stichworte über frühen Trauerschmuck notiert, worüber Sweeney vor rund einem Monat in ihrem Seminar referiert hatte, sonst gaben die Unterlagen nicht viel her.
  


  
    Sie ging die restlichen Ordner durch und stieß auf Material zu anderen Veranstaltungen sowie ein paar Mappen mit Bankunterlagen und Akten, die sie rasch überflog. Er schien einen Fond zu haben, von dem er sich viertausend Dollar monatlich auszahlen ließ und ein paar geerbte Pensionskonten sowie einige weitere Konten, die Zinsen abwarfen und ihm so ein Einkommen bescherten. Außerdem fand Sweeney separate Kontoauszüge von verschiedenen Fonds mit Namen wie »John C. Putnam Trust« und »Andrew B. Putnam Living Trust«. In den Listen tauchten außerdem eine Auszahlung des Verkaufs von IBM-Aktien auf, der Verkauf von Immobilien in Cambridge, von Massachusetts Home und einer Lebensversicherung. Brad hatte für einen Einundzwanzigjährigen ziemlich komplizierte Finanzen.
  


  
    Der Computer war betriebsbereit. Sweeney wollte Zeit sparen und ging die Dateien auf der Festplatte nach dem Datum durch, um festzustellen, welche er zuletzt geöffnet hatte. Aber sie waren alle genau einen Tag nach seinem Tod angesehen worden - von der Polizei, vermutete sie.
  


  
    Also suchte sie nach Stichworten wie »Trauerschmuck« und »Schmuck aus Haaren«. Sie fand ein paar Dateien - eine 
     mit dem Aufsatz, den Brad bereits abgegeben hatte, eine andere mit der unvollständigen Seminarabschlussarbeit. Sweeney las die ersten Seiten. Sie waren gut, sehr gut sogar, aber sie erfuhr aus dem Text nichts über den Schmuck, was für sie neu gewesen wäre.
  


  
    Sie hatte den Computer gerade wieder ausgeschaltet, als sie hörte, wie die Tür aufging. Sie fuhr zusammen und hielt den Atem an, bis Tobys Kopf über dem Absperrband erschien. »Bist du bald fertig? Hier gehen ständig Leute raus und rein und mich macht das langsam nervös«, flüsterte er. »Kannst du dich nicht ein bisschen beeilen?«
  


  
    »Ja, ja. Lass mich nur noch diesen einen Ordner durchsehen.«
  


  
    Sie öffnete den Deckel, als sie Schritte im Gang hörten, die vor der Wohnungstür innehielten.
  


  
    Toby runzelte beunruhigt die Stirn und Sweeney deutete ihm, ins Schlafzimmer zu schlüpfen. Er schloss die Tür und sie konnten sich gerade noch rechtzeitig im Schrank verstecken, bevor sich der Schlüssel im Schloss drehte. Der Schrank war zwar schmal, aber sämtliche Kleider waren bereits fortgeräumt worden, so dass sich die beiden knapp hineinzwängen und die Tür zuziehen konnten. Als Sweeney ihr Gesicht an Tobys Nacken drückte, roch sie Seife - Irischer Frühling - und Zigaretten. Er hatte wieder angefangen zu rauchen. Sie legte ihren Arm um seinen Nacken und konnte seinen Puls spüren.
  


  
    Die Schlafzimmertür öffnete sich, jemand trat ein und die Tür schloss sich wieder. Sweeneys Herz raste und sie drückte sich noch enger an Toby. Der Eindringling machte ein paar ewig dauernde Minuten lang keinen Mucks, dann querte er das Zimmer, entfernte sich vom Schrank und trat an das Bett - so klang es jedenfalls -, wo er wieder innehielt. Sie versuchte, die Schritte zu deuten. Konnten Blinde nicht allein an den Schritten hören, wer sich ihnen näherte? Das hatte damit zu tun, dass jeder ein anderes Körpergewicht und eine 
     andere Art zu gehen hatte. Aber diese kamen Sweeney wie jede x-beliebigen Schritte vor - sie konnte erkennen, dass die betreffende Person weder hochhackige Schuhe noch Gummistiefel trug. Doch davon abgesehen sagte ihr das »tap, tap« des Schuhwerks auf dem Teppich nicht viel mehr.
  


  
    Tobys Atem kam ihr übertrieben laut vor und sie spürte das plötzliche Verlangen, seinen Nacken zu küssen.
  


  
    Wer immer hereingekommen war, er blieb nicht lange im Zimmer. Kurz darauf hörte sie die Schritte in den Flur und in das andere Schlafzimmer treten. Keine zwanzig Sekunden später waren die Schritte wieder im Wohnzimmer zu hören, die Wohnungstür öffnete sich erneut und fiel ins Schloss.
  


  
    Toby verlagerte sein Gewicht und Sweeney wisperte: »Bleib hier.« Sie kam aus dem Schrank und huschte ans Fenster. Zuerst war niemand auf der Straße zu sehen, aber dann ging die Haustür auf und ein Mann in einer Tweedjacke trat ins Freie, blickte links und rechts den Bürgersteig hinunter und überquerte die Straße. Er schaute zu den Fenstern der Wohnung hinauf und Sweeney machte einen Schritt zurück, versuchte sich sein unscheinbares Gesicht, den kurz gestutzten Bart und das runde Brillengestell zu merken. Als sie wieder aus dem Fenster spähte, verschwand er die Harvard Street hinunter.
  


  
    »Wer war das?«, raunte Toby. »Keine Ahnung. Ein Mann. Niemand, den ich kenne. Verdammt. Wenn er wenigstens in ein Auto gestiegen wäre, dann hätte ich mir das Nummernschild merken können.«
  


  
    »Was glaubst du, hat er hier gewollt?«
  


  
    »Schien es nicht so, als hätte er nach irgendetwas gesucht?«
  


  
    »Ja, denkst du, er ist fündig geworden?«
  


  
    »Ich weiß nicht … er war nicht besonders lange hier drinnen.«
  


  
    Als sie das Schlafzimmer verließen, beugte Sweeney sich über den letzten Ordner. Auf dem weißen Etikett stand »Persönliches«.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Toby nervös.
  


  
    »Warte noch … Protokolle, Korrespondenz, Steuer …« Sie las die Beschriftung der Trennblätter laut vor. »Hier! ›Geschichte der Familie Putnam‹.« Sie nahm die Unterlagen heraus und nahm sicherheitshalber auch die übrigen Dokumente an sich.
  


  
    »Sweeney! Die merken doch, dass da Sachen fehlen!«
  


  
    »Ja, aber sie werden denken, dass die Polizei sie hat. Mach dir keine Sorgen, ich bringe sie ja wieder zurück.«
  


  
    Sie war schon fast aus dem Zimmer, als ihr Blick wieder auf das Foto mit Raj fiel und sie beschloss, auch das mitzunehmen. Dann folgte sie Toby aus dem Apartment und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie, als sie wieder draußen auf dem Fußweg standen.
  


  
    Toby rollte nur die Augen.
  


  
    Auf dem Nachhauseweg war Sweeney die ganze Zeit über hibbelig. »Sag mir, dass ich nicht anhalten und die Beute unter die Lupe nehmen soll.«
  


  
    »Halt nicht an und nimm die Beute nicht unter die Lupe.«
  


  
    »Ist ja schon gut.« Schließlich parkte sie in der Russell Street und als sie neben Toby auf ihr Haus zuging, sagte sie: »Lass mich doch mal sehen.«
  


  
    »Nein«, gab Toby gebieterisch zurück. »Du hältst die Heiligkeit von Forschungsmaterial immer so hoch. Dann kannst du jetzt auch noch so lange warten.« Er presste die Ordner an seine Brust.
  


  
    In ihrer Wohnung reichte er ihr die Unterlagen, sie setzte sich an den Küchentisch und begann mit der Lektüre. Toby machte eine Kanne Kaffee, und als er fertig war, war sich Sweeney recht sicher, dass Brad in einigen Dingen zu den gleichen Schlüssen gekommen war wie sie. Er hatte einen rudimentären Familienstammbaum erstellt, der ihrem fast genau glich.
  


  
    Und er hatte seinen Vorfahr Edmund Putnam eingekreist 
     und die beiden Geburtsdaten darunter geschrieben - den von seinem Grabstein und den von der Brosche.
  


  
    »Toby, ist dir klar, was das bedeutet? Brad sind dieselben Ungereimtheiten über den Schmuck aufgefallen wie mir.«
  


  
    »Ich verstehe das nicht. Was findest du denn so skandalös an dem Trauerschmuck? Was hatte Brad zu verbergen?«
  


  
    »Toby! Sieh doch selbst.« Sie holte ihre Zeichnungen von dem Trauerschmuck her und verteilte die Blätter auf dem Küchentisch. »Diese Brosche hat Belinda Putnam gehört. Sie hat sie anfertigen lassen, als ihr Sohn 1888 starb. Auf der Brosche steht sein Geburtsdatum, der 4. März 1864. Aber als ich an sein Grab auf dem Mount-Auburn-Friedhof gegangen bin, war dort der 4. Dezember 1863 als sein Geburtsdatum angegeben.«
  


  
    »Ah, ja?«
  


  
    »Toby! Charles Putnam starb im April 1863. April, Mai, Juni, Juli, August, September, Oktober, November, Dezember, Januar, Februar, März.« Sweeney zählte die Monate an ihren Fingern ab. »Wenn das Datum auf der Brosche stimmt, kann Charles Putnam unter keinen Umständen Edmunds Vater sein. Dann war er ein uneheliches Kind.«
  


  
    »Und du meinst, Brad hat das herausgefunden?«
  


  
    »Er muss. Weil er Fragen zu dem Schmuck gestellt hat. Er wusste, dass mit den Daten irgendetwas nicht stimmte.«
  


  
    »Aber auch wenn er davon gewusst hat, was könnte das mit dem Mord an ihm zu tun haben?« Toby lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du glaubst, jemand war vor Lichtjahren so schockiert über eine uneheliche Geburt, dass das auf gar keinen Fall rauskommen durfte? Das ist doch verrückt.«
  


  
    »Wenn du das so sagst, klingt es tatsächlich ein bisschen lächerlich.«
  


  
    »Oder aber …«
  


  
    »Oder aber was?«
  


  
    »Oder der Typ ist zu einem früheren Zeitpunkt in die Wohnung eingedrungen und wollte Beweise dafür finden, oder …« 
    


  
    »Toby, du hast mich gerade für verrückt gehalten.«
  


  
    »Schon, aber was ist, wenn … Edmund Putnam wirklich unehelich war? Was resultiert daraus?«
  


  
    »Nun, vielleicht kann dadurch der Anspruch der Familie auf das Erbe angezweifelt werden, nicht wahr?«
  


  
    »Aber das müsste doch von mehreren Dingen abhängen, oder? Wenn jemand allerdings Brad getötet hat, damit die Wahrheit über den Trauerschmuck nicht weiterverbreitet werden kann, warum hat Brad dann den Schmuck getragen? Der hätte doch als Erstes versteckt werden müssen.«
  


  
    Da war etwas dran. Sweeney stand auf, legte sich auf das Sofa und hoffte, dass Toby ihr ungefragt den Rücken massieren würde. Aber er blieb am Tisch sitzen und spielte mit ihrer Post herum. Er nahm den Brief von Ian in die Hand und musterte ihn.
  


  
    »Was ist das? Eine Briefmarke aus Großbritannien und der geschmackvoll geprägte Absender eines gewissen I. V. Ball. Wer könnte das wohl sein?« Er machte eine Bewegung, als wollte er ihn öffnen, aber Sweeney sprang auf und entriss ihm den Umschlag. Er machte Anstalten, mit ihr darum zu rangeln, doch dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Nachrichten von Ian hast? Was schreibt er denn?«
  


  
    »Der Brief ist sehr nett«, sagte sie errötend. »Und ich habe dir nichts davon gesagt, weil ich nicht weiß, wie ich ihn beantworten soll.«
  


  
    »Wie meinst du das? Du schreibst ihm einfach zurück. Stift, Papier. Du kennst ja das Procedere. Diese Tradition ist sehr alt. Du kannst ihn auch anrufen, wenn du übergeschnappt genug bist.«
  


  
    »Nein, ich meine, ich finde, dass ich ihm nur dann antworten sollte, wenn ich es auch wirklich ernst meine.«
  


  
    »Sweeney, ich nehme mal an, er hat dir keinen Heiratsantrag gemacht. Vielleicht will er nur für eine Weile dein Brieffreund sein und dich erst mal besser kennen lernen.«
  


  
    Sie warf ihm einen Blick zu. »Was ist denn mit dir und Lily? Wirst du sie wiedersehen?«
  


  
    »Ich denke schon. Ich mag sie irgendwie.«
  


  
    »Das ist doch klasse.« Sie schwieg eine Weile.
  


  
    »Woran denkst du?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Genau daran. Seit der Hochzeit habe ich über das Heiraten nachgedacht. Hast du dir mal überlegt, ob du heiraten willst? Ich meine, als abstrakter Gedanke?«
  


  
    »Wen außer dich?« Es gab Zeiten, da hatte er ihr bei diesen Worten nicht in die Augen schauen können, aber jetzt wich sein Blick nicht aus.
  


  
    Sie wurde rot.
  


  
    »Nicht wirklich. Ich meine, wir haben da noch viel Zeit«, sagte er.
  


  
    »Vielleicht auch nicht. Immerhin sind wir fast dreißig. Wenn du Kinder haben willst, solltest du langsam mit der Planung anfangen. Ich zumindest.«
  


  
    »Ich dachte, du willst keine Kinder.«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das habe ich immer gedacht. Aber vielleicht nur, weil Colm keine wollte.« Sweeney erinnerte sich, wie Colm - der eines von zwölf Kindern gewesen war - darüber geschimpft hatte. »Kinder sind ein Instrument weiblicher Unterdrückung. Solange du Mutter bist, wirst du in dieser Gesellschaft nie ein vollwertiges Mitglied sein.«
  


  
    »Du hast noch so viel Zeit«, stellte Toby fest und sah sie dabei sonderbar an.
  


  
    Sie musterte ihn. »Aber hast du nie den Wunsch nach einem Kind verspürt? Fühlen Männer das? Wenn sie ein Baby auf der Straße sehen? Ich meine, du bist doch derjenige, der immer so übereifrig war, wenn es ums Kinderhaben ging.«
  


  
    »Ja, aber ich glaube, das ist eher theoretisch. Ich möchte irgendwann mal Kinder haben, aber das ist nichts, was ich in nächster Zeit plane. Es verändert dein Leben komplett. 
     So viel habe ich nun auch noch nicht darüber nachgedacht.«
  


  
    »Grrrr, genau darum geht es doch!«, brauste Sweeney auf. »Wenn ich Kinder will, muss ich im Voraus planen, damit ich nicht plötzlich zu alt dafür bin, und ich muss mir überlegen, wie ich dann mein Leben organisiere und alles. Und du kannst einfach sagen ›Ach ja, eines Tages Kinder zu haben wäre schon toll‹! Vielleicht hatte Colm Recht, vielleicht können Frauen nie wirklich frei sein, so lange sie ihren biologischen Imperativ befolgen.«
  


  
    Toby war perplex und versuchte sich zu erinnern, wann die Unterhaltung ihm entglitten war.
  


  
    »Ich muss dir was sagen«, gestand Sweeney nach einer Pause. »Als wir in dem Schrank waren, wollte ich deinen Nacken küssen.«
  


  
    Toby lachte. »Weil ich unwiderstehlich bin«, erwiderte er. »Aber ich muss zugeben, dass mich das auch ganz schön heiß gemacht hat.«
  


  
    »Weil wir in Gefahr waren«, meinte Sweeney.
  


  
    »Ja, Gefahr macht irgendwie ganz schön an.«
  


  
    Sweeney dachte an Jack Putnam und beschloss, sich das besonders gut zu merken.
  

  
  


  
    Dreiundzwanzig
  


  
    Sweeney saß in ihrem Büro und las einige Dinge über Trauerschmuck Mitte des neunzehnten Jahrhunderts nach, um den Juwelier ausfindig zu machen, der die Brosche gefertigt hatte, als Quinn anrief.
  


  
    Er war verärgert. »Gestern hat mich Kitty Putnam angerufen«, bellte er heiser und gepresst. »Was sie mir erzählt hat, ist gar nicht uninteressant.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Sie hat gesagt, dass Sie ihr Samstagabend in Newport einen Besuch abgestattet und sie überzeugt haben, mir zu erzählen, dass die Familie etwas über Brads Tod verschwiegen hat. Ferner hat sie gesagt, dass die Familie deshalb noch mal mit mir sprechen möchte, aber nur wenn Sie auch dabei sind. Weil Sie das verstehen, wie sie meinte.«
  


  
    »Nun, ja gut. Ich habe zu ihr gesagt, dass ich Sie anrufen würde, wenn sie es nicht selbst täte«, erklärte Sweeney. »Es geht um eine ziemlich persönliche Geschichte, die sie eigentlich nicht preisgeben wollten. Und da ich schon darauf gedrungen habe, dass sie sich Ihnen anvertrauen, fand ich es nur fair, sie das auf ihre Weise machen zu lassen.«
  


  
    Beide schwiegen eine Weile, dann explodierte Quinn. »Meinen Sie, wir veranstalten hier so’ne Art Familientherapie oder was? Wir ermitteln in einem Mordfall!«
  


  
    »Das weiß ich, aber ich weiß auch, dass Sie ohne mich nicht an diese Information rankommen würden.«
  


  
    Quinn schwieg, dann sagte er: »In Ordnung, ich komme heute Nachmittag um zwei zu Ihrem Büro - warten Sie einfach vor dem Museum, dann fahren wir zu den Putnams und unterhalten uns mit ihnen. Einverstanden?«
  


  
    Um zwei Uhr wartete Sweeney in der Quincy Street auf Quinn. Es hatte aufgefrischt und der Wind wirbelte auf dem Bürgersteig Blätter und kleine Papierfetzen durch die Luft. Sie fragte sich plötzlich, woher Quinn wusste, wo ihr Büro lag, und als sie aufsah, hatte er schon mit seinem lädierten Toyota Celica vor ihrem Fenster gehalten. Sie stieg wortlos ein, weil sie fürchtete, ihn zu verärgern. Im Auto hing ein merkwürdiger Geruch, irgendwie feminin, nach Talkumpuder.
  


  
    Quinn wirkte noch immer ärgerlich und fuhr so abrupt wieder an, dass ihr Kopf zurückgeschleudert wurde. Sie schnallte sich an und hielt sich am Türgriff fest.
  


  
    Zehn Minuten lang herrschte eisiges Schweigen, während sie die Hitparade im Radio hörten. Dann sagte er: »Wann immer Sie wollen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie können mir jederzeit sagen, worum es geht.«
  


  
    Er umklammerte fest das Lenkrad.
  


  
    »Oh … nun, ich habe am Wochenende mit jemandem gesprochen und etwas herausgefunden, das ich vorher nicht über die Putnams wusste. Nämlich dass Andrew Putnam Alkoholiker war. Bevor der andere Sohn starb. Als die Kinder noch jünger waren, ist er manchmal so betrunken nach Hause gekommen, dass er das Bewusstsein verloren hat und die Gefahr bestand, dass er an seinem Erbrochenen erstickte.«
  


  
    Quinn warf ihr einen raschen Blick zu.
  


  
    »Daher habe ich es für möglich gehalten, dass es in dieser Familie gang und gäbe war, ihm die Hände ans Bett zu fesseln, damit er sich im Schlaf nicht drehen und ersticken konnte. Jack Putnam hat mir erzählt, dass sein Bruder ihn angerufen hat und dass er sehr betrunken gewesen ist. Jack 
     hat sich Sorgen gemacht, ist in seine Wohnung rübergefahren und hat Brads Arme an sein Bett gebunden.«
  


  
    Quinn zögerte, doch entschied dann, dass sie ihm helfen konnte.
  


  
    »Wir haben vor ein paar Tagen die Mobiltelefonverbindungen erhalten. Brad hat in jener Nacht vier Personen angerufen. Seine drei Geschwister und die Freundin seines Mitbewohners.«
  


  
    »Becca Dearborne«, ergänzte Sweeney.
  


  
    »Genau. Also, der erste Anruf ging zu Jack Putnams Handy. Das muss das Gespräch gewesen sein, von dem er Ihnen erzählt hat. Danach hat er Camille Putnam, anschließend Drew Putnam erreicht, beide bei sich zu Hause. Schließlich hat er Becca Dearborne angeklingelt.«
  


  
    »Und damit sind sie nicht freiwillig herausgerückt?«
  


  
    »Nee. Na ja, Becca Dearborne schon. Als wir uns vor wenigen Tagen mit ihr unterhalten haben. Das hat uns geholfen, den Zeitpunkt des Todes genauer festzustellen. Er hat sie um elf angerufen. Sie hielt ihn ebenfalls für schwer angetrunken, er habe pausenlos nur belangloses Zeug dahergeredet. Aber seine Familie hat kein einziges Wort gesagt.«
  


  
    Sweeney schwieg. Dann überlegte sie: »Das macht doch keinen Sinn. Ich meine, damit müssten sie doch rechnen, dass Sie sich die Liste mit den eingegangenen Anrufen besorgen.«
  


  
    »Schon, aber bei der Macht, die diese Familie … wie auch immer … wir treffen sie in Drew Putnams Haus draußen in Weston.«
  


  
    Er sah erschöpft aus, seine Augen müde, seine Kleidung zerknautscht. Sweeney hätte gern gewusst, warum.
  


  
    

  


  
    Das Haus von Drew und Melissa Putnam lag am Ende einer langen Straße, die von der Concord Road abzweigte. Die benachbarte Gegend sowie Weston selbst wurde den gleichen Veränderungen unterzogen, wie sie in so vielen anderen Bostoner 
     Vororten bereits vorgenommen worden waren. Einige wenige bescheidene Bungalows waren mit ihren großen Grundstücken bestehen geblieben, aber die meisten Häuser waren neumodische McMansions in Übergröße, die aussahen wie herrschaftliche Residenzen im Kolonialstil. Diese Villen waren sich irgendwie alle äußerst ähnlich, mit zahllosen Erkerfenstern und Dachfenstern, exakt angelegten Gärten, begrenzt durch junge Fliederbüsche und Stauden, in kleinen runden Beeten angepflanzt, um die geschreddertes Zedernholz herumgestreut worden war. Quinn bog in die Auffahrt ein und Sweeney sah die große alte Kolonialstilvilla vor sich auftauchen, flankiert von einer Remise und einer Scheune, beide hellweiß gestrichen, mit blauen Fensterrahmen.
  


  
    Melissa öffnete ihnen und führte sie in ein geräumiges Foyer, dessen Wände eine königsblau-golden gemusterte Tapete schmückte. Mit einem Seitenblick auf Quinn bemerkte Sweeney, dass er vor so viel Prunk den Mund nicht mehr zubekam. Der gesamte Eingangsbereich war im französischen Barockstil eingerichtet, alles in Blau und Gold gehalten, mit teuren Teppichen auf den Holzdielen. Sweeney bewunderte einen reich verzierten, vergoldeten Beistelltisch, der an einer Wand stand, der offensichtlich ein Original war. Er war nicht Sweeneys Geschmack, musste aber ein Vermögen gekostet haben und sein Stil war so verschieden von den Häusern, in denen Drew aufgewachsen war, dass Melissa sich hier um die Einrichtung gekümmert haben musste.
  


  
    Sweeney war davon ausgegangen, dass Drew das Wort ergreifen und die Situation erklären würde, und sie war überrascht, eine finstere, mit Holz verkleidete Bibliothek zu betreten, in der Jack sich erhob und sie und Quinn begrüßte.
  


  
    »Bitte, setzen Sie sich, wo Sie mögen«, sagte er. Aber es gab nur zwei freie Stühle, und Sweeney fiel auf, dass die Möbel im Raum mit Bedacht arrangiert worden waren, um die Überlegenheit der Familie so gut wie möglich hervorzuheben. Sie saßen in Lehnstühlen auf einer Seite des Zimmers, die Stühle 
     für Quinn und Sweeney waren - sehr subtil - an der Seite neben der Tür platziert worden. Sweeney fühlte sich wie auf einer Bühne.
  


  
    »Ich möchte mich im Namen aller entschuldigen, Detective Quinn«, begann Jack. »Wie Sie inzwischen wissen, haben wir der Polizei eine wichtige Information vorenthalten, und ich bitte dafür um Verzeihung. Ich kann Ihnen versichern, dass wir das nie getan hätten, wenn wir es für wichtig gehalten hätten. Ich denke, Sie werden das verstehen, wenn wir es Ihnen erklären.«
  


  
    Als hätten sie das vorher geprobt, nahm Jack wieder Platz und sein Vater stand auf. »Ich bin alkoholkrank«, sagte er. »Darauf bin ich nie stolz gewesen, aber ich bin nun seit fünf Jahren trocken. Als meine Kinder noch jünger waren, ging es mir die meiste Zeit sehr schlecht. Es gab Nächte, in denen ich so viel trank, dass ich das Bewusstsein verlor und die Kinder mussten mich ins Bett bringen. Meine Frau hatte damit begonnen, meine Arme am Kopfteil des Bettes festzubinden - nicht sehr fest, versteht sich -, damit ich mich nicht drehen und an meinem Erbrochenen ersticken konnte. Das ist keine lustige Geschichte und ich schäme mich, sie Ihnen zu erzählen. Meine Kinder haben diese … äh, Technik dann übernommen.«
  


  
    Jack erhob sich erneut. »In der Nacht, als Brad starb, hat er mich angerufen. Er war stark betrunken und ich habe mir Sorgen gemacht. Ich bin zu seiner Wohnung gefahren - er war allein - und als ich dort eintraf, war er ohnmächtig. Er hatte sich übergeben. Ich bugsierte ihn zu seinem Bett, legte ihn auf den Bauch, stellte einen Papierkorb daneben und band seine Handgelenke locker ans Bett. Wenn er wieder etwas nüchterner geworden wäre oder ins Bad hätte gehen müssen, hätte er sich selbst losbinden können. Noch mal, mir tut es sehr, sehr leid, dass wir nicht ganz ehrlich zu Ihnen waren. Wie schon gesagt, erschien uns das nicht so wichtig. Ich meine, wir sind davon ausgegangen, dass Sie den Täter ziemlich 
     schnell finden würden, der das getan hat und …« Diese Spitze richtete sich gegen Quinn, und Sweeney verstand, dass sie ihn in die Schranken weisen sollte.
  


  
    Quinn schwieg.
  


  
    »Was hat er zu Ihnen gesagt?«, fragte Sweeney leise. Sie hatte sich nicht mit Quinn abgesprochen, ob es in Ordnung war, dass sie Fragen stellte, und sie sah nicht zu ihm hinüber, für den Fall, dass er sie anstarrte. »Als er angerufen hat?«
  


  
    Jack lächelte schwach. »Oh, nichts Besonderes. Er war bloß ganz schön betrunken. Hat fortwährend irgendwas gemurmelt, Sie wissen schon.« Er spielte mit einem Briefbeschwerer auf dem Schreibtisch und fügte rasch an: »Also, wenn wir Ihnen irgendwie helfen können, lassen Sie es uns bitte wissen. Wir möchten nochmals um Entschuldigung bitten, dass wir nicht sofort die Wahrheit gesagt haben. Wie Sie wissen, bin ich Künstler und habe vor kurzem erfahren, dass ich an einer Ausstellung in einer bekannten Galerie teilnehmen kann. Ich hatte Bedenken wegen der Presse.« Er wollte auf die Tür zugehen, um sie hinauszukomplimentieren, aber Quinn hakte nach.
  


  
    »Wie fest haben Sie seine Arme denn fixiert?«
  


  
    »Wie? Äh, nicht besonders fest. Gerade so, dass seine Hände nicht von selbst aus den Schlaufen rutschen konnten. Aber wie ich schon sagte, sobald er nüchterner geworden wäre, hätte er aufstehen und ins Bad gehen können.«
  


  
    »Und was hatte er an, als Sie seine Wohnung wieder verlassen haben?«
  


  
    »Mmh … seine Unterwäsche. Ich habe ihm die anderen Sachen ausgezogen, damit er bequemer im Bett liegen konnte. Ich hoffe, Sie hängen das nicht an die große Glocke, Detective. Ich bin sicher, Sie haben sich auch schon mal um Betrunkene gekümmert.«
  


  
    »Und der Schmuck?«, fragte Quinn.
  


  
    »Er hat keinen getragen, als ich gegangen bin.«
  


  
    »Haben Sie ihn irgendwo liegen sehen?«
  


  
    »Nein, aber er könnte trotzdem da gewesen sein. Ich habe ja nicht danach gesucht.«
  


  
    »Und um wie viel Uhr hat er Sie angerufen?«
  


  
    Sweeney hatte das Gefühl, dass Quinn sich viel mehr dafür interessierte, wie Jack seine Fragen beantwortete, als für die Fragen an sich.
  


  
    Jack zögerte. »Kurz vor elf, glaube ich.«
  


  
    »Also, Sie sind direkt in sein Apartment gefahren, wo Sie Ihren Bruder nicht mehr nüchtern vorgefunden haben, und ihn dann mit den Armen ans Bett gefesselt haben, damit er nicht an seinem Erbrochenen erstickt. Warum sind Sie nicht bei ihm geblieben, wenn Sie so besorgt waren?«
  


  
    Jack blickte zu Boden. »Na ja, jetzt wünschte ich natürlich, ich wäre es«, gab er zu. »Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, wie sehr ich mir das wünsche.« Sweeney merkte, dass es ihm schwerfiel, weiterzusprechen und sie wollte Quinn bitten, damit aufzuhören.
  


  
    »Ich denke, das war meine Schuld«, schaltete Andrew sich ein. »Wegen meiner Alkoholabhängigkeit haben meine Kinder angefangen, gewisse unnormale Dinge als vollkommen normal hinzunehmen. Sie haben gelernt, mit den Folgen meines Trinkens auf eine bestimmte Art und Weise umzugehen, und als sie das Gleiche bei ihrem Bruder gesehen haben, sind sie gar nicht auf die Idee gekommen, damit anders umzugehen.«
  


  
    Er hatte natürlich Recht. Sweeney hoffte, dass Quinn das auch so sah.
  


  
    »Die Anruflisten haben ergeben, dass Brad sieben Minuten lang mit Ihnen telefoniert hat in der Nacht, bevor er umgebracht worden ist. Worüber haben Sie sich unterhalten?«, fragte Quinn an Drew gewandt.
  


  
    Drew wirkte ziemlich durcheinander. »Er hatte zu viel getrunken. Wie Jack schon sagte. Ich habe ihm geraten, ins Bett zu gehen und gesagt, dass ich ihn am nächsten Morgen anrufen würde.«
  


  
    »Warum hat er Sie angerufen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich bin sein Bruder. Jeder ruft irgendwen an, wenn er betrunken ist. Das kommt sehr oft vor, denke ich.«
  


  
    »Und wo waren Sie, Mrs Putnam?« Quinn musterte Melissa.
  


  
    »Ich glaube, ich war oben. Wir haben auswärts gegessen und als wir wieder zu Hause waren, bin ich sofort nach oben gegangen, um mich bettfertig zu machen. Ich habe eine Schlaftablette genommen und bin gleich eingeschlafen. Ich weiß nicht genau, wie spät es war.«
  


  
    Quinn nickte und wandte sich wieder an Drew. »Aber Sie haben es nicht für nötig befunden, nach Ihrem Bruder zu sehen? Kam so was öfter vor?«
  


  
    »Nein, aber er war Student. Ich meine, seien wir doch ehrlich, für einen Studenten ist das nicht so abwegig, sich mal zu betrinken.«
  


  
    »Haben Sie irgendetwas in seiner Wohnung zurückgelassen, als Sie da waren, ich meine aus Versehen?«, fragte Quinn Jack.
  


  
    Jack blickte abwechselnd zu Quinn und Sweeney. »Ich … nein, ich denke nicht. Es wäre möglich, aber … was haben Sie denn gefunden?«
  


  
    Quinn ging nicht darauf ein. »Nur noch eine Frage.« Er richtete den Blick auf Camille. »Worüber haben Sie mit Brad in jener Nacht gesprochen?«
  


  
    Camille riss die Augen auf. »Wie meinen Sie das? Jack hat …«
  


  
    »Den Anruflisten nach zu urteilen, hat Ihr Bruder auch mit Ihnen telefoniert. Ich wüsste gern, wann genau das gewesen ist.«
  


  
    »Oh, ja natürlich. Er hat mir eine Nachricht hinterlassen. Er wollte nur Hallo sagen und wissen, wie meine Rede gelaufen war und dann … mehr weiß ich auch nicht, er war ja betrunken. Er hat irgendwas Belangloses erzählt. Das war alles.« In ihren Augen standen Tränen.
  


  
    »Haben Sie die Nachricht gespeichert?«
  


  
    »Nein.« Sie blickte Quinn unverwandt und fast etwas herausfordernd an. »Ich habe sie am nächsten Morgen abgehört, bevor ich wusste, was … was passiert war, und dann habe ich sie gelöscht. Ich wünschte, ich hätte sie gespeichert. Dann könnte ich seine Stimme noch hören. Aber das habe ich nicht getan.«
  


  
    Quinn blickte in die Runde. »Hat Brad jemanden von Ihnen in jener Nacht angerufen, Mrs und Mr Putnam?«
  


  
    »Sie scheinen bereits zu wissen, dass das nicht der Fall ist«, entgegnete Andrew Putnam.
  


  
    Quinn wandte sich wieder an Drew. »Warum haben Sie uns nicht sofort von diesen Anrufen erzählt?«
  


  
    »Weil sie nichts mit seinem Tod zu tun haben. Das war unsere Privatangelegenheit.«
  


  
    »Detective Quinn«, meldete Kitty sich zu Wort. Es war das erste Mal seit Quinns und Sweeneys Eintreffen, dass sie überhaupt etwas sagte. »Ich verstehe überhaupt nicht, was das alles soll. Warum befragen Sie uns, wenn da draußen jemand rumläuft, der …« Sie hielt den Atem an und fuhr dann fort. Jetzt schrie sie fast: »Jemand, der eine Tüte über den Kopf meines Sohnes gestülpt hat! Jemand, der ihn so sterben ließ. Warum finden Sie den Täter nicht und lassen uns in Ruhe?« Camille legte den Arm um sie und fixierte Quinn.
  


  
    »Ich denke, das war’s«, sagte Quinn und stand auf. »Ich brauche Sie nicht extra darauf hinzuweisen, dass Sie uns sofort informieren müssen, wenn es noch etwas gibt, das Sie uns noch nicht gesagt haben. Solche Sachen laufen meist unter vorsätzliche Behinderung der Ermittlungen, wissen Sie?«
  


  
    Camille fuhr ihn ärgerlich an: »Ich denke, mit etwas Fantasie können auch Sie darauf kommen, warum wir nichts gesagt haben. Das hat nichts mit den Ermittlungen zu tun. Irgendwer, ein Verrückter, ist in Brads Wohnung eingedrungen und hat ihn … so gesehen. Und diese Person muss ihn dann umgebracht haben.«
  


  
    Quinn trat bedrohlich nah an Camille heran und erklärte wütend: »Wir haben die gesamte letzte Woche damit zugebracht, Hinweise zu verfolgen, die damit zusammenhängen, wie er gefunden wurde. Das war reine Zeitverschwendung. Ich denke, Ihnen ist bekannt, dass die ersten Tage nach einem Mord für die Ermittlung die wichtigsten sind? Dank der kleinen Notlüge Ihres Bruders haben wir diese Option verspielt. Wenn wir Brads Mörder nicht finden, ist das Ihre Schuld. Wir hören voneinander.«
  


  
    Sweeney war über die Grausamkeit seiner Worte schockiert. Sie stand auf und war schon fast auf dem Flur, als sie sich umdrehte und fragte: »Waren Sie der Meinung, dass Brad ein Problem mit dem Trinken hatte?«
  


  
    Jack und Drew sahen einander an, dann beeilte Drew sich zu antworten. »Nein. Aber wie ich bereits sagte, er war Student. Es wäre nicht der abwegigste Gedanke der Welt gewesen.«
  


  
    »Okay«, sagte Quinn und klang ruhiger. »Vielen Dank.«
  


  
    Drew und Melissa begleiteten sie zur Tür. Sweeney beobachtete, wie sie eine Hand auf seinen Rücken legte und mit ihrem Zeigefinger kleine Kreisbewegungen ausführte. Drew trat höflich zur Seite und ein Ausdruck von Verletzung huschte über Melissas Gesicht.
  


  
    »Könnte ich bitte das Bad benutzen, bevor wir gehen?«, bat Sweeney.
  


  
    »Natürlich«, gab Melissa zurück. »Das untere wird gerade renoviert, aber ich zeige Ihnen oben das Gästebadezimmer.«
  


  
    Sie stiegen die elegante Treppe hinauf, und Melissa führte Sweeney durch ein unbewohntes Gästezimmer mit einer schwarz-weiß gemusterten Tapete an den Wänden. Auf dem mit schwarz-weißer Satinbettwäsche bezogenen Bett thronte ein Berg schwarzer und weißer Kissen.
  


  
    »Hier ist es«, sagte Melissa.
  


  
    »Prima, danke.« Sweeney lächelte sie an und schloss verschämt 
     die Tür. Ob Melissa vor der Tür auf sie warten würde?
  


  
    Das Bad ähnelte dem Schlafzimmer - dieselbe schwarzweiße Tapete, schwarze Handtücher mit aufwändig verschnörkelten P als Monogramm und kleinen schwarzen und weißen Seifen in Schwanenform. Um nicht einen der Vögel zu verunstalten, wusch sie ihre Hände nur mit klarem Wasser. Als sie wieder auf den Flur trat, war Melissa nirgends zu sehen, so dass sie sich mit dem Hinuntergehen Zeit ließ und in einige der Zimmer, die am Gang lagen, hineinspähte. Zwei waren eindeutig Gästezimmer, leer und steril. Das dritte war das große Schlafzimmer, nach Sweeneys Geschmack völlig überladen. Alles in Pink und Gold, und so viele Kissen auf dem Bett, dass es sicher zehn Minuten dauern würde, sie vor dem Zubettgehen alle beiseitezuräumen.
  


  
    Sie horchte, um sicherzugehen, dass niemand die Treppe heraufkam und schlüpfte in eines der Zimmer. Es roch nach teurem Parfum und sauberer Wäsche. Es gab zwei identische, reich verzierte Kommoden. Eine gehörte offensichtlich Melissa, auf ihrer polierten Fläche stand ein Hochzeitsfoto mit einem ernst dreinblickenden Drew und einer lächelnden Melissa beim Verlassen der Kirche. Auf einem niedrigen Frisiertisch standen ein paar Flakons mit teuren Parfums; Sweeney nahm jeden in die Hand und roch an dem Zerstäuber.
  


  
    Wieder lauschte sie, um zu überprüfen, ob jemand den Gang entlangkam, dann befasste sie sich mit Drews Kommode. Sie war sehr ordentlich, ein Foto einer jungen Frau im Hochzeitskleid stand darauf - es war Kitty, wie Sweeney erkannte, als sie näher hinsah - und ein Familienfoto, aufgenommen in den späten Achtzigern oder frühen Neunzigern, der Kleidermode nach zu urteilen. Kitty und Andrew saßen in Adirondack-Stühlen auf dem Rasen vor ihrem Haus in Newport, die Kinder standen zu beiden Seiten neben ihnen. Sweeney fühlte, wie sich ihr Herz bei dem Anblick von Brad ein wenig zusammenzog, er war neun oder zehn, dünn, seine 
     Haare von der Sonne gebleicht, und grinste breit. Petey war etwa ein Jahr jünger, mit rötlichen Haaren und Sommersprossen. Camille und Drew, fast schon erwachsen, hatten sich nicht sehr verändert, aber Jack, auf dem Bild noch Teenager, wirkte viel jünger. Er hatte eine Pseudo-Punkerfrisur und trug eine Lederjacke.
  


  
    Es stand noch ein weiteres Foto auf der Kommode, ein jüngeres, das die gesamte Familie in Gesellschaftskleidung zeigte. Es war das gleiche Foto, das Andrews Schreibtisch schmückte. Im Hintergrund waren weitere, formell gekleidete Personen zu sehen, die mehrere große Statuen betrachteten, vage an menschliche Formen erinnernde Körper mit beweglichen Gliedmaßen. In dem Fenster dahinter war in Spiegelschrift »The Davis Gallery« zu lesen. Jack grinste bis über beide Ohren. Andrew und Kitty standen links und rechts neben ihren Kindern und lachten ebenfalls. Andrew trug eine leuchtend blaue Krawatte und Sweeney ertappte sich wieder bei dem Gedanken, wie attraktiv er war und wie sehr er Brad und Jack ähnelte.
  


  
    »Haben Sie sich verlaufen?«, ertönte Melissas Stimme hinter ihr. Sweeney drehte sich mit der Fotografie in der Hand um.
  


  
    »Entschuldigen Sie. Ich muss falsch abgebogen sein und dann habe ich Ihre Fotos gesehen.«
  


  
    »Das macht nichts«, erwiderte Melissa. »Ist das nicht gut gelungen? Das ist bei Jacks Vernissage vor ein paar Monaten entstanden.«
  


  
    Sweeney schämte sich, weil sie erwischt worden war, stellte das Foto wieder zurück und sagte mit aufgesetzter Begeisterung: »Ja, wirklich großartig. Ich denke, ich sollte jetzt gehen.«
  


  
    Schweigend stiegen sie die Treppe hinab.
  


  
    

  


  
    Quinn sagte kein Wort, bis sie bei ihrem Wagen waren, aber als er hinter dem Steuer saß und Sweeney die Beifahrertür 
     geschlossen hatte, schlug er mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Diese Leute halten mich zum Narren und geben vor, sie wüssten nicht, was sie tun. Dabei wissen die das ganz genau!«
  


  
    »Immerhin haben sie ihren Kopf noch mal gerettet.«
  


  
    »Aber nur, weil Sie die Familie damit konfrontiert haben. Immer vorausgesetzt, sie sagen tatsächlich die Wahrheit«, bemerkte Quinn mit einem schnellen Seitenblick.
  


  
    »Ich denke schon«, gab sie zurück. »Ich weiß auch nicht, warum. Ich denke es einfach. Warum haben Sie Jack gefragt, ob er etwas in der Wohnung zurückgelassen hat?«
  


  
    Quinn blickte geradeaus und dachte nach. »Wir haben etwas gefunden, neben dem Bett. Ein Notizblock mit ein paar Stichworten. Es war nicht Brads Handschrift und auch nicht die von seinem Mitbewohner.«
  


  
    »Was stand denn da?«
  


  
    Er sah abwägend zu ihr herüber.
  


  
    »Irgendwas über das Back-Bay-Tunnelprojekt. Wann mit der ganzen Konstruktion begonnen wurde und allgemeine Angaben über das Projekt. Wer auch immer sich das notiert hat, er hat sich gefragt, wer einen Nutzen aus dem ganzen Projekt ziehen könnte. Klingelt da was bei Ihnen?«
  


  
    Sweeney schüttelte den Kopf. »Den Putnams gehören ein paar Häuser in der Back Bay, glaube ich. Aber ich bezweifle, dass sie im Moment davon sehr viel profitieren.«
  


  
    »Ich denke sowieso, dass zurzeit niemand besonders viel von dem Tunnelprojekt hat, abgesehen von den Gestalten, die versuchen, dir Blumen zu verkaufen, wenn du zwölf Stunden lang im Stau stehst.«
  


  
    Sweeney musste lachen.
  


  
    Das Back-Bay-Tunnelprojekt war eines der endlos dauernden städtischen Erneuerungsprojekte, an dem mittlerweile seit zwanzig Jahren gearbeitet wurde - so kam es einem jedenfalls vor. Vielleicht dauerte es tatsächlich schon zwanzig Jahre, überlegte Sweeney. Das Projekt - das mittels eines Tunnels 
     einen problemloseren Zugang vom Zentrum nach Cambridge und einigen nördlich von Boston gelegenen Standorten ermöglichte - war vor fast zwei Jahrzehnten im Kongress verabschiedet worden und näherte sich nun seiner Fertigstellung. Es hatte chaotischen Verkehr und völlig auf den Kopf gestellte Nachbarbezirke verursacht, das Budget weit überzogen und verständlicherweise den Stresslevel der Bostoner Bürger erhöht.
  


  
    »Wie auch immer«, seufzte Quinn. »Wenn Sie erfahren sollten, wem dieser Notizblock gehört, hoffe ich, dass Sie es mir sagen.«
  


  
    »Ja, selbstverständlich.«
  


  
    Ihr fiel auf, dass er ihr nur deshalb davon erzählte, weil er dachte, sie könnte ihm vielleicht helfen.
  

  
  


  
    Vierundzwanzig
  


  
    Die Skulptur lag lang ausgestreckt da, die Arme über dem Kopf gestreckt, den Rücken von quälenden Schmerzen geplagt. Die schmalen Hüften und runden Schultern verliehen ihr etwas Jungenhaftes. Sie hatte kein richtiges Gesicht, nur eine glatte Holzfläche. Dennoch konnte man sich gut vorstellen, wie die Figur vor Schmerzen schrie.
  


  
    Jack Putnam nahm einen Schluck Kaffee und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er hatte den Rumpf und die Extremitäten der Figur aus roter Kirsche geschnitzt, was ihr ein merkwürdig lebendiges Aussehen verlieh, als würde das Blut durch ihre Venen rauschen. Er hatte sie nur grob abgeschmirgelt, so dass die Oberfläche körnig und rau war, etwa wie eine Katzenzunge.
  


  
    Er unterbrach seine Arbeit und schenkte sich einen weiteren Becher Kaffee ein. Er hatte fast vierundzwanzig Stunden ohne Unterbrechung gearbeitet, angetrieben von einer Inspiration, wie er sie seit Monaten nicht mehr erlebt hatte. Bei Brads Gedenkgottesdienst war ihm die Idee gekommen. Ein Mann, fast lebensgroß, der in gebeugter Haltung Gott anflehte. Jack hatte die Gliedmaßen mit Schrauben und Muttern befestigt, die er schwarz angemalt hatte. Ihm gefiel der Kontrast des dunklen Metalls zu dem rostroten Holzton.
  


  
    Als er den Kaffeebecher zum Mund führte, merkte er, dass er sich den bitteren Rest vom Boden der Kanne eingegossen hatte. Mist. Er hatte wieder mal vergessen, die Platte auszuschalten. 
     Jetzt musste er in die Küche hochgehen, um die Kanne auszuwaschen. Er hatte ein extra tiefes Spülbecken in seinem Atelier im ersten Stock, aber es war vollgestellt mit in Terpentin eingeweichten Pinseln, so dass er sich entschied, mit der Kanne in den größeren Teil des Hauses im zweiten Stock hinüberzugehen.
  


  
    Es war ein herrlicher Frühlingstag, der Himmel klar und blau, die Sonne schien übermütig und konstant durch die großen Fenster im Wohnzimmer. Er weichte die Kaffeekanne in der Spüle ein und ging auf die Dachterrasse. Sein Oberkörper war nackt - er liebte es, so zu arbeiten, ganz gleich, wie kalt es war. Er drehte der Sonne den Rücken zu, schloss die Augen und genoss die Wärme auf seinem Rücken.
  


  
    Es war der erste sinnliche Genuss, den er sich gönnte, seit der Nacht, in der Brad gestorben war. Nun, vielleicht der zweite. Er hatte sich schließlich erlaubt, die Unterhaltung mit Sweeney St. George zu genießen, das Gefühl, sanft ihren Arm zu fassen, um sie im Anschluss an den Gedenkgottesdienst die Außentreppe zum Haus hinaufzugeleiten. Er hatte sich eine kurze erotische Fantasie gestattet, als sie die Treppe wieder hinuntergegangen waren, hatte sie verscheucht und sich schuldig gefühlt. Aber dieser kurze Augenblick seiner Fantasie begleitete ihn, seine Intensität neckte ihn. Er hielt ihre Arme über ihren Kopf, presste sie gegen das Kopfteil seines Bettes. Unter ihm konnte sie kaum ihre Beine bewegen, und sie tat so, als versuchte sie sich zu befreien, als er ihren Nacken küsste … Die Fantasie wurde ein paar Sekunden lang vor seinem inneren Auge abgespult, bevor er sich zwang, nicht mehr an sie zu denken.
  


  
    Er hatte überlegt, sie anzurufen. Er fand die Vorstellung schön: zu trinken, zu reden, und wenn sie es zuließ, ein paar Momente physisches Entkommen. Wieder verscheuchte er das Bild von ihren über den Kopf gereckten Armen. Es würde sich gut anfühlen. Aber er war sich nicht sicher, ob sie es begrüßen würde, wenn er so offensiv war.
  


  
    Sie war eine seltsame Person. Sie hatte etwas Wildes an sich, das war ihm sofort aufgefallen, aber da war noch etwas anderes, was ihn misstrauisch machte. Warum interessierte sie sich so für Brad? Er erinnerte sich, wie Brad über sie und über ihr Seminar gesprochen und rot geworden war, wenn er ihren Namen erwähnt hatte. Jack hatte ihn damit aufgezogen. »In die Professorin verknallt, Bradley?«, hatte er ihn gefoppt. Brad war ärgerlich geworden und hatte ihn in den Arm geboxt. War es möglich, dass sie auch etwas an Brad gefunden hatte? War sie deshalb so darum bemüht herauszufinden, wer ihn umgebracht hatte?
  


  
    Wie auch immer, er würde sie vielleicht doch anrufen. Er hatte so ein unbestimmtes Gefühl gehabt, unmittelbar nachdem sie sich begegnet waren, dass sie etwas voneinander wussten, dass sie auf den Großteil des üblichen Smalltalks am Anfang verzichten konnten und zu dem Teil einer Beziehung übergehen konnten, der ihm gefiel, die Gemeinsamkeit, körperliche Vertrautheit und die Vorfreude auf das gegenseitige Verlangen.
  


  
    Gewärmt von der Sonne schlug er die Augen auf, stieg die Treppe wieder hinunter und trat in die Küche, wo er die Kanne ausspülte und in sein Atelier zurückkehrte.
  


  
    Als er auf der Treppe stand, sah er, was die Figur wirklich verkörperte.
  


  
    Es war Brad, der mit fixierten Handgelenken und gekrümmtem Rücken auf seinem Bett lag.
  


  
    »Oh Gott«, brüllte er und stürzte auf die Figur zu, als wäre sie ein Mensch, den er retten könnte, wenn er rechtzeitig bei ihm sein konnte. Stattdessen nahm er eine Handsäge von seiner Werkbank und machte sich an die Zerstörung, riss die Säge über die Glieder der Figur. Er hackte und bohrte in das Holz, zersplitterte es und schnitt sich in die Hand, als die Säge einen Bolzen erwischte. Das Blut tropfte auf das rote Holz, doch er arbeitete weiter, bis er die Figur bis zur Unkenntlichkeit zerstört hatte.
  


  
    Dann taumelte er mit zitternden Händen zum Aktenschrank in einer Ecke des Ateliers. Er erlaubte sich nie, vor vier Uhr zu trinken, bevor er seine Arbeit beendet hatte. Diese Vorschrift hatte er sich selbst gemacht, und er hatte kein einziges Mal gegen sie verstoßen.
  


  
    Doch jetzt griff er nach einer Flasche Wodka, die er dort aufbewahrte. Es war Stoli, halbleer, die Flüssigkeit glitzerte hinter dem Glas, als er mit Mühe den Schraubverschluss aufdrehte. Er setzte sie an seine Lippen und trank direkt aus der Flasche, ohne von dem Protest seines Magens Notiz zu nehmen. Er trank und trank, trotz des Würgereizes, trotz des Brennens in seinem Hals. Er trank, bis er bibberte, und sackte schließlich zusammen, mitten in den Trümmern der Skulptur.
  

  
  


  
    Fünfundzwanzig
  


  
    »Okay, Cammie, versuch es noch mal von oben.«
  


  
    Jemand schaltete die Scheinwerfer ein, und Camille Putnam betrat das Podium. Sie übte für die Diskussion in der Sporthalle einer Vorort-Highschool, die ihr als Probebühne diente und extra dafür geschlossen worden war. Sie presste die Handflächen gegen ihre Oberschenkel, um sich zu beruhigen. Mit diesem Trick, den sie sich vor langer Zeit angeeignet hatte, hörten ihre Hände auf zu zittern.
  


  
    »Wer ist diesmal DiFloria?«, fragte sie.
  


  
    »Ich mach’s«, rief Lawrence Freeburn, der Manager ihrer Kampagne. »Und Roberta macht die Moderatorin.«
  


  
    »Alles klar. Los geht’s.« Sie holte tief Luft und legte ihre Hände auf das Rednerpult. Nach dem letzten Durchlauf hatten sie Camille darauf aufmerksam gemacht, dass sie die ganze Zeit über ihre Hände gefaltet hatte.
  


  
    »Die kannst du viel besser einsetzen«, hatte Roberta gesagt. »Um etwas zu unterstreichen. Gesten sind das Sahnehäubchen auf dem Kuchen deiner Rede.« Camille hatte es sich verkniffen, Lawrence einen genervten Blick zuzuwerfen. Roberta arbeitete als Coach für Podiumsdiskussionen und war von irgendjemandem extra aus D.C. geholt worden. Sie war eine kleine, extrem aufgetakelte Frau, die offensichtlich bei einer Farbberatung mitgemacht hatte und jedes Mal, wenn sie shoppen ging, ihre ganze Farbpalette mitnahm. Camille besaß noch ihren kleinen Plastikumschlag »Winter«, 
     den sie erhalten hatte, als sie in ihren Wahlbezirk gewählt worden war. »Das macht es einfacher, sich korrekt und angemessen zu kleiden«, hatte ihr die Farbberaterin erklärt. Diese Erfahrung hatte Camille ein paar unschmeichelhafte perlmuttfarbene Seidenblusen in ihrem Schrank beschert sowie eine neue Leidenschaft für ihre schlichten schwarzen oder marineblauen Kostüme und Baumwollshirts von Brooks Brothers oder Land’s End.
  


  
    Aber Roberta schien das zu stehen. Sie trug Kostüme in den Pastelltönen aus der Frühlingspalette, alle gleich geschnitten und mit entsprechend passenden Schals aufgepeppt. Heute trug sie einen lavendelfarbenen Rock mit Jacke und einen gelben Schal um den Hals.
  


  
    Camille fand sie entsetzlich nervtötend. Aber alle meinten, dass sie wusste, was sie tat. Sie hatte zuletzt mit einem erfolgreichen Kandidaten für den US-Senat in Kalifornien gearbeitet und sie hatte Camille ein Video von seiner letzten Diskussionsrunde gezeigt. Camille konnte sich an fortwährendes Gestikulieren erinnern. Der Mann hatte seinen Gegner geradezu einen Kopf kürzer gemacht, indem er seine Hände durch die Luft sausen ließ, wenn er zu einem besonders wichtigen Punkt kam.
  


  
    »Wir müssen die Verantwortung für die Finanzpolitik wieder in die föderale Regierung zurückholen«, murmelte Camille in einem Atemzug und teilte die Luft bei »müssen«. Mit den Gesten würde sie es ihrem Gegner schon zeigen.
  


  
    »Gut, wir wären dann so weit. Wir nehmen dieses Mal auf«, erläuterte Roberta. »Das heißt, wir unterbrechen nicht wegen jeder Kleinigkeit. Ich möchte, dass du dir vorstellst, jetzt vor Publikum zu diskutieren. Wenn du irgendwas vermasselst, machen wir einfach weiter, das heißt, du denkst dir besser etwas aus, wie du Patzer wiedergutmachen kannst. Danach sehen wir uns an, wie du bei deiner Performance gewirkt hast. In Ordnung?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Lawrence trat nervös nach vorn. »Ach, noch etwas, Cammie. Ich wollte nur sagen, dass ich auch eine Frage zum Tod deines Bruders mit einstreuen werde. Wir wollen, dass du vorbereitet bist, falls DiFloria …«
  


  
    »Wie meinst du das?« Sie fühlte plötzlich Angst in sich aufsteigen.
  


  
    »Ich meine, DiFloria trifft schon mal gern unterhalb der Gürtellinie. Er muss sich gerade ein bisschen Sorgen machen. Du liegst in den Prognosen vorn, und er könnte zu Verzweiflungstaten neigen. Wenn er Brad erwähnt, kann er auf diese Weise deine Familiengeschichte thematisieren. Er hat dich bereits als Paddy Sheehans Enkelin bezeichnet, um die alten Kamellen über Paddys Alkoholkonsum und Frauengeschichten wieder aufs Tapet zu bringen. Jetzt kann er das Gleiche mit Brad versuchen.«
  


  
    »Du machst ja wohl verdammt noch mal Witze!«
  


  
    »Pass auf. Ich glaube nicht, dass er’s versucht. Er würde wie ein Tolpatsch dastehen. Aber das Letzte, was ich will, ist, dass du da raufgehst und überrascht bist, wenn er das Thema anspricht, okay? Du musst nur antworten, dass deine Familie um deinen Bruder trauert und dass du davon überzeugt bist, dass die Polizei alles tut, was in ihrer Macht steht, um herauszufinden, wer Brad auf dem Gewissen hat, und dass du in dieser schweren Zeit dankbar bist für die Gebete der Bürger von Massachusetts. Klar?«
  


  
    Camille hielt sich am Rednerpult fest, um nicht die Balance zu verlieren. Dann lehnte sie sich nach vorn und zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie spürte, wie Angst und Wut in ihr brodelten und sie sich eine Fluchtmöglichkeit wünschte.
  


  
    »Wenn er nur den Namen meines Bruders in den Mund nimmt«, brüllte sie in Lawrences Richtung, »dann werde ich höchstpersönlich an sein Pult treten und ihm seinen verfluchten Kopf abreißen. Verstanden?« Sie durchschnitt die 
     Luft so blitzschnell mit ihrer Hand, dass sie ein Pfeifen zu hören glaubte.
  


  
    Lawrence wirkte geschockt, aber Roberta brach in lautes Gelächter aus.
  


  
    »Mensch, Camille«, rief sie. »Klasse Gestik.«
  

  
  


  
    Sechsundzwanzig
  


  
    Am nächsten Morgen ging Sweeney mit ihrem Kaffee auf den Balkon und sah einer ihrer Nachbarinnen beim Wäscheaufhängen in dem kleinen Innenhof zu. Es war noch früh und die Sonne war noch nicht ganz über die Hausdächer gekrochen. Die Luft war feucht und kühl, und die sich wiederholenden Bewegungen der Frau, die sich immer wieder bückte und streckte und Laken, Nachthemden und Blusen zu einem farbenfrohen Banner aneinanderreihte, hatten etwas Entspannendes an sich.
  


  
    In dem erwachenden Morgenlicht hatte Sweeney das Foto betrachtet, das sie aus Brads Zimmer mitgenommen hatte, doch es hatte ihr keine neuen Hinweise geboten. Es war zweifelsfrei nachts auf einem Friedhof aufgenommen worden. Nur Rajs Gesicht war deutlich zu sehen, doch an dem Muster aus Hell-Dunkel-Umrissen konnte sie auch weitere Personen auf dem Abzug vage erkennen. Sie fixierte die dunkle Fotografie in der Hoffnung, ein unscharfes Profil hier oder einen angedeuteten Arm oder schemenhaftes Bein dort auszumachen.
  


  
    Sie dachte an ihr Seminar vor ein paar Wochen zurück. Sie war spät dran gewesen und als sie durch die Tür stürmte, hatte sie gesagt: »Hallo zusammen, haben Sie ein schönes Wochenende gehabt?«
  


  
    Alle hatten geschwiegen, und um sich etwas Zeit zum Sortieren ihrer Gedanken zu sichern, hatte sie nachgefragt: »Ach, 
     lassen Sie mich doch ein einziges Mal unmittelbar an Ihrem Leben teilnehmen. Was haben Sie am Wochenende gemacht? Party? Oder waren Sie in der Bibliothek zum Lernen?«
  


  
    Als sie ihre Studenten der Reihe nach gemustert hatte, hatte eine schwer fassbare Stimmung im Raum geherrscht und sie hatte gespürt, dass alle in dem Moment an dasselbe gedacht hatten.
  


  
    »Wir sind -«, hatte Brad begonnen, war jedoch von Rajiv unterbrochen worden.
  


  
    »Wenn wir Ihnen das erzählen würden«, hatte er eingewendet und Sweeney mit einem ironischen Lächeln angesehen, »dann müssten wir Sie umbringen.«
  


  
    Sie hatte gelacht, und dieser Austausch hatte ihr die wenigen Minuten beschert, die sie gebraucht hatte, um ihre Notizen zu sortieren. Sie war nicht weiter darauf eingegangen und hatte nicht mehr daran gedacht - bis jetzt.
  


  
    Dadurch eröffneten sich einige interessante Möglichkeiten.
  


  
    Sweeney nahm ihren Kaffeebecher mit nach drinnen und warf einen Blick auf ihren Dienstplan. Sie bat ihre Studenten am ersten Tag ihrer Veranstaltungen stets darum, ihre Telefonnummern und Adressen in eine Liste einzutragen, damit sie sie bei Bedarf kontaktieren konnte. Sie war froh um diese Angewohnheit, als sie die Liste ihres Seminars über Trauerschmuck durchging, bis sie auf die Adresse von Rajivs Wohnheim stieß. Vormittags musste sie unterrichten, aber am späten Nachmittag konnte sie ihm einen Besuch abstatten.
  


  
    

  


  
    Raj wohnte in einem der älteren Wohnheime auf dem Campus, in einem Gebäudekomplex, in dem sie während ihres Grundstudiums gewohnt hatte. Sie erinnerte sich an jede Menge Beton und orangefarbene Florteppiche, aber als sie durch das Fenster neben der Eingangstür spähte, fiel ihr auf, dass alles renoviert worden war, mit hellem Holz und einem unauffälligeren grauen Allwetterteppich. Sie wartete ein 
     paar Minuten vor dem Eingang, bis zwei Mädchen herauskamen, aufgeregt in ein Gespräch über eine Kommilitonin vertieft, die anscheinend mit einem ihrer Professoren ausging. Sweeney unterdrückte den Impuls, ihnen zu folgen, um zu lauschen und schlüpfte durch die Tür. Rajs Zimmer lag im vierten Stock, sie nahm den Lift und suchte nach der Nummer 423.
  


  
    Nach mehrmaligem Anklopfen ohne Antwort setzte sie sich auf die Erde und wartete. Sie las den Globe, als Raj eine halbe Stunde später um die Ecke bog, eine zusammengerollte Zeitung unter dem Arm.
  


  
    »Sweeney! Was machen Sie denn hier?« Sie versuchte, seine Miene zu deuten. War er nervös? Das konnte sie nicht sagen. Aber er war wieder zu seinem gepflegten Kleidungsstil zurückgekehrt und wirkte cool und elegant in Khakihosen und einem französischen blauen Hemd.
  


  
    »Ich wollte Sie etwas fragen. Etwas über Brad.«
  


  
    Nun wurde er nervös. »Äh, ja. Wollen Sie reinkommen? Ich habe um vier eine Veranstaltung, aber bis dahin sind es ja noch eineinhalb Stunden.«
  


  
    Sie nickte, er schloss die Tür auf und ließ sie zuerst eintreten. Sie bekam eines der schönsten Wohnheimzimmer, das sie je gesehen hatte, zu Gesicht. Sie kam sich ein bisschen wie in einem englischen Landhaus vor, mit anständigen Möbeln und Büchern an den Wänden. Er hatte sogar eine kleine Zimmerbar auf Rädern, mit einer Flasche Sherry und ein paar Flaschen Scotch.
  


  
    »Nettes Zimmer.«
  


  
    »Danke. Ich finde es zwar höchst unangenehm, in einem Wohnheim zu wohnen, aber zumindest kann ich mir mein eigenes Reich nach meinen Vorstellungen einrichten.«
  


  
    Sie nahm das Foto aus ihrer Tasche und reichte es ihm. Er besah sich schweigend die Aufnahme, dann gab er sie wieder zurück. »Das hat Brad gemacht.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Concord.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vor einem Monat oder so.«
  


  
    »Wollen Sie mir mehr davon erzählen?«
  


  
    »Was gibt es da schon zu erzählen? Wir sind eines Nachts auf den Concord-Friedhof gegangen und haben uns etwas umgesehen. Da hat Brad dann wohl ein paar Fotos gemacht.«
  


  
    »Wer ist ›wir‹?«
  


  
    »Sie wissen schon, das Seminar.«
  


  
    »Das Seminar? Wieso das denn?«
  


  
    Er räusperte sich. »Um die Steine genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie sollten auf Ihre didaktischen Fähigkeiten stolz sein. Wir haben uns so sehr dafür interessiert, dass wir ein paar außerplanmäßige Studien betrieben haben.« Er schickte ein entwaffnendes Lächeln in ihre Richtung.
  


  
    »Raj, ich habe sehr viel Zeit auf Friedhöfen verbracht, aber mich nie nachts dort herumgetrieben. Das macht es irgendwie auch schwieriger, die Inschriften zu lesen.«
  


  
    Er trat an einen kleinen Tisch neben der Bar und griff nach einer Kaffeedose. »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte er.
  


  
    »Raj.«
  


  
    »Ich werde Ihnen alles erzählen. Ich hätte nur gern erst einen Kaffee.«
  


  
    »In Ordnung. Also gut.«
  


  
    »Milch und Zucker?«
  


  
    »Nur Milch, bitte.«
  


  
    Während er sich mit dem Kaffee befasste, nahm Sweeney eine Ausgabe des Atlantic Monthly von seinem Couchtisch und blätterte sie durch. Raj machte sich an einer Espressokanne zu schaffen und goss anschließend das heiße Gebräu in zwei identische blaue Chinaporzellantassen.
  


  
    »Okay«, nahm er den Faden wieder auf und reichte ihr eine der dampfenden Tassen. »Manchmal sind wir nachts auf Friedhöfe gegangen. Um, Sie wissen schon, zusammen mit 
     den Toten abzuhängen, oder so in der Art. Brad war ganz verrückt danach.«
  


  
    »Was meinen Sie mit ›zusammen mit den Toten abzuhängen‹?«
  


  
    »Ich meine, dass wir Séancen und so was gemacht haben. Ich habe nicht wirklich daran geglaubt. Ich denke, auch Becca, Jaybee und Jennifer haben nicht daran geglaubt, aber ich war neugierig, wieso Brad und Ashley sich so dafür begeistert haben.«
  


  
    »Hat Ashley deswegen vor kurzem so ärgerlich auf mich reagiert?«
  


  
    Raj nickte.
  


  
    »Wie hat das angefangen?«
  


  
    »Sie haben mit uns im letzten Semester dieses Projekt gemacht, wo wir Friedhöfe katalogisiert haben und wir haben beschlossen, das alle gemeinsam zu machen. Das war ziemlich spaßig, also haben wir das einfach noch mal gemacht und dann ist bei Ashley ein richtiger Spleen daraus geworden. Sie hat alles Mögliche über heidnische Feiertage gelesen. Letzten Herbst gab es einen, an dem alle Barrieren zwischen den Lebenden und den Toten verschwinden, und sie hat uns dazu gebracht, in ebendieser Nacht auf den Friedhof zu gehen.«
  


  
    »Samhain, der keltische Feiertag«, warf Sweeney ein.
  


  
    »Genau«, stimmte Raj ihr zu und sprach das Wort besonders vorsichtig aus. »Som-wen. Das war’s. Jedenfalls sind wir hingegangen und hatten dieses schräge Erlebnis. Ich kann das gar nicht beschreiben, aber es war, als wären noch andere Leute außer uns dort gewesen. Ashley hat behauptet, dass sie telepathische Fähigkeiten hatte und mit ihnen kommunizieren konnte.«
  


  
    »Sie haben sich alle nur selbst Angst eingejagt«, erklärte Sweeney. »Die Vorstellungskraft ist schon eine erstaunliche Sache. Was war mit Brad? Was hat er daran so interessant gefunden, glauben Sie?«
  


  
    Raj zögerte, und als Sweeney ihn musterte, sah er sie aus 
     seinen braunen Augen ernst und unverwandt an. »Es war wegen seines Bruders, glaube ich. Er wollte mit seinem Bruder reden.«
  


  
    Sweeney starrte ihn an. »Was meinen Sie damit, er wollte mit seinem Bruder reden?«
  


  
    »Sein Bruder ist gestorben. Vor fünf Jahren ungefähr.«
  


  
    »Ich weiß davon, aber wie meinen Sie, wollte er sich mit ihm unterhalten?«
  


  
    Raj stand auf und schenkte sich Kaffee nach. Er befand sich jetzt in der Defensive. »Also, ich habe Ihnen gesagt, dass ich an dieses Zeug nicht geglaubt habe, aber wir haben vor ein paar Monaten auf dem Concord-Friedhof das Buchstabenbrett für spiritistische Sitzungen aufgebaut, und dann ist dieser Typ aufgetaucht und hat behauptet, sein Name sei Pete.«
  


  
    Sweeney sah Raj verständnislos an, der wissen wollte: »Haben Sie noch Gläserrücken ausprobiert?«
  


  
    »Doch, natürlich. Das ist bloß schon eine Weile her.«
  


  
    Das letzte Mal, als sie Gläserrücken gespielt hatte, war sie noch aufs College gegangen. Über Thanksgiving war sie auf dem Campus geblieben und eines Abends, auf dem Nachhauseweg von einem einsamen Film, waren ihr ein paar Mädels aus einer Clique begegnet, die Toby und sie die »Euro-Kids« getauft hatten, bestehend aus wohlhabenden, fern von ihren kulturellen Wurzeln lebenden Kindern saudischer Scheichs, englischer Lords oder indischer und pakistanischer Anwälte der oberen Kaste. Diese beiden, eine Engländerin namens Violet und eine spanische Schönheit, deren Name Sweeney nicht mehr wusste, hatten ihr erzählt, dass sie sich gerade ein Buchstabenbrett gekauft hatten und sie gefragt, ob sie raufkommen und mit ihnen zusammen damit herumexperimentieren wollte.
  


  
    Allein und gelangweilt - Toby war in Kalifornien und besuchte seine Mutter - war sie einverstanden gewesen. Sie hatten gekühlten Wein getrunken und sich mit den »Geistern« unterhalten. Sweeney erinnerte sich, dass sie lange mit jemandem 
     gesprochen hatten, der sich als schottische Hexe ausgegeben hatte, die im elften Jahrhundert am Pfahl verbrannt worden war und die sie beschwor, eine junge Kuh für sie zu töten. Das war damals alles sehr unheimlich gewesen - Sweeney war tief erschüttert und hatte mehrere Nächte lang zum Schlafen das Licht angelassen -, doch später hatte sie beschämt festgestellt, wie sehr ihr Unterbewusstsein die Finger bei der ganzen Sache mit im Spiel gehabt hatte. Sie hatte für ein Seminar etwas über die Hexenprozesse von Salem gelesen und erfahren, dass die Schuld an dem Tod von Vieh im mittelalterlichen Europa den Hexen zugeschrieben worden war. In ihrem Kopf hatte sie vermutlich alle Informationen in einen Topf geworfen und hatte ihre Hände dann entsprechend gelenkt. Anschließend hatte ihr jemand erläutert, dass es eine psychologische Erklärung für dieses Phänomen von spirituellen Erscheinungen beim Gläserrücken gab: Wenn eine Person ihre Hände ganz leicht mit dem Zeiger auf einen bestimmten Buchstaben zubewegte, folgten die anderen ihrem Beispiel. Mit dem Spielbrett wurde so eine Art kollektive unterbewusste Wirkung erzielt.
  


  
    Raj sagte: »Na ja, Sie wissen ja, alle legen ihre Hände auf das Glas in der Mitte, es bewegt sich und buchstabiert Wörter. So ging es die ganze Zeit um Ashley. Sie ist ganz besessen von dem Tod ihrer Zwillingsschwester - Victoria, hieß sie glaube ich - und Victoria ist fortwährend auf dem Buchstabenbrett erschienen und hat Ashley erzählt, dass sie sie liebt und all so was. Ashley hat sie gefragt, ob sie an einem schönen Ort ist, und Victoria hat geantwortet, dass er schön war, dass sie so friedlich war und so weiter. Blablabla. Wir anderen haben angefangen, uns ziemlich zu langweilen. Aber dann bewegte sich das Glas plötzlich - ich meine, es ist beinahe gehüpft, und wir haben ›wer ist da?‹ gerufen, so wie man das macht, und es begann zu buchstabieren, sehr schnell sogar - das hat mich wirklich umgehauen, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, hat das Glas ›Peter‹ buchstabiert.
  


  
    Wir alle kennen die Sache mit Brads Bruder, also haben wir ihn angesehen, und er hatte richtige Angst. Er hatte die Hände vom Brett genommen und sah aus, als wenn er aufspringen und einfach davonlaufen wollte. Aber wir haben ihn überzeugt, die Hände wieder zurückzulegen und es begann ohne Zögern zu buchstabieren. ›Du musst es ihnen sagen. Du musst es ihnen sagen.‹ Immer wieder. Brad wäre fast in Tränen ausgebrochen.« Raj war blass geworden und wirkte etwas durcheinander, als er das Erlebnis noch mal Revue passieren ließ.
  


  
    »Hat er gedacht, sein Bruder wollte, dass er sagt, wer bei dem Unfall am Steuer gesessen hatte?« Sweeney flüsterte fast. Auch sie hatte plötzlich Angst.
  


  
    »Nein, das war es ja gerade. Das haben wir alle gedacht«, fuhr Raj fort. »Aber dann sagte Pete - oder wer immer das war - ›Erzähl von Edmund. Erzähl von Edmund‹. Und Brad hat das Spielbrett genommen und quer über den Rasen geschleudert. Er war so betroffen, dass er ein paar Minuten lang kein Wort herausgebracht hat. Schließlich hat er gesagt, dass er nach Hause geht.«
  


  
    »Edmund?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie ihn gefragt, wer dieser Edmund war?«
  


  
    »Nein, er hat nicht darüber reden wollen. Er ist einfach abgehauen. Ist aus dem Friedhof raus gerannt und mit seinem Auto nach Hause gefahren. Wir waren mit zwei Autos hergekommen und mussten uns alle in Ashleys Honda quetschen. Ich habe ihn am nächsten Tag gesehen, und er hat auf mich wieder ganz normal gewirkt, aber keiner von uns hatte den Mumm, zu fragen, wie es ihm geht.«
  


  
    »Und wann, haben Sie gesagt, war das, Raj?«
  


  
    Er dachte kurz nach, stand auf und holte sein Filofax. »Vor zwei Monaten ungefähr. Es war am Wochenende vor meinem Geburtstag«, sagte er und blätterte in seinem Terminkalender zurück. »Demnach war das am Sonntag, dem vierten.« Sweeney 
     sah ebenfalls in ihrem Kalender nach. Eine Woche darauf war es wärmer geworden. Das wusste sie noch, weil das die Woche vor St. Patrick’s Day gewesen war.
  


  
    Also hatte Brad nur wenige Tage nach dem Ereignis auf dem Concord-Friedhof auf dem Fußboden in ihrem Büro gesessen, und sie hatten über das Leben nach dem Tod philosophiert und darüber, ob er eine wichtige Information enthüllen sollte.
  


  
    Raj legte den Kalender beiseite und setzte sich wieder ihr gegenüber. »Raj«, sagte sie, »hat Brad irgendwann mit Ihnen über seine Abschlussarbeit für unser Seminar gesprochen?«
  


  
    »Es ging um Trauerschmuck, nicht wahr? Ja, ich meine, er hat erzählt, dass es ganz gut lief. Ich bin ihm in der Bibliothek begegnet, und er hatte einen großen Bücherstapel über die Geschichte von Rhode Island oder so was unter dem Arm. Vielleicht hatte das gar nichts mit unserem Seminar zu tun. Aber mehr haben wir darüber nicht geredet.«
  


  
    Weil er noch immer nervös wirkte, fragte Sweeney: »Haben Sie Brad in der Nacht, in der er gestorben ist, gesehen?«
  


  
    Sie war sich nicht sicher, ob er überrascht war oder zögerte, aber er hielt einen Atemzug lang inne, bevor er antwortete: »Nein. Nein, ich war in der Bibliothek.«
  


  
    »Was ist mit Ihren Kommilitonen? Die haben in der Nacht dem Friedhof ja wohl keinen Besuch abgestattet, oder?«
  


  
    Er zögerte wieder und sah zu Boden. »Nein. Ich glaube nicht. Das hätten sie mir gesagt.«
  


  
    Sie bohrte nicht weiter. Sie war nicht überzeugt, dass er log und sie wusste nicht, wie sie ihn dazu bringen konnte, die Wahrheit zu sagen, wenn er nicht wollte.
  


  
    »Gut«, sagte sie und reichte ihm das Foto. »Machen Sie damit, was Sie wollen. Vielen Dank für Ihre Aufrichtigkeit.«
  


  
    Er erhob sich und begleitete sie zur Tür.
  


  
    Sie war schon auf dem Gang, als ihr noch etwas einfiel.
  


  
    »Äh, Raj?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Was halten Sie von Brad? Sie waren doch mit ihm befreundet?«
  


  
    Raj überlegte. »Ich weiß nicht, ob überhaupt jemand mit ihm befreundet war. Er hat niemanden wirklich an sich rangelassen. Als hätte er Angst, er würde sich zu sehr gehen lassen und etwas verraten, was er eigentlich gar nicht erzählen wollte. Seit ich ihn kenne, war er so.«
  

  
  


  
    Siebenundzwanzig
  


  
    Sweeney war damit einverstanden gewesen, Toby und Lily um sieben in der neuen Tapas-Bar auf der Newbury Street zu treffen, aber als sie von Raj nach Hause kam, war es schon halb sieben. Sie duschte sich schnell und fuhr mit der Straßenbahn nach Back Ray, damit sie keine Zeit für die Parkplatzsuche vergeudete.
  


  
    »Entschuldigt bitte, entschuldigt«, rief sie, als sie eine halb Stunde zu spät in das Lokal stürmte.
  


  
    Aber die beiden schienen sie kaum zu beachten. Toby hatte einen seltsam starren Gesichtsausdruck und Sweeney registrierte, dass seine Hand unter dem Tisch auf Lilys Schenkel ruhte.
  


  
    »Wir haben gerade über Brad Putnam gesprochen«, sagte Toby, nachdem Sweeney Lily mit Wangenküsschen begrüßt und an dem ungewohnt niedrigen Tisch Platz genommen hatte.
  


  
    »Was ist denn das für ein Tisch? Bei dieser Höhe stoße ich mir ja andauernd die Knie.«
  


  
    »Du bist ja auch eine Riesin.«
  


  
    Sweeney streckte ihm die Zunge raus.
  


  
    »Ich bin total auf die Ermittlungen in dieser Mordsache fixiert«, tat Lily kund. »Ich lese jeden Tag die Zeitungsmeldungen, obwohl es gar nichts Neues gibt. Was meinst du, warum die Polizei mit ihrer Suche nach dem Mörder nicht weiterkommt?«
  


  
    »Ich weiß es auch nicht«, gab Sweeney zurück. »Ich denke, es gibt keinen Tatverdächtigen. Und die Familie legt den Ermittlern alle möglichen Steine in den Weg.«
  


  
    »Du meinst doch nicht, dass es jemand aus der Familie getan hat?«, fragte Lily bestürzt.
  


  
    »Nein.« Sweeney musste vorsichtiger sein. »Die Polizei hat wohl schon Schwierigkeiten damit, an einfache Informationen zu kommen, wie etwa, mit wem Brad befreundet gewesen ist.«
  


  
    »Wie es den Putnams wohl geht?«, überlegte Lily. »Du kennst sie doch, Sweeney, oder?«
  


  
    »Ein bisschen. Ich weiß allerdings nicht, wie es ihnen gerade geht. Ich denke, bei so einer Familie ist es nie einfach zu wissen, was sie denkt. Sie standen so lange im Licht der Öffentlichkeit.«
  


  
    »Daran habe ich gedacht, als du mir von der Beerdigung erzählt hast«, sagte Toby. »Wie furchtbar, die ganzen Reporter dabeizuhaben.«
  


  
    Toby und Lily hatten schon bestellt, und als der Kellner mit den kleinen Tapas-Tellern kam, machten sich alle darüber her. Sweeney kaute genüsslich weißen marinierten Spargel, als ihr eine Idee kam.
  


  
    »Lily, weißt du noch, wie du mir von deiner Arbeit mit DNA erzählt hast? Äh, kann ich dich dazu etwas fragen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Hast du schon mal etwas richtig Altes getestet? Zum Beispiel eine Haarprobe von jemandem, der schon länger tot war? Wäre das denn rein theoretisch überhaupt möglich?«
  


  
    »Was meinst du mit länger?«
  


  
    »Hundertfünfzig Jahre ungefähr.«
  


  
    »Ich hatte ein paar Proben, die waren so alt. Das ist allerdings eine recht knifflige Sache. Hättest du denn das Haar noch mit der Haarwurzel?« Lily lächelte sie verschmitzt an.
  


  
    »Das weiß ich nicht«, entgegnete Sweeney.
  


  
    »Nun, wenn du die Wurzel nicht mehr hast, können wir 
     einen mitochondrischen Test machen. Aber damit kann man nur die Erbanlagen mütterlicherseits ermitteln.«
  


  
    »Und wenn ich eine Verbindung zu der väterlichen Linie herstellen will?«
  


  
    »Dazu braucht man die Haarwurzel, und die muss unter sehr guten Bedingungen aufbewahrt worden sein. Auch dann ist es noch fraglich, in welchem Zustand das Material ist. Ich schätze, die Chance auf Erfolg ist fifty-fifty.«
  


  
    »Wovon hängt der Zustand der Haarprobe denn ab?«
  


  
    »Hitze, Feuchtigkeit und Ähnliches. Das ist schwer zu sagen.«
  


  
    Toby warf Sweeney einen misstrauischen Blick zu. »Du denkst doch etwa nicht …«
  


  
    »Nein. Ich bin nur neugierig«, gab Sweeney zurück, als die zweite Runde Sangria gebracht wurde und sie das Thema wechselten.
  


  
    Toby und Lily wollten sich einen Film ansehen und fragten Sweeney, ob sie sich anschließen wollte, doch sie war nicht in der richtigen Stimmung, das dritte Rad am Wagen zu sein. Als sie zur Straßenbahnhaltestelle zurückschlenderte, mischte sie sich unter die Passanten, genoss den lauen Abend und dachte über den Schmuck nach. Jetzt wusste sie, dass es einen Weg gab herauszufinden, ob Charles Putnam Edmund Putnams Vater war. Doch wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass das Haar in der Kette oder dem Medaillon mit der Wurzel entfernt worden war? Vermutlich äußerst gering. Noch geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass es all die Jahre angemessen aufbewahrt worden war. Es war also so gut wie ausgeschlossen, dass es funktionierte. Ohnehin müsste sie sich zunächst irgendwie den Zugang zu dem Schmuck verschaffen, was bedeutete, Quinn danach zu fragen. Das war unmöglich.
  


  
    Sie spazierte die Newbury Street entlang, als sie über einem Fenster einer zweistöckigen Galerie die gemalten Buchstaben JACK PUTNAM. ARBEITEN AUS HOLZ UND METALL. 
     IN DER DAVIS GALLERY las. Hinter den Fenstern gingen die Besucher auf und ab. Es war erst neun und vielleicht lag es an der warmen Luft, dass Sweeney noch nicht nach Hause gehen wollte. Sie stieg die Treppe in den zweiten Stock hinauf und fand sich in einer weitläufigen Galerie mit graziösen Skulpturen aus hellem Holz wieder, deren Gliedmaßen durch Klammern miteinander verbunden waren und deren anmutige Haltungen an tanzende und sich umarmende Paare erinnerten.
  


  
    Sweeney betrachtete die Exponate und begegnete der Frage eines Mitarbeiters der Galerie, ob sie Hilfe bräuchte, mit einem freundlichen »Ich sehe mich nur um, danke«.
  


  
    Sie stand vor einer irritierenden Skulptur, in fötal-gekrümmter Haltung, die entfernt an menschliche Formen erinnerte, als sie merkte, dass jemand hinter sie trat. »Sehr seltsam, oder nicht? Da muss man sich schon ernsthaft Gedanken über den Künstler machen.«
  


  
    Sweeney drehte sich um und grinste. »Absolut. Ich bin drauf und dran, wegen des verrückten Künstlers die Polizei zu rufen und ein psychologisches Gutachten anzufordern.«
  


  
    Jacks Haar war noch nass vom Duschen und er trug eine schwarze Lederjacke. Er hatte sich einen hellblauen Pulli wie einen Schal über die Schultern geschlungen, der seine blaue Augenfarbe hervorhob.
  


  
    »Begutachten Sie Ihre Arbeiten?«, fragte Sweeney. Sie wusste zwar nicht, weshalb, aber es machte sie verlegen, dass er sie hier angetroffen hatte, verlegen, weil er wusste, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, mehr über seine Person herauszufinden, verlegen, weil sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte. »Um sicherzugehen, dass sie sich gut verkaufen?«
  


  
    »Das wäre schön. Die Galerie hat mich angerufen, weil jemand ein Kaugummi auf eine meiner Arbeiten geklebt hat.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch. Ich musste es wieder abkratzen. Da haben sie sich nicht rangetraut.«
  


  
    »Das ist ja schrecklich.« Sweeney amüsierte sich im Stillen über die Vorstellung, dass jemand in einer Nobelgalerie ein Kaugummi auf eine Skulptur klebte. Hatte derjenige protestieren wollen oder nur kein Taschentuch zur Hand gehabt?
  


  
    »Da haben Sie Recht.« Er sah sich um und musterte anschließend Sweeney. Er war blass und schmaler als bei ihrem letzten Treffen, als wäre er krank gewesen. Schweigend betrachteten sie die Skulptur und Sweeney dachte, dass die gleichen Gefühle wieder in ihm aufstiegen, die er empfunden hatte, während er daran gearbeitet hatte. Die Arbeit war überwältigend und machte Sweeney tieftraurig. Sie musste daran denken, wie sie die Tage nach Colms Tod auf dem Bett gelegen hatte, zu einem Ball zusammengerollt und versucht hatte, alle Gefühle hinter sich zu lassen und zu einem Zustand jenseits von allem Sinn zurückzukehren.
  


  
    »Ich kannte Ihre Arbeiten gar nicht«, sagte Sweeney. »Aber mir gefallen sie sehr. Sie erinnern mich an diese kleinen beweglichen Holzfiguren, die man in verschiedene Positionen biegen kann. Obwohl, das klingt ja grauenhaft … So habe ich das nicht gemeint … Ich mag Ihre Skulpturen wirklich.«
  


  
    »Nein, nein. Ursprünglich kommen sie aus der Ecke. Ich hatte auf einer Uni für Postgraduates mal ein Seminar über figurative Skulpturen belegt und habe mit einem dieser kleinen Männchen gearbeitet. Ich habe ihn Pablo genannt und habe gemerkt, dass Pablo mich viel mehr interessiert hat als die Arbeit, die ich eigentlich anfertigen wollte. Ich habe mich schon immer mit Holzarbeiten beschäftigt und beschlossen, ein Modell von mir zu machen. Aber ich konnte die Proportionen nicht richtig berechnen und habe ein riesengroßes gemacht. Irgendwie hat mir das so gut gefallen, dass ich mehr Holz besorgt und einfach weitergemacht habe.«
  


  
    Sweeney trat vor eine hoch gewachsene männliche Figur, 
     die mit hinter dem Rücken verschränkten Händen in den Himmel blickte.
  


  
    »Diese hier erinnert mich an Giacometti«, sagte sie. So wie die Figur mit ihren langen Extremitäten aufmerksam dastand, rief sie Assoziationen zu den melancholischen, in großen Schritten eilenden Objekten wach.
  


  
    Er schien sich zu freuen. »Wegen Ihnen werde ich jetzt ganz rot. Giacometti ist eines meiner Vorbilder.«
  


  
    »Wie machen Sie die Figuren denn?«
  


  
    »Ich kaufe Holzblöcke und bearbeite sie mit verschiedenen Sägen. Danach behaue ich die einzelnen Teile, um die feineren Details herauszuarbeiten, schmirgele sie, beize und lackiere sie anschließend. Dann setze ich sie zusammen. Wissen Sie was? Warum zeige ich Ihnen eigentlich nicht mein Atelier? Sie können sich dort umsehen, und ich kann vielleicht noch einen Drink auftreiben. Ich arbeite hier gleich um die Ecke.«
  


  
    »Na ja …«
  


  
    »Kommen Sie schon. Ich bin ein bisschen deprimiert nach der Kaugummigeschichte.«
  


  
    Sweeney musste lachen. »Ich glaube, ich kann Sie in Ihrer kaugummibedingten Depression wirklich nicht alleine lassen. In Ordnung.«
  


  
    »Prima.« Er grinste, sie winkten den Angestellten der Galerie zum Abschied und gingen die Newbury Street entlang, schlugen die Fairfield und dann die Commonwealth Avenue ein.
  


  
    Sie querten die Straße, gingen am Einkaufszentrum vorbei und standen schließlich vor einer großen Jugendstilvilla aus Backstein. »Von außen sieht es ziemlich unscheinbar aus«, sagte er. »Ich wollte an der Seite eine Glaswand einsetzen und einen blauen Anstrich machen, die Vorschriften zur Bewahrung historischer Gebäude sind allerdings ziemlich streng. Aber warten Sie erst mal ab, bis Sie drinnen sind.«
  


  
    Sie betraten durch eine rot gestrichene Tür das Grundstück. 
     »Dieses Haus befindet sich schon seit Jahren in unserem Familienbesitz und mein Vater hat es mir vor ein paar Jahren vermacht«, erklärte Jack. »Ich habe seitdem immer etwas daran gemacht. Ich wohne im zweiten und dritten Stock, den ersten Stock habe ich ausgeräumt und in mein Atelier umgewandelt. Meine Ausrüstung besteht aus vielen schweren Teilen, Sägen, Schleifmaschinen und so weiter. Diese Dinge müssen so nah wie möglich am Fundament aufbewahrt werden.«
  


  
    Er öffnete die Haustür und machte einen Schritt zur Seite, damit sie eintreten konnte.
  


  
    Sie standen in einem riesigen Raum, an dessen Seite eine Wendeltreppe aus rostfreiem Stahl nach oben führte, vorbei am zweiten und dritten Stock bis zu einem großen Oberlicht. Sweeney stand direkt darunter und sah in die Nacht hinaus.
  


  
    Die Wände des Ateliers waren blutrot gestrichen und es gab ein paar Leinwände, weiße Flächen, die mit Linien in dunkelroter Farbe bekritzelt waren. Eine ganze Seite des Ateliers war mit großen Maschinen voll gestellt, Rundsägen und allen möglichen anderen Werkzeugen.
  


  
    Aber auf der restlichen Atelierfläche, so als wäre es ein Park mit lauter Menschen in Bewegung, standen seine merkwürdigen Figuren aus Holz und Metall, ihre Gliedmaßen in so viele verschiedene Richtungen abgewinkelt, als würden sie sich tatsächlich bewegen. Obwohl sie aus unterschiedlichen Holzsorten gefertigt waren und durch verschiedene Mechanismen zusammengehalten wurden - Bolzen, Schrauben, Schnüren -, ähnelten sie sich alle. Natürlich waren sie alle von einem Künstler geschaffen worden. Aber sie repräsentierten unterschiedliche Gemütszustände. Eine laufende Figur, ihre langen, Giacometti-ähnlichen Beine machten gerade einen Schritt, ihre Arme baumelten an den Seiten hin und her, drückte reine Freude aus. Eine andere große männliche Figur stand aufrecht und gestikulierte mit den Armen, als hielte sie eine Rede.
  


  
    »Was war das denn?«, fragte Sweeney und zeigte auf einen Haufen aus Trümmern. Sie konnte hier und da ein Körperteil erkennen, die Kanten des behauenen Holzes waren gesplittert und scharf.
  


  
    »Oh … das war ein … ein Fehler.« Er führte sie zu einer hoch gewachsenen Figur, offensichtlich weiblich, die eine schüchterne Haltung hatte, als ob sie sittsam ein wenig flirtete.
  


  
    »Ich habe mit Frauen angefangen«, sagte er. »Als meine letzte Freundin die Beziehung beendet hat, hat sie mir vorgeworfen, dass ich nie Frauen gemacht habe. Sie hat das damit erklärt, dass mir jegliches Verständnis für Frauen abginge. Was halten Sie von dieser hier?«
  


  
    Sweeney musterte die Skulptur. »Sie ist hübsch, aber … ich weiß auch nicht.«
  


  
    »Sie ist beschränkt.«
  


  
    Überrascht sah sie zu ihm auf. Genau das war ihr auch durch den Kopf gegangen.
  


  
    »Nicht in negativem Sinne. Eher irgendwie unschuldig. Ein bisschen … ich weiß nicht … knabenhaft.«
  


  
    »Großartig.« Er legte beiläufig den Arm um sie und sie verspürte abwechselnd das Bedürfnis, sich an ihn zu schmiegen und sich gegen seine Umarmung zu sträuben.
  


  
    »Möchten Sie einen Drink? Ich zeige Ihnen die restlichen Räume.«
  


  
    Sie zögerte und sagte dann: »Okay.«
  


  
    »Sie brauchen nicht so ängstlich zu schauen. Ich werde Sie schon nicht beißen.« Er lachte.
  


  
    Sweeney versuchte, ebenfalls zu lachen. »Ich habe keine Angst, es ist nur …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nichts. Lassen Sie uns etwas trinken.«
  


  
    Sie stiegen die Wendeltreppe hinauf und traten in einen offenen Wohnraum mit einer nagelneuen Küche für Gourmetköche, die von dem großen Wohn- und Esszimmer durch einen Tresen aus Ahorn und Marmor abgeteilt war.
  


  
    Jack ging in die Küche und schenkte zwei Scotchgläser voll. Eines reichte er Sweeney und deutete auf das Sofa im Wohnzimmer. Es war alt, der Holzrahmen im Art-déco-Stil, die Polsterung mit hellblauem Seidenstoff bezogen, aber es passte perfekt in das sonst modern eingerichtete Zimmer. Sweeney betrachtete eine Gemäldeserie, die blaue Felder in verschiedenen Größen und Farbabstufungen darstellte. An einer Wand hing eine lange Peitsche aus schwarzem Leder. Das dunkle Leder warf einen schlangenförmigen Schatten auf die helle Wand.
  


  
    »Ihr Haus gefällt mir«, sagte Sweeney, nippte an ihrem Scotch und stellte das Glas auf einen Untersetzer in Form eines in Epoxyd gegossenen Schmetterlings. »Aber was ist das hier?« Sie zeigte auf die Peitsche. »Ist das nicht ein bisschen pervers als Innendekoration?«
  


  
    »Ich weiß nicht recht«, erwiderte er. »Pervers kann auch gut sein.« Er winkte ihr und setzte sich neben sie auf das Sofa, streifte seine Schuhe von den Füßen und wandte sich ihr zu.
  


  
    »Wie geht es Ihren Eltern?«, erkundigte sich Sweeney, die bei seiner Bemerkung errötet war.
  


  
    »Ganz gut. Den Gedenkgottesdienst zu überstehen war sehr wichtig«, erklärte er. »Aber dass jeder allein damit fertig werden muss, ist schon hart genug. Ich frage mich manchmal, ob … Na ja, jedenfalls kommen sie irgendwie damit zurecht.«
  


  
    »Wie alt waren Sie denn, als sie sich getrennt haben?« Sweeney kannte die Antwort, doch sie wollte hören, wie er selbst es schilderte.
  


  
    »Das ist erst ein paar Jahre her. Nachdem Petey gestorben war. Solche Sachen passieren, wissen Sie. Wenn ein Kind stirbt. Das ist bei fast allen so. Ich bin in der Zeit zu einem Seelenklempner gegangen, und er hat mir die Statistik gezeigt. Die ist schon erstaunlich. Für mich war es so seltsam, weil es durch Peteys Tod erst dazu gekommen ist. Sie hatten 
     sich schon so viele Male trennen wollen. Sie haben die Geschichten bestimmt gehört. Unser Haus war … Ich meine, Sie können sich das ja denken. Er war damals nicht der nette Kerl, der er jetzt ist.« Er hielt inne. »Und was ist mit Ihnen? Sind Ihre Eltern noch zusammen?«
  


  
    Sweeney holte tief Luft. »Mein Vater hat Selbstmord begangen, als ich dreizehn war, und meine Mutter ist so etwas wie eine Trinkerin. Ich rede nicht mal mehr mit ihr. Sie haben nie geheiratet, aber zusammengelebt, bis ich fünf war. Dann hat meine Mutter ihn in flagranti erwischt und er ist ausgezogen. Sie war Schauspielerin. Wir sind ständig umgezogen, aber als es schlimmer wurde mit ihr, hat sie mich wieder nach Boston geschickt, damit ich bei ihm wohnen konnte.«
  


  
    Jack machte große Augen. »War Ihr Vater Paul St. George? Ich habe Sie gar nicht mit ihm in Verbindung gebracht.«
  


  
    »Ja, das war er.« Sie wich seinem starren Blick aus.
  


  
    »Er war auch eines meiner Vorbilder. Ernsthaft. Ich liebe seine Arbeiten. Ich habe immer gesagt, dass ich mir ein Bild kaufen würde, wenn welche zum Verkauf stünden. Wow. Ich glaube es einfach nicht … Wow!«
  


  
    Sweeney betrachtete eine Maske aus Leder und Metall an der gegenüberliegenden Wand.
  


  
    »Wie, glauben Sie, hat Sie das beeinflusst? So aufzuwachsen?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Sweeney. »Ich vermute, ein Seelenklempner würde sagen, dass es mir immer sehr schwergefallen ist, Vertrauen aufzubauen und so was. Ich halte nicht besonders viel von diesen Therapeuten. Und Sie?« Sie machte den deutschen Akzent nach. »Wie hat Ihre Kindheit die Art und Weise beeinflusst, wie Sie heute mit dem Leben umgehen?«
  


  
    Er lachte. »Nun, ich habe Ihnen schon von meinen Beziehungen erzählt.« Er schnitt eine Grimasse. »Nein, nein. Ich habe ein paar wirklich großartige Frauen gekannt. Ich denke, dass ich letztendlich noch nicht so weit war, in der Beziehung 
     einen Schritt weiterzugehen. Drew und Melissa in ihrer Ehe zu erleben, hat in gewisser Weise dazu geführt, dass ich mich so verhalte.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich denke, dass sich die beiden wirklich lieben, aber es war nicht immer einfach. Sie waren immer etwas sprunghaft, schon bevor sie verheiratet waren. Sie haben sich getrennt und sind wieder zusammengekommen. Dann haben sie jahrelang versucht, ein Kind zu bekommen. Melissa hatte immer Fehlgeburten. Ein Baby hat sie sechs Monate lang behalten, aber dann auch das verloren. Es war furchtbar. Sie haben es richtig beerdigt. Wir waren alle bei der Beisetzung anwesend.« Sweeney dachte an den kleinen Engel aus Marmor, den sie auf dem Mount-Auburn-Friedhof gesehen hatte. »Na ja, ich sollte mir da wohl kein Urteil erlauben, aber es kam mir immer so vor, als wäre alles viel leichter, wenn sie nicht geheiratet hätten.«
  


  
    »Das ist vielleicht eine Plattitüde, aber verheiratet zu sein oder jemanden zu lieben bedeutet immer, dass es nicht einfach ist.«
  


  
    »Ja, und seit kurzem merke ich, dass ich das verstehen kann. Ich kann mir vorstellen, eines Tages Kinder zu haben, besser als früher. Vielleicht liegt das am Alter. Dreißig.« Er grinste. »Wer weiß?«
  


  
    Der Alkohol begann bei ihm zu wirken. Sweeney merkte das an seinen strahlenden Augen, seiner betont deutlichen Aussprache. Sie schloss daraus, dass er schon ein paar Drinks getrunken haben musste, bevor er in die Galerie gekommen war. Aber er war jemand, der wusste, wie man trank. Sie beobachtete ihn dabei, wie bedacht er seine Worte wählte, in der Absicht, aufmerksam und wach zu wirken.
  


  
    »Meinen Sie, es hat Ihnen geholfen, zum Therapeuten zu gehen?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Ob ich finde, dass mir geholfen wurde? Ich denke, ich 
     habe mich selbst besser kennen gelernt. Aber ob ich die Mittel habe, etwas daraus zu machen, ist eine andere Frage.«
  


  
    Sie trank ihren Scotch und merkte, dass sie schneller trank als gewöhnlich, um mit ihm mitzuhalten. Das gleiche Phänomen äußerte sich bei Leuten, die Konversationstraining machten und gelernt hatten, die Lautstärke ihrer Stimme und ihre Art zu reden ihrem Gegenüber anzupassen, hatte sie gehört. Dadurch kam es ihnen so vor, als hätten sie etwas gemeinsam und sie fühlten sich gut.
  


  
    Sein Blick machte sie unsicher, und sie ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. »Und wie lange gehört dieses Haus Ihrer Familie schon?«
  


  
    »Ich glaube, mein Ururgroßvater hat Mitte des neunzehnten Jahrhunderts das Land erworben, lange bevor Back Bay existierte. Er hat ein paar Häuser bauen lassen, und wir besitzen sie bis heute. Drew hat jetzt einen Plan, Luxusapartments daraus zu machen oder so was.«
  


  
    Er lehnte sich zu ihr vor und legte seinen Arm auf die Rückenlehne. »Ich hoffe, Sie denken nicht, dass ich zu schnell bin«, sagte er. »Aber bei Ihnen habe ich so ein besonderes Gefühl. Ich hätte Sie gern in meinem Leben.«
  


  
    Sweeney wandte sich ab. Sie fühlte sich zwar geschmeichelt, aber sie wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte.
  


  
    »Es tut mir leid. Das ist irgendwie verrückt.«
  


  
    »Denken Sie, es hat mit Brads Tod zu tun?«
  


  
    »Mag sein. Ich kann es nicht sagen. Es tut mir leid. Ich höre lieber damit auf, Sie in diese heikle Lage zu bringen.«
  


  
    Er trank seinen Scotch aus und stand auf, um sich nachzuschenken.
  


  
    »Es ist anders als bei Petey, wissen Sie. Es ist so, als würden wir ihm seine letzte Ruhe noch nicht gönnen, weil es noch so viel zu klären gibt, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich denke, wir sind an den Tod schon so gewöhnt, dass er für uns nur das Ende vom Leben bedeutet, und alles was danach kommt, ist offen. Das penetrante Interesse der Medien trägt 
     auch nicht gerade dazu bei, dass die Wunden heilen. Irgendwie überfordert mich das alles, ich komme damit nicht klar. Meine letzte Freundin war jüdisch, und als ihr Vater starb, habe ich zusammen mit der Familie die Trauerwoche Shivah abgehalten und gemerkt, dass das einen Sinn hat. Sie mussten das einfach tun, alles war vorgegeben. Das war eine richtige Erleichterung.«
  


  
    »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Sweeney. »Ich denke, wenn wir etwas von dem Brauch aufgeben, wie wir mit dem Tod umgehen, geben wir damit auch einige der wichtigsten Wirkungen dieses Brauchs auf, denn er tut doch genau das - er beendet unsere Trauer und erlaubt es uns, wieder nach vorn zu blicken.«
  


  
    Er musterte sie; seine Hand war von der Sofalehne zu ihrer Schulter gewandert, wo sie mit ihrem Haar spielte. Sie war versucht, sich zurückzulehnen, damit seine Hand ihren Nacken berühren konnte. Doch sie setzte sich auf. »Ich denke, ich sollte nach Hause gehen.«
  


  
    »Ja. Ich nehme an, Sie müssen früh aufstehen. Aber Sie haben meine Dachterrasse noch gar nicht gesehen. Die müssen Sie sich anschauen! Kommen Sie!« Er sprang auf, zog Sweeney aus dem Sofa hoch und lief die Wendeltreppe hinauf. Sweeney lachte, obwohl sie sich immer noch etwas unwohl fühlte, und folgte ihm. Die Treppe führte an einem Flur vorbei, von dem vier Türen abgingen, und endete auf einem Absatz mit einem Stauraum und hohen Flügeltüren. Jack öffnete sie, und sie traten auf die große, mit Holzplanken ausgelegte Terrasse, umgeben von einem niedrigen Geländer. Jack hatte fünf Chaiselongues und ein paar Stühle aufgestellt, in einer Ecke stand eine Badewanne. Sweeney lehnte sich an das Geländer und sah in die Nacht. Bauschige Wolken zogen vorüber und in der Ferne erklang Musik - Miles Davis vermutlich. Während Sweeney den Tönen lauschte, stellte Jack sich dicht hinter sie. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie langsam um.
  


  
    Ihre Gesichter bewegten sich aufeinander zu, bis ihre Nasen sich berührten und ihre Münder sich fanden. Der Kuss war nicht zögerlich. Jack küsste sie gierig, umfasste ihren Hinterkopf und drückte sie an sich. Sie konnte den Alkohol schmecken, den Tabak riechen und sein unrasiertes Gesicht an ihrer Wange spüren.
  


  
    Sie atmete schneller, und er lächelte sie an, bevor er sich gegen sie lehnte, sie gegen das Geländer presste, sein Knie zwischen ihren Beinen, ihren Nacken küsste und biss, gerade so, dass es nicht wehtat. Sie war erregt, lehnte sich zurück und beugte den Kopf nach hinten, um ihm ihren Hals darzubieten. Er küsste und leckte ihn und sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut.
  


  
    »Jack«, flüsterte sie, aber er antwortete nicht. Er biss immer wieder in ihre Haut und sie fühlte die Erregung wie Nadelstiche; es war kein Schmerz, aber ein ähnliches Gefühl. Sie hörte seinen Atem rasselnd und stoßweise dicht an ihrem Ohr.
  


  
    Rasch befreite sie sich aus seinem Griff, sie tauschten die Position und sie drückte ihn mit dem Rücken gegen das Geländer. Er lächelte wieder, dann packte er ihre Handgelenke und hielt sie hinter ihrem Rücken fest. Sein Griff tat beinahe weh, aber sie genoss seine Küsse und das Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein.
  


  
    Atemlos trat sie zurück und sah ihn an. Er grinste und wollte sie wieder packen, doch sie wand ihre Hände aus seinem Griff und setzte sich auf einen der Verandastühle.
  


  
    »Was ist los?« Er atmete schwer.
  


  
    »Nichts. Ich … Das geht nur ein bisschen zu schnell.«
  


  
    »Es tut mir leid. Ich dachte, du wolltest auch.«
  


  
    »Ich … ja, schon. Ich bin nur … setzen wir uns lieber und reden.«
  


  
    »In Ordnung. Lass uns reden.« Er setzte sich ihr gegenüber und grinste wieder, dann beugte er sich vor und berührte ihr Knie. »Worüber möchtest du sprechen?«
  


  
    »Ich weiß auch nicht. Über Brad.«
  


  
    »Über Brad?«
  


  
    »Ja. Wer, glaubst du, hat ihn umgebracht?« Das war gemein, aber sie wollte etwas sagen, das dem, was gerade zwischen ihnen passiert war, einen Dämpfer gab. Sie beobachtete, wie sein Gesicht sich vor Unmut in Falten legte und wieder entspannte.
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Ermittler.«
  


  
    »Aber du bist dort gewesen. Du musst irgendeine Idee haben. Schließlich hast du sein Zimmer gesehen.«
  


  
    »Ja, aber es sah so aus … Ich habe keine Ahnung. Es sah so aus wie immer. Nichts Ungewöhnliches.« Ohne sie anzusehen fuhr er sich nervös mit gespreizten Fingern durchs Haar. Sie konnte noch immer Miles Davis hören, wie er durch die Luft kletterte, von den Hauswänden abprallte und Richtung Ufer davonsegelte.
  


  
    »Und als du seine Wohnung wieder verlassen hast? Wie war er drauf, als du gegangen bist?«
  


  
    »Er lag auf dem Bett, ohnmächtig, die Seile um seine Handgelenke gebunden oder was immer und er …«
  


  
    Sie unterbrach ihn perplex: »Aber er war nicht mit Seilen gefesselt, das waren Krawatten. Die Polizei …« Sie sah in sein Gesicht und schlagartig wurde ihr alles klar. »Das warst gar nicht du, stimmt’s? Du warst es gar nicht, der ihn in der Nacht gefesselt hat.« Sie erhob sich mit pochendem Herzen und blickte zur Treppe.
  


  
    »Sweeney …«
  


  
    »Warum hast du gelogen?« Sie wisperte, und als er aufstand und seine Hände nach ihren ausstreckte, wandte sie sich ab und stieg die Treppe hinab. Jetzt hatte sie Angst. Sie hörte, wie er ihr nachkam.
  


  
    »Sweeney, warte …«
  


  
    Schweigend rannte sie an den beiden Stockwerken vorbei, griff nach ihrem Mantel, der über dem Geländer hing, und strebte auf die Tür zu.
  


  
    »Verdammt, jetzt warte doch!« Sie hörte ihn nochmals rufen, aber sie schlug die Haustür hinter sich zu und lief über die Straße Richtung Einkaufszentrum auf der Commonwealth Avenue.
  


  
    Das Zentrum war fast leer, und sie blieb einen Moment verwirrt und benommen stehen. Es war spät. Konnte sie ein Taxi erwischen? Als sie auf die Newbury Street bog, sah sie eins auf sich zukommen. Sie hob eine Hand und es hielt tatsächlich an.
  


  
    »Können Sie mich nach Somerville fahren?«, fragte sie den Mann am Steuer.
  


  
    Er musterte sie und erwiderte: »Sicher kann ich das. Ich bin schließlich Taxifahrer, oder nicht?« Sie lächelte und stieg ein.
  


  
    Als er auf die Fahrbahn bog, warf er ihr einen kurzen Blick im Rückspiegel zu. »Sie sehen aus, als wäre Ihnen gerade ein Geist begegnet«, meinte er und sie erwiderte seinen Blick im Spiegel.
  


  
    »Nein«, antwortete sie, »kein Geist.«
  

  
  


  
    Achtundzwanzig
  


  
    Sweeney entdeckte Quinns Adresse im Telefonbuch, als sie wieder zu Hause war. Sein kleines Einfamilienhaus lag in dem Teil von Somerville, in dem gerade erst mit den Verschönerungsarbeiten begonnen worden war. Es war gut in Schuss, links und rechts neben dem Steinplattenweg blühte eine Reihe Tulpen und Narzissen und vor der Tür lag ein neuer Fußabtreter mit der Aufschrift »Willkommen«. Die anderen Häuser in der ruhigen Straße waren auch alle ordentlich und die ganze Nachbarschaft verbreitete ein Gefühl von alten Zeiten - mit Sichtschutz aus Vinyl, kleinen Vorgärten, in einigen Flamingos oder Zwerge, die Acht gaben.
  


  
    Sweeney sah auf die Uhr. Es war elf. Es war zwar nicht gerade angebracht, ihn jetzt zu Hause zu stören, aber sie fand, sie musste ihm selbst erzählen, was sie herausgefunden hatte. Schließlich war er Polizist. Er war es vermutlich gewöhnt, zu ungünstigen Zeiten gestört zu werden.
  


  
    Außerdem war er offenbar noch auf. Im Haus brannte Licht und irgendwo plärrte der Fernseher.
  


  
    Sie klopfte an die Tür und hörte, wie sich Schritte näherten. Die hölzerne Innentür wurde geöffnet und eine Frau starrte Sweeney durch die Glasscheibe an. Sie hatte kurze blonde Haare, die aussahen, als wären sie in einem Wirbelsturm getrocknet und ein Gesicht mit hohen Wangenknochen und perfekter Haut. Sie war klein - nicht größer als ein Meter fünfzig, aber sie wirkte irgendwie aufgedunsen, als hätte sie plötzlich 
     stark zugenommen. Sie trug eine Jogginghose und ein Männerhemd aus Flanell, und sie hatte geweint. Sowie sie die Tür aufmachte, spürte Sweeney, dass eine Krise in der Luft lag, spürte, dass etwas Schreckliches in diesem Haus geschehen war. Die Frau starrte sie an.
  


  
    »Ist Detective Quinn da?«, fragte Sweeney.
  


  
    »Wer sind Sie?«
  


  
    »Können Sie ihm ausrichten, dass Sweeney St. George hier ist und ihn sprechen möchte? Es ist so etwas wie ein Notfall.«
  


  
    »Was wollen Sie?« Die Frau fixierte sie schweigend und sagte dann: »Wer sind Sie? Haben Sie eine Affäre mit ihm?« Aber sie wirkte nicht verärgert, sondern sah Sweeney mit abwesendem Blick an. »Lieben Sie ihn?«
  


  
    »Ich … Nein … Ich …« In Sweeney stieg langsam Panik auf, als sie Quinns Stimme von drinnen hörte.
  


  
    »Maura, wer ist denn da?«, rief er. »Was ist los?«
  


  
    Die Frau fixierte Sweeney noch immer, dann wandte sie sich ab, als hätte sie die Tür aufgemacht und niemanden davor stehen sehen.
  


  
    »Maura, warte, ich …« Quinn war immer noch nicht zu sehen, Sweeney stand vor der Tür und konnte sich vor Schreck nicht rühren.
  


  
    »Wer ist denn da?«, rief er, diesmal gehetzter.
  


  
    Durch die offene Tür sah Sweeney ihn auf sie zukommen. Er wirkte verschreckt, als müsste er mit allem rechnen.
  


  
    Sie starrte.
  


  
    Quinn hielt ein ganz kleines Baby. Und als er stehen blieb und sie ansah, als wäre sie die allerletzte Person, die er auf seiner Türschwelle zu sehen erwartet hätte, begann das Baby zu wimmern und dann zu weinen, mit schrecklichen, verzweifelten Schreien, die so klangen, als könnten sie niemals gelindert werden.
  


  [image: 004]


  
    »Meine Frau … sie … sie hat eine schwere Zeit seit Megans Geburt«, stammelte Quinn schließlich.
  


  
    Nachdem sie erklärt hatte, weshalb sie gekommen war, setzte Sweeney sich auf das Sofa und hielt das Baby, während Quinn seine Frau nach oben begleitete. Es war so federleicht wie ein Neugeborenes, hörte nach wenigen Augenblicken auf zu weinen und ließ sich von Sweeney in der Armbeuge halten und ihre kleinen Hände streicheln.
  


  
    »Es war eine sehr schwere Geburt, und sie ist irgendwie etwas deprimiert«, sagte er, legte das Baby in eine kleine tragbare Wiege und stellte sie neben sich auf die Erde. Im Zimmer war es viel zu warm, die Wände waren mit floraler Tapete beklebt, für Sweeneys Geschmack zu unruhig, und die Möbel hatten Schonbezüge. An der Wand über dem Sofa hing eine mit Klee besetzte Plakette mit den Worten: »Möge sich die Straße öffnen, um dich zu treffen. Möge der Wind dir immer in den Rücken wehen. Möge die Sonne dir warm ins Gesicht scheinen und der Regen sanft auf deine Felder fallen. Und bis wir uns wiedersehen, möge Gott dich in seiner Hand halten.«
  


  
    »Das ist ganz normal, wissen Sie. Die Hormone und alles.« Das Baby grummelte leise vor sich hin, Sweeney beugte sich vor und lächelte es an.
  


  
    »Ja, also das hier ist … wohl etwas ernster. Ich weiß es nicht.«
  


  
    »War sie schon beim Arzt? Manchmal helfen da auch Medikamente.«
  


  
    »Doch, doch. Ich habe dafür gesorgt, dass sie zum Arzt geht. Sie nimmt Antidepressiva und so weiter. Heute Abend sah es zwar nicht so aus, aber ich denke, dass es ihr schon besser geht. Wir haben gehofft, dass … Na ja, bitte haben Sie Verständnis.«
  


  
    Sweeney wollte etwas erwidern, damit er sich nicht so sehr schämen musste, also sagte sie: »Ich habe in meiner Familie viel mit Depressionen zu kämpfen. Mich schockt nichts mehr.«
  


  
    Er lächelte. »Gut. Wie sind Sie denn darauf gekommen, dass er lügt?«
  


  
    »Er hat gesagt, er hätte Brad mit Seilen gefesselt gefunden.« Sie beobachtete sein Mienenspiel. »Nicht mit Krawatten.«
  


  
    Quinn schwieg.
  


  
    »Ich weiß, dass ich das wohl gar nicht wissen dürfte, aber Becca Dearborne hat ein paar Freunde angerufen, bevor Sie in die Wohnung gekommen sind. Ich habe das von einer Freundin von mir gehört, dass er mit Krawatten festgebunden war.«
  


  
    Er erhob sich und trat ans Fenster. »Mist. Wir haben diese Information zurückgehalten. Mittlerweile weiß es fast halb Boston.« Das Baby begann zu weinen, und Quinn hob es hoch, so dass es über seine Schulter schauen konnte und ging im Wohnzimmer auf und ab, während er sprach. »Ich muss morgen noch mal mit ihnen reden. Und denken Sie nicht mal daran zu fragen, ob Sie dabei sein dürfen.«
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich reiße mich nicht darum mitzuerleben, wenn Sie sie zusammenfalten.«
  


  
    »Was Sie nicht sagen.«
  


  
    »Ich vermute, dass Camille es gewesen ist«, sagte Sweeney. »Ich meine, sie hat am meisten von allen zu verlieren, wenn sie mit der ganzen Sache in Verbindung gebracht wird. Drew hätte es auch gewesen sein können, aber irgendwie … Ich weiß auch nicht, ich würde ihm das einfach nicht abnehmen.«
  


  
    »Da könnten Sie Recht haben. Wir werden ja sehen«, murmelte Quinn. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie mir das alles erzählt haben.«
  


  
    Eine Weile sagten sie nichts und betrachteten das Baby.
  


  
    Schließlich sagte Sweeney: »Ich habe da eine Idee, die mag für Sie vielleicht verrückt klingen, aber ich verrate sie Ihnen trotzdem. Sie erinnern sich doch noch an die Brosche mit der Widmung ›Geliebter Sohn, Edmund‹?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Nun, wie Sie wissen, habe ich mich dafür interessiert, und als wir erfahren haben, dass der Schmuck den Putnams gehört, habe ich herauszufinden versucht, wem diese Brosche gehört hat. Es stellte sich heraus, dass die Besitzerin Belinda Putnam gewesen ist, deren Sohn Edmund 1888 starb. Wissen Sie noch, auf der Rückseite der Brosche standen seine Lebensdaten, 4. März 1864 bis 23. Juni 1888. Ja, Belinda Putnam hat mich neugierig gemacht, und ich bin zum Mount-Auburn-Friedhof gegangen, wo das Familiengrab liegt und habe mir Edmunds Gedenkstein angesehen.«
  


  
    »Und?«, fragte Quinn ungeduldig. »Was dann?«
  


  
    »Der Geburtstag, der auf dem Stein steht, ist ein anderer als der auf der Brosche. Auf dem Stein steht der 4. Dezember, nicht der 4. März wie auf der Brosche. Das ist drei Monate später.«
  


  
    »Das muss ein Versehen gewesen sein«, erwiderte Quinn. »Ich bin sicher, dass bei Grabsteinen ständig Fehler gemacht werden.«
  


  
    »Aber denken Sie doch an die Kette«, versuchte Sweeney ihn zu überzeugen. »Belinda Putnam hat sie anfertigen lassen oder selbst angefertigt, nachdem ihr Mann Charles gestorben war - das war im April 1863.« Als Sweeney fortfuhr, begann es ihm langsam zu dämmern. »Ich denke, es ist für eine Frau rein biologisch einfach nicht möglich, zwölf Monate lang schwanger zu sein.«
  


  
    »Wenn das Datum auf der Brosche also stimmt, dann heißt das, Edmund war gar nicht sein Sohn.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und Sie denken, Brad hat das herausgefunden?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Er war vielleicht kurz davor, diese Entdeckung zu machen. Ich habe ein paar seiner Notizen durchgesehen, die er für mein Seminar gemacht hat und ich meine, er war an der Sache dran. Was wäre, wenn er bereits einen Verdacht gehabt und seiner Familie davon erzählt 
     hat? Was wäre, wenn jemand in der Familie verhindern wollte, dass er dahinterkommt, dass ihr Vorfahr unehelich war?«
  


  
    »Aber was würde das für einen Sinn machen? Das liegt hundert Jahre zurück. Es geht doch wohl nicht darum, dass sie das ganze Vermögen abtreten müssten, oder?«
  


  
    »Das kann ich nicht sagen. Es käme darauf an, was in seinem Testament steht. Charles Putnam hatte einen Bruder, und dessen Nachfahren hätten vielleicht Interesse daran, dass ein Teil des Putnam-Vermögens an sie übergeht.«
  


  
    »Können Sie so alte Testamente beschaffen?«
  


  
    »Na ja, ich habe ein bisschen Stammbaumforschung betrieben und weiß, dass Sie Kopien von offiziellen Dokumenten aus dem Massachusetts-Archiv bekommen können. Ich gehe davon aus, dass die Geburtsurkunde von Edmund Putnam auch hilfreich sein könnte, aber wenn die Familie etwas vertuschen wollte, hat sie vermutlich ein früheres Geburtsdatum eintragen lassen.« Sie verstummte. »Es gibt aber auch noch einen anderen Weg.«
  


  
    Quinn streichelte den Rücken des Babys und musterte sie. »Ja?«
  


  
    »Wie wäre das, wenn wir durch einen DNA-Test die Vaterschaft ermitteln könnten?«
  


  
    »Aber wie können wir Gewebeproben von jemandem bekommen, der seit hundertfünfzig Jahren tot ist?«
  


  
    »Wir haben den Schmuck«, erläuterte Sweeney. »Die Kette und das Medaillon enthalten beide Charles’ Haare. Sie müssen nur eine Probe davon nehmen. Das ist zwar unsicher, denn man braucht dafür die Haarwurzel. Wenn es abgeschnitten wurde, funktioniert es nicht. Aber wenn es ausgerissen wurde, könnte für den Test genügend Material vorhanden sein. Immerhin haben wir eine kleine Chance. Sie haben doch Zugang zum forensischen Labor? Schon wenig Haar ist ausreichend, um herauszufinden, ob die beiden Personen miteinander verwandt sind. Wenn nicht, wissen wir, dass Edmund 
     Putnam nicht der Sohn von Charles Putnam gewesen sein kann. Und wenn das tatsächlich stimmt und Brad darauf gestoßen ist, als er sich mit dem Trauerschmuck befasst hat, liefert uns das ein Motiv für den Mord.«
  


  
    »In Ordnung, aber selbst wenn ich das tun könnte, was ich nicht glaube … Aber wenn ich es könnte, woher bekommen Sie dann eine Probe für den Vergleich?«, wollte er wissen. »Die Putnams verhalten sich sehr unkooperativ, und ich weiß nicht, ob ich überzeugende Gründe habe, um DNA-Proben einzufordern.«
  


  
    Sweeney ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Ich bin sicher, das Labor hat Proben von Brads DNA, für den Fall, dass später Material für einen Vergleich benötigt wird.«
  


  
    Quinn hob die Brauen und nickte. Die Idee begann ihm zu gefallen. »Ich weiß nicht. Ein Freund von mir arbeitet im Labor. Lassen Sie mich erst sehen, was er meint. Aber ich kann nichts versprechen.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß.« Sie gähnte. Die Uhr über dem Fernseher zeigte zwei. »In der Zwischenzeit werde ich mich um das Testament und die Geburtsurkunde kümmern, vielleicht finde ich da etwas.«
  


  
    »Ich werde Ihnen mitteilen, was mein Kollege sagt.« Das Baby machte sich erneut bemerkbar, und er hob es hoch in die Luft, hielt es über seinem Kopf und lächelte ihm zu. Das kleine, zerknautschte Gesicht verzog sich zu etwas Ähnlichem wie einem Lächeln.
  


  
    »Es hat mich sehr gefreut, dich kennen zu lernen, Megan«, verabschiedete sich Sweeney und lächelte ihr ebenfalls zu. An Quinn gewandt sagte sie: »Sie ist wirklich sehr hübsch.«
  


  
    »Danke.« Für den Bruchteil einer Sekunde grinste er, dann stand er auf und begleitete sie zur Tür. »Wenn Sie etwas Neues erfahren, informieren Sie mich bitte.«
  

  
  


  
    Neunundzwanzig
  


  
    Der Teekessel pfiff.
  


  
    Andrew Putnam zuckte zusammen. Er war am Küchentisch beim Zeitunglesen eingedöst. Nun ging er zum Herd, drehte die Gasflamme aus und suchte in verschiedenen Schubladen nach der Dose mit den Earl-Grey-Beuteln.
  


  
    Normalerweise machte Greta das für ihn, aber seit Brads Tod hatte er sie nicht mehr um sich haben können und ihr einen Monat frei gegeben, damit sie ihre Mutter in München besuchen konnte. Die Kinder hatten sich Sorgen gemacht, weil er jetzt allein war und befürchtet, dass alles drunter und drüber gehen würde. Cammie hatte angeboten, für eine Weile zu ihm zu ziehen, aber er hatte sie davon überzeugen können, dass er allein zurechtkam.
  


  
    Er goss das heiße Wasser auf den Teebeutel im Becher und ließ ihn einige Minuten lang ziehen, bevor er ihn herausnahm und Milch dazuschenkte. Der warme Becher fühlte sich gut an in seiner Hand. Eines der ersten Dinge, die er bei den Treffen der Anonymen Alkoholiker registriert hatte, waren die dampfenden Kaffee- oder Teebecher und die kleinen Gruppen nervöser Leute gewesen, die draußen standen und geraucht hatten. Alkoholiker ersetzten eine Sucht durch eine andere, harmlosere. Aber das Gurgeln des heißen Wassers in dem Becher war ein erbärmlicher Ersatz für das laute Rattern der Eiswürfel in einem Cocktailshaker. Er nahm den Tee mit in sein Arbeitszimmer und setzte sich an den Schreibtisch.
  


  
    Dann griff er - es musste heute bereits das vierzigste Mal sein - zum Telefonhörer, um Kitty anzurufen.
  


  
    Kitty. Er hatte sie in den vergangenen zwei Wochen häufiger getroffen als in den letzten beiden Jahren, und er hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil es ihm so guttat, sie zu sehen. Als er nach Newport gekommen war, kurz nachdem er von Brads Tod erfahren hatte, hatte er sich gefragt, ob sie sich genauso fühlte wie er, aber sie hatte ihn viel zu rasch wieder vor die Tür gesetzt. Er hatte nur einen schnellen Blick durch ein Fenster auf eine ferne Aussicht werfen können, doch der Vorhang fiel schon, bevor man sie richtig erkennen konnte. Kitty. Sie hatte sich einen Moment von ihm in den Arm nehmen lassen und er hatte die ursprüngliche Anziehung, das alte Verlangen wieder gespürt, das nie ganz verschwunden war, auch dann nicht, als alles andere unerträglich gewesen war. Er wusste, dass sie das Gleiche gedacht hatte, in dem Augenblick, bevor sie sich von ihm abgewendet hatte in der Nacht, als Petey gestorben war.
  


  
    Er war innerlich aufgewühlt und nahm den Becher mit heißem Tee, um irgendetwas zu tun. Aber der Tee war nicht stark genug und mit dem schwachen Geschmack noch auf der Zunge stellte er ihn wieder auf den Tisch. Da er nicht wusste, was er mit sich anfangen sollte, griff er nach Drews Plänen für das Back-Bay-Stadthausprojekt.
  


  
    Andrew hatte sich immer gern architektonische Pläne angesehen. Wenn ein Projekt nur aus vielen feinen Linien auf dem Papier bestand, war es am vielversprechendsten. Drew hatte seit einer Weile davon gesprochen, die leer stehenden Back-Bay-Villen zu renovieren und den Architekten gebeten, sich etwas einfallen zu lassen, um ihm anschließend die Ideen zu präsentieren. Die Häuser waren für junge, alleinstehende Selbstständige gedacht, mit großen Schlafzimmern und Büros sowie Platz für die Freizeitgestaltung. Drew wollte das den Gemeinschaftsbereich nennen und einen Hof mit Pool, Fitnessraum und Grillplatz anlegen lassen. Andrew stellte 
     sich lauter junge schicke Bostoner Erfolgsmenschen vor, die sich auf dem Dach tummelten.
  


  
    Die Pläne sahen nicht übel aus, und Drew hatte gemeint, dass der Platz so am besten genutzt werden könnte. Um ehrlich zu sein, interessierte Andrew sich nicht besonders für die Planung von Dingen. Überhaupt interessierte er sich nicht besonders für alles, was ihn nach der Meinung anderer interessieren sollte. Mit zweiunddreißig hatte sein Vater ihn einmal zum Lunch eingeladen. »Was möchtest du gerne machen, Andrew?«, hatte er gefragt. »Wo du jetzt deinen Abschluss in Jura hast, hast du viele verschiedene Möglichkeiten, wie du deine Zeit in der Firma nutzen kannst.«
  


  
    Andrew war nichts eingefallen, und sein Vater war wütend geworden. Nur um schließlich etwas zu sagen, hatte er »mir hat es immer gefallen, Häuser zu kaufen und wieder zu verkaufen« gerufen.
  


  
    Es war ein Traum von ihm gewesen, ein Haus zu kaufen und darin zu arbeiten, die Böden abzuschleifen, die Wände in kühlen, beruhigenden Farben zu streichen, das alte, schwerfällige viktorianische Inventar durch sauberes, modernes zu ersetzen und es dann an jemand anders zu verkaufen und das nächste zu kaufen. Er hatte immer gern mit Holz gearbeitet und sich vorgestellt, einen Teil der Arbeiten selbst auszuführen. Zu Weihnachten hatte er Kitty eine Truhe aus Holz gezimmert und war mit dem Ergebnis sehr zufrieden gewesen.
  


  
    Aber sein Vater hatte ihn missverstanden.
  


  
    »Großartig. Baurecht«, hatte er entgegnet. »Ich habe schon daran gedacht, dass wir unsere Immobilienanteile vergrößern sollten. Wenn du auf diesem Rechtsgebiet, das unsere Arbeit betrifft, zum Experten wirst, können wir da richtig was draus machen.«
  


  
    Andrew hatte sich darauf eingelassen, aber er war nicht sehr gut in diesem Geschäft, was jeder wusste. Nach und nach hatten sie jüngere Anwälte angestellt und Andrew hatte 
     jeden Tag schon um zwei oder drei Uhr nach Hause gehen können.
  


  
    Aber er hatte keine Langeweile gehabt. Er hatte es gemocht, wenn die Kinder aus der Schule gekommen waren und es genossen, nur mit Kitty im Haus zu sein. Seinen Trinkgewohnheiten waren diese freien Nachmittage natürlich entgegengekommen. Fünf Jahre Psychotherapie hatte es gebraucht, bis er das herausgefunden hatte. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, einen oder zwei Drinks zu nehmen, wenn er nach Hause kam, und hatte immer wieder nachgeschenkt, je weiter der Nachmittag fortgeschritten war.
  


  
    Wieder griff er zum Telefonhörer und wählte diesmal die vertraute Nummer.
  


  
    Nach acht Freizeichen nahm sie ab. Sie hatten sich oft darüber gestritten, dass sie nicht mehrere Telefonanschlüsse in ihrem Haus installieren lassen wollte. Das war vollkommen lächerlich. Das Haus war riesig. Wenn man im zweiten Stock war und das Telefon im Erdgeschoss klingelte, war es schier unmöglich, rechtzeitig dranzugehen.
  


  
    Aber das war eine der Sachen, die er bei Kitty nie hatte ändern können. Sie war in einem bescheidenen Vorstadthaus in Brookline aufgewachsen, wo sie mit ihren fünf Brüdern getobt und wilde Spiele gespielt hatte und die Irish Setter das Mobiliar angenagt hatten. Sie hat sich nie gern um das Haus gekümmert, um die Ausstattung und Dekoration und um ihre Verbesserung, um alles, worauf seine Mutter so viel Wert gelegt hatte.
  


  
    Als sie frisch verheiratet nach Newport gezogen waren, hatte sie sich im Haus seiner Eltern unwohl und fehl am Platz gefühlt und hatte so oft wie möglich in Spaziergängen entlang der Küste Zuflucht gesucht oder war schwimmen gegangen. Doch nach dem Tod seiner Eltern, als das Haus ihnen allein gehörte, hatte er bemerkt, wie sie sich allmählich eingelebt und es zu ihrem gemacht hatte. Die Sachen seiner Eltern waren nach und nach verschwunden, Vasen, Figuren und Seidenkissen 
     waren auf dem Boden verstaut und durch ihre Vogelbücher und Säcke mit Töpfererde ersetzt worden. Für die Möbel hatte sie beige Schonbezüge nähen lassen, auf denen die Hunde büschelweise ihre Haare hinterließen. Als sie sich getrennt hatten, hatte sie dort wohnen bleiben wollen, und er hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt. Er hätte ohnehin nicht länger in Newport bleiben können. Zu viele Erinnerungen an Petey, zu viele Erinnerungen an die ganze gemeinsame Zeit.
  


  
    »Hallo«, meldete sie sich schließlich.
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Andrew«, sagte sie mehr zu sich selbst, als Warnung vor dem, was kommen würde.
  


  
    »Wie geht es dir?«
  


  
    »Ganz gut. Denke ich. Den Umständen entsprechend.« Er wusste nicht, ob ihre Stimme vor Langeweile oder Erschöpfung matt klang.
  


  
    »Entschuldigung, dass ich anrufe … Ich wollte nur deine Stimme hören.«
  


  
    »Nein, schon in Ordnung. Ich war gerade draußen mit den Hunden. Ich weiß auch nicht, was ich mit mir anfangen soll.«
  


  
    »Ich weiß. Ich sehe mir gerade Drews Pläne an. Er wäre sicher glücklich, wenn er das wüsste.«
  


  
    Sie lachte. Ein kurzes, bitteres Lachen. »Wie geht es dir denn?« Sie wussten beide, was sie meinte.
  


  
    »Gut. Ich fröne einem lasterhaften Teeritual. Greta hat eine Riesenkiste davon gekauft, bevor sie weggefahren ist. Trotzdem glaube ich, ich muss aufstocken.«
  


  
    »Hast du von der Polizei etwas gehört?«
  


  
    »Nein, aber ich wünschte, sie würden Jack endlich in Ruhe lassen.«
  


  
    »Ich weiß. Na ja, ich muss hier mal weitermachen.« Plötzlich klang sie, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Ich habe nicht geschlafen.«
  


  
    »Kitty, kann ich … kann ich nicht herunterkommen?«
  


  
    »Nein, nein. Das würde auch nicht helfen.«
  


  
    »Natürlich nicht, aber wenn ich nur … bitte. Ich möchte nicht allein sein.«
  


  
    Sie zögerte, dann sagte sie: »Nein, ich bin müde. Es tut mir leid.« Er hörte noch ein Geräusch, einen Schluchzer, dann legte sie auf.
  


  
    Er lauschte einen Augenblick lang dem Freizeichen und blickte zur Uhr. Es war kurz vor neun, zu früh, um zu Bett zu gehen. Seine alte Rastlosigkeit hatte wieder von ihm Besitz ergriffen. Er brauchte einen Drink. Nicht so dringend wie zu der Zeit, als er gerade aufgehört hatte. Damals war das Bedürfnis eine Art Frage gewesen. Die Antwort hatte er erst gewusst, wenn er den Nachmittag oder den Abend überstanden hatte. Jetzt wusste er den Verlauf, die Form. Er wusste, wo sie begann und wo sie endete. Aus Erfahrung wusste er, dass er das Verlangen kontrollieren konnte. Er wusste, was er zu tun hatte.
  


  
    Mit einem Anflug von Kopfschmerzen erhob er sich, nahm die Schlüssel aus dem Schlüsselkasten im Flur und trat in die Nacht hinaus.
  

  
  


  
    Dreißig
  


  
    Sweeney hörte am nächsten Morgen von dem Unfall, als sie aus der Dusche kam. In der Früh schaltete sie immer das Morgenmagazin ein, während sie sich fertigmachte.
  


  
    Als sie ihr Haar trocken rubbelte, schallte die muntere Stimme des Nachrichtensprechers aus dem Wohnzimmer zu ihr herüber. »Die Universität und ihre Studenten trauern an diesem Morgen um die Studentin Alison Cope, die in der Nähe ihrer Wohnung in Cambridge in der vergangenen Nacht bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben kam. Für den Unfall, der sich zwischen ein und zwei Uhr nachts ereignet hat, gibt es keine Zeugen. Ein Taxifahrer entdeckte Copes Leiche und versuchte noch am Unfallort, sie wiederzubeleben. Die Polizei von Cambridge bittet jeden, der sich in der Nähe des Unfalls aufgehalten hat, sich über die freigeschaltete Hotline-Nummer zu melden. Cope, zwanzig Jahre alt, kam aus Minneapolis und studierte Biologie. Der Dekan der Universität hat Copes Familie sein Beileid ausgesprochen und zum Ausdruck gebracht, dass die gesamte Universität auch von diesem zweiten Todesfall tief getroffen ist. Erst vor wenigen Wochen wurde der Student Brad Putnam ermordet aufgefunden, sein Tod ist noch immer unaufgeklärt.«
  


  
    Sweeney trat vor den Fernseher und las die Schrift unter dem Bild von der Unfallstelle. Alison Cope. Der Name sagte ihr nichts. Sweeney hatte ihn noch nie gehört. Aber es war schon komisch, ein zweiter Todesfall innerhalb von drei 
     Wochen - und sogar ein Mord, auch wenn es wahrscheinlich kein vorsätzlicher gewesen war.
  


  
    »Copes Familie ist aus Minneapolis eingeflogen worden«, fuhr der Sprecher fort, als das Bild eines blonden Mädchens mit Highschool-Robe und Doktorhut eingeblendet wurde. Sweeney starrte. Sie war Alison Cope doch schon mal begegnet. Sie erinnerte sich eindeutig.
  


  
    Alison Cope war das Mädchen beim Empfang der Putnams nach Brads Gedenkgottesdienst gewesen. Alison Cope war das Mädchen, das Jaybee verärgert hatte, weil sie das Haus betreten und behauptet hatte, mit Brad befreundet gewesen zu sein.
  


  
    

  


  
    Als sie über den Hof auf ihr Büro zustrebte, spürte Sweeney, dass eine bedrückende Anspannung in der Luft lag. Studenten standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich. Sie stellte ihre Tasche auf dem Tisch ab, blickte durch das Fenster und sah, wie sich auf der Quincy Street zwei Mädchen weinend in den Armen hielten. Heute hatte sie keinen Unterricht, aber sie wollte einen Stapel Aufsätze benoten und ihren Schreibtisch aufräumen. Das Telefon klingelte.
  


  
    Es war Quinn.
  


  
    »Ich habe von dem Unfall gehört«, sagte sie, nachdem er sich gemeldet hatte. »Wissen Sie, was passiert ist?«
  


  
    »Noch nicht«, antwortete er. »Ich rufe Sie an, weil …«
  


  
    Aber Sweeney fiel ihm ins Wort. »Augenblick, vielleicht wissen Sie das schon, aber sie war bei Brads Gedenkgottesdienst. Ich glaube nicht, dass sie enge Freunde gewesen sind, aber sie war dort. Das heißt, sie haben sich immerhin gekannt.«
  


  
    »Wir werden das selbstverständlich überprüfen.« Er klang abwesend, zerstreut. Im Hintergrund hörte Sweeney jemanden lachen.
  


  
    »Aber sie war dort … Finden Sie das nicht merkwürdig, dass sie eine Verbindung zu ihm hatte?«
  


  
    »Bis jetzt sieht es nach einem ganz normalen Unfall mit Fahrerflucht aus. Es gibt keinen Grund, etwas anderes zu glauben. Aber wir prüfen das.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    »Ich sagte, wir prüfen das«, wiederholte er, um eine Diskussion abzublocken. »Sie hatten zwar Recht, dass Jack Putnam nicht derjenige war, der Brad festgebunden hat. Es war Camille. Sie haben die Geschichte mit Jack erfunden, weil ihnen klar geworden war, wie sehr die Presse ihrem Wahlkampf schaden könnte. Sie waren sogar richtig erleichtert, dass sie uns endlich die Wahrheit erzählen konnten.«
  


  
    »Und was ist mit dem Anruf bei Jack?«
  


  
    Quinn zögerte. »Er behauptet, dass sofort die Mailbox angegangen ist und er die Nachricht erst später erhalten hat. Es war Brad, er war betrunken und hat sich darüber ausgelassen, was für ein großartiger Bruder Jack sei und wie sehr er ihn liebte.«
  


  
    »Und Drew hat nichts verraten?«
  


  
    »Nein. Warten Sie.«
  


  
    Sie hörte, wie er zu jemand anderem etwas sagte.
  


  
    »Verzeihung«, meldete er sich wieder. »Ich rufe hauptsächlich deswegen an, weil ich heute Morgen den Schmuck in die Forensik gebracht und mit meinem Kollegen gesprochen habe. Die Kette gibt leider nichts her. Das Haar ist abgeschnitten und behandelt worden, so dass keine intakten Haarwurzeln vorhanden sind. Aber das Medaillon ist ziemlich viel versprechend, meint mein Kollege. Die Haare sind eher ausgerissen statt abgeschnitten worden, was zwar eher ungewöhnlich ist, aber er sagt, dass sie außerordentlich gut erhalten sind nach den vielen Jahren in dem Medaillon, und er hat ein paar heile Wurzeln für die Tests gefunden. Er meint also, dass er damit etwas anfangen kann, doch bevor ich ihm sage, dass er loslegen soll, würde ich mir gerne den Grabstein ansehen. Ich habe natürlich keinen Zweifel, was die Daten 
     betreffen, aber ich bitte Sie um den Gefallen, mir selbst ein Bild davon machen zu dürfen.«
  


  
    »Absolut«, entgegnete Sweeney. »Ich zeige ihn Ihnen gern.«
  


  
    Sie vereinbarten, sich am späteren Nachmittag vor dem Haupteingang des Friedhofs zu treffen.
  

  
  


  
    Einunddreißig
  


  
    Quinn ließ sich gerade einen Kaffee von dem Automaten brühen, als Marino auf den Gang trat. »Mein Gott, Quinny! Jedes Mal, wenn ich dich suche, holst du dir einen Kaffee. Hast du mal darüber nachgedacht, deinen Koffein-Input zurückzuschrauben?«
  


  
    Quinn wartete, bis der Automat das grauenvolle Zeug in den kleinen Styroporbecher gesprüht hatte. »Was ist los?«
  


  
    »Ich will hinfahren und mit jedem reden, der in der Nachbarschaft wohnt. Mit jedem, der letzte Nacht auf gewesen ist, Verkäufern in den Supermärkten, Barkeepern, einfach mit jedem. Ich brauche die Namen der Taxifahrer, die in die Gegend gerufen worden sind. Können wir los?« Während er redete, nahm er bei jedem Mal Luftholen einen Schluck aus seiner Coladose.
  


  
    Quinn schöpfte Atem. »Und was ist mit dem Putnam-Fall? Ich dachte, wir könnten noch mal mit der Familie sprechen. Es gibt nämlich noch ein paar Indizien im Zusammenhang mit dem Schmuck, die ich prüfen wollte.«
  


  
    »Wir sollen uns jetzt aber hiermit befassen«, erklärte Marino. »Der Lieutenant hat Yolen und Anderson darauf angesetzt.« Er senkte den Blick. Yolen und Anderson waren Senior Detectives der Mordkommission, und Quinn wusste, dass Marino nicht zum ersten Mal rausgeflogen war, um ihnen in einem Fall eine Chance zu geben.
  


  
    »Außerdem glaube ich, dass die Familie nichts mehr hergibt«, 
     fuhr er fort. »Wir gleichen alle Fakten noch mal mit unserer Datenbank ab. Vielleicht finden wir irgendwelche Übereinstimmungen.«
  


  
    »Entzieht er uns denn den Putnam-Fall?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Er hat gesagt, nur für heute.« Marino wirkte betreten.
  


  
    »Marino, ich sage es dir. Das hier ist kein Ritualmord. Ich denke, Brad Putnams Mörder hat sein Opfer gekannt, ich denke …«
  


  
    »Ja, aber was du denkst, spielt keine Rolle. Nur was du weißt, spielt eine Rolle. Und der Lieutenant will, dass wir uns um den Unfall mit Fahrerflucht kümmern.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    »In fünf Minuten, Quinny«, entschied Marino im Hinausgehen. »Wir fahren mit zwei Autos, weil ich später noch etwas besorgen muss.«
  


  
    Sie verbrachten den Vormittag damit, vor jedem Haus und jeder Wohnung mit Blick auf den Unfallort zu halten. In der Gegend wohnten fast nur Studenten und Rentner, woraus resultierte, dass die einen noch nicht zu Hause gewesen waren und die anderen noch geschlafen hatten, als der Unfall passiert war.
  


  
    Sie stoppten auch bei den Supermärkten und Waschsalons der Gegend, aber der Unfall war erst bemerkt worden, als die Ambulanz eingetroffen und die Polizeisirenen zu hören gewesen waren.
  


  
    Alison Copes Tod war offensichtlich von niemandem bemerkt worden.
  


  
    Abgesehen von demjenigen, der sie überfahren hatte, dachte Quinn.
  


  
    Marino war wieder ins Präsidium zurückgefahren und Quinn war unterwegs zum Mount-Auburn-Friedhof, als er an dem Wohnblock vorüberkam, in dem Brad gewohnt hatte. Sie hatten bereits die gesamten Bewohner befragt, aber einer war nicht zu Hause gewesen, und Quinn wollte es noch mal 
     versuchen. Marino hatte ihm das zwar nicht aufgetragen, aber es ging ja auch nur darum, ein paar kleine Lücken zu schließen.
  


  
    Er parkte vor dem Haus und sah in seinem Notizblock nach. Die Wohnung, die er eingekreist hatte, lag im hinteren Teil des Gebäudes. Er ging ums Haus und klopfte an der Tür. Keine Antwort. Er klopfte erneut. Es blieb still.
  


  
    Also ging er nach oben und klopfte an der Wohnungstür neben Brads und Jaybees Apartment. Er hatte den jungen Mann schon befragt, der dort wohnte. Er war Musiker, erinnerte sich Quinn, und er hatte in der Nacht, in der Brad Putnam starb, nichts gehört und gesehen. Er hatte für ein Konzert geübt, war früh zu Bett gegangen und hatte bis zum nächsten Morgen geschlafen.
  


  
    Er schien äußerst viel zu üben. Durch die Tür hörte Quinn Klänge klassischer Musik. Nicht sehr stringent, eher wie jemand, der Akkorde übte. Quinn klopfte.
  


  
    Die Musik verstummte. »Ja?«, fragte eine männliche Stimme.
  


  
    »Die Polizei von Cambridge«, sagte Quinn. »Kann ich reinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?«
  


  
    Die Tür ging auf, und ein Mann erschien in blauem Bademantel mit einem Becher in der Hand, aus dem es nach Kaffee roch.
  


  
    »Hallo. Ich bin Detective Tim Quinn, Polizei Cambridge. Ich denke, ich habe Sie bereits über die Nacht, in der Brad Putnam ermordet wurde, befragt.«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich an Sie. Kommen Sie rein.« Der Akzent dieses Mannes machte Quinn seinen eigenen Akzent deutlich bewusst; Boston, aber nicht das Viertel von Boston, in dem Quinn aufgewachsen war. Dieser Bursche klang wie ein Kennedy.
  


  
    Quinn nickte und trat in die unaufgeräumte Wohnung. Ein paar Notenständer standen im Halbkreis, ein Cello lag auf dem Boden. Ein Bogen lehnte an einem Notenständer.
  


  
    »Wissen Sie, wer unten auf der Hinterseite wohnt?«
  


  
    »Oh ja, Lorcan. Ire.«
  


  
    »Arbeitet er so viel oder was? Ich habe ein paar Mal versucht, ihn zu Hause anzutreffen, aber er war nie da.«
  


  
    »Er ist verreist. Florida.«
  


  
    Quinn notierte sich das. »Wann kommt er zurück?«
  


  
    »Ich glaube, er wollte für drei Wochen fahren. Er hat gerade eine größere Sache abgeschlossen, möglicherweise seine Diplomarbeit.«
  


  
    »Ja? Wie, sagten Sie, ist sein Name?«
  


  
    »Lorcan irgendwas. Sie wissen ja, wie das ist, wenn man Nachbar ist. Man kennt fast nie den Nachnamen. Ah, nein, jetzt weiß ich, wie er heißt. Lyons. Ich habe mal ein Paket für ihn angenommen.«
  


  
    Quinn machte sich eine Notiz. »In Ordnung. Ich denke, ich muss es noch mal versuchen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
  


  
    Es war erst halb vier. Er wollte sich mit Sweeney um vier treffen, aber er beschloss, schon vorher zum Friedhof zu fahren und sich dort ein wenig umzusehen, bevor sie dort eintraf. Er fuhr durch den imposanten Torbogen, der ein bisschen wie der Eingang eines Gefängnisses aussah, und parkte in einer der Seitenstraßen. Er stieg aus, ging zum Haupttor zurück und las im Vorbeigehen die Inschriften. Er hatte nie besonders viel über Grabsteine nachgedacht. In seiner Kindheit hatte es immer welche gegeben, in der Nachbarschaft, wenn er gezwungen war, zu den Trauermessen und Begräbnissen von Verwandten oder Nachbarn zu gehen. Der Stein seines Vaters war ein einfacher, großer Block - was war es eigentlich? Granit, Marmor? Er stellte fest, dass er keine Ahnung hatte. Er war grau, mit schwarzen Sprenkeln, es war also vielleicht Granit. Quinn und seine Mutter hatten nur seinen Namen, seine Lebensdaten und ein Kreuz einmeißeln lassen. Es war Jahre her, seit er das Grab besucht hatte. Bevor seine Mutter gestorben war, hatte sie ihm erklärt, sie wolle nicht mal einen Stein. Also hatte er sie einäschern lassen, 
     und er und Maura hatten ihre Asche in den Ozean vor Cape Cod gestreut. Zurück nach Irland, hatte sie ihm an einem ihrer letzten Tage gesagt, benebelt von den Schmerzmitteln, sie wolle über den Ozean zurück nach Irland getrieben werden.
  


  
    Doch diese Steine waren anders als der seines Vaters. Sie hatten die Formen von Gegenständen, Särge, Pyramiden oder Engel, mit hübschen Blumen in den Stein gemeißelt. Er las die Namen auf den Grabsteinen, einige kamen ihm bekannt vor. Er kannte sie von Gebäuden oder Straßennamen, die er in der Stadt gesehen hatte.
  


  
    Er blieb vor der kleinen Statue eines Engels stehen, der die Inschrift »Meine Frau und mein Kind« trug. Das war alles, keine Namen, keine Daten. Er verweilte einen Moment, las die Worte nochmals und bemerkte, dass sich seine Augen mit Tränen zu füllen begannen. Verlegen wischte er sie weg.
  


  
    »Hi, tut mir leid, dass ich zu spät bin.«
  


  
    Sweeney St. Georges Stimme durchschnitt die Stille. Er drehte sich um, und sie stand vor ihm, in einem hellgelben Regenmantel und mit einer braunen Papiertüte in der Hand. In dem Regenmantel und mit ihrem roten Haar war sie der einzige Farbtupfer in dem Meer aus Grauweiß.
  


  
    »Das macht nichts. Ich habe mich … gerade etwas umgesehen.« Er wandte sich ab, damit sie seine Augen nicht sehen konnte. »Warum zeigen Sie mir nicht einfach, wo es ist?«
  


  
    Sie führte ihn einen der Seitenwege hinunter bis zu einem Pfad mit vier Familiengrabstätten, der in einer Sackgasse endete. »Hier«, sagte sie und deutete auf eine kleine Ansammlung von Grabsteinen in einer Umzäunung. In der Mitte der Steine ragte ein besonders großer in Kirchturmform auf. Er musste zu einer wichtigen Person gehören, dachte er, einer reichen.
  


  
    »Wer war das?«, fragte er. Er stand außerhalb des niedrigen Zauns, während Sweeney unbekümmert weiterging, vor den Stein trat und ihm bedeutete, es ihr nachzutun.
  


  
    »Ist das wirklich okay?«, fragte er nervös.
  


  
    »Ja, dafür sind Grabsteine schließlich da«, erwiderte sie. »Damit man sie ansehen und anfassen kann. An Bekannte denken kann, die gestorben sind. Die würden nicht wollen, dass sie Angst haben, oder?«
  


  
    »Ich glaube, nicht.« Er trat ebenfalls vor den Stein und dachte die ganze Zeit daran, worauf er womöglich stand.
  


  
    »Dies ist der Stein von Charles Putnam«, sagte sie.
  


  
    »Von Edmunds Vater?«
  


  
    »Ja, er ist ein bisschen protzig, finden Sie nicht?«
  


  
    »Nur ein bisschen.« Grinsend sah er zu dem hohen Turm auf.
  


  
    »Ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass Charles Putnam sich selbst in der Rolle des Patriarchen der Familie gesehen hat. Und ich denke, damit hatte er auch Recht. Er hat viele Nachkommen. Hier drüben ist Edmunds Grabstein.«
  


  
    Er war auch groß, aus weißem Stein, der mit der Zeit schmutzig geworden war. Es war ein maskuliner Grabstein, fand Quinn. Das eckige, obere Ende war in die Form von Stoff gemeißelt worden, der in Falten über den Stein fiel. Diese Arbeit war so perfekt ausgeführt worden, dass man sich lebhaft vorstellen konnte, wie sich der Stoff anfühlte: weich und dick, wie Seide, und an den Ecken hingen kleine Troddeln, die sich bei leichtem Wind hin und her zu wiegen schienen. Die Inschrift, in schlichten, geraden Buchstaben gemeißelt, lautete: »Edmund Danforth Putnam. 4. Dezember 1863 - 23. Juni 1888. Alles ist Licht.«
  


  
    »Was bedeutet der Stoff hier?« Er streckte einen Arm aus, um ihn zu berühren. Der Stein war kalt und rau.
  


  
    »Das ist ein Trauerflor. Aber sehen Sie, was ich mit den Daten meinte? Hier steht Dezember, nicht März.«
  


  
    Er ging in die Hocke und besah sich die Inschrift, versuchte zu erkennen, ob sie korrigiert worden war. Aber Edmund Putnams Geburtsdatum war in der gleichen Schrift wie sein Name und sein Todestag eingemeißelt worden. Die gesamte 
     Inschrift war gleich stark verwittert, stellte er fest. Sie war nicht mehr besonders gut lesbar, und er fragte sich, ob es auch Steine gab, deren Inschriften so verwittert waren, dass man sie überhaupt nicht mehr entziffern konnte.
  


  
    »Das ist seltsam«, sagte Quinn. Er wollte sich Sweeney gegenüber nicht anmerken lassen, wie aufgeregt er war. Er verspürte das gleiche Gefühl, wie wenn er in einem Fall eine neue Spur witterte, als hätte jemand eine Tür für ihn geöffnet. Aber er wollte noch einen Moment darüber nachdenken.
  


  
    »Dieser Friedhof ist anders«, bemerkte er. »Ich meine, er sieht nicht so aus wie die anderen, die ich besucht habe.«
  


  
    »Nun, Mount Auburn ist aus einer neuen Betrachtungsweise des Todes entstanden, der Bestattung und der Trauer im weitesten Sinn«, erläuterte Sweeney. »Als Amerika sich von dem puritanischen Verständnis eines Todes mit dem Schädel und den gekreuzten Knochen zu distanzieren begann, wurde - besonders in Boston, dessen Bürger ihrer Zeit in einigen Dingen voraus waren - der Tod als ein natürlicherer Prozess angesehen, etwas, das nicht gefürchtet zu werden brauchte, sondern einfach akzeptiert werden konnte. Und die Menschen begannen Friedhöfe als natürliche Orte zu betrachten, wo man den Geist stärken und seinen Gedanken nachhängen konnte, statt als schwärende Flächen mit Körpern, die aufgrund von Platzmangel eineinhalb Meter tief unter der Erde begraben wurden. Bevor Mount Auburn existierte, wurde jeder, der in Boston starb, in einem der wenigen zu der jeweiligen Kirche gehörigen Friedhöfe der Stadt beerdigt. Diese Höfe waren Anfang des neunzehnten Jahrhunderts im Zuge der steigenden Einwohnerzahl vollkommen überfüllt gewesen, und die Stadt war in eine Kontroverse über die sanitären Auswirkungen der andauernden Bestattung der Leichen in der Stadt verstrickt.«
  


  
    Sie erinnerte sich an einen Bericht über diese Kontroverse in einem Band über Friedhofsgeschichte. Auf der einen Seite gab es die religiös Gesinnten, die es für ihre Gemeindemitglieder 
     als unerlässlich ansahen, ihre letzte Ruhestatt neben der Kirche zu finden. Auf der anderen Seite gab es die Mächtigen der Stadt, die in den fortlaufenden Beerdigungen in der Stadt ein Desaster für die öffentliche Gesundheit sahen.
  


  
    Durch die zunehmenden unitarischen und universalistischen Tendenzen hatte sich eine Gruppe prominenter Bostoner, die der Gesellschaft für Gartenbau Boston nahestand, zusammengeschlossen, um Mount Auburn zu schaffen, eine grüne Oase mit Bäumen, Blumen, schattigen Wäldchen und bukolischen Teichen.
  


  
    »Es ist wirklich friedlich hier«, bemerkte er. »Ich verstehe, was Sie meinen.«
  


  
    Er ging zu Charles Putnams Grab zurück und las erneut das Epitaph.
  


  
    »›Die Wohnungen der Todten.‹ Was heißt das?«
  


  
    »Ach, die meisten kennen das Zitat aus dem Gedicht von Robert Blair«, erklärte sie. »Schon bei Sophokles fanden die ›Wohnungen der Todten‹ Erwähnung. Friedhöfe wurden oft so beschrieben. Es gibt einige protestantische Kirchenlieder, in denen diese Formulierung verwendet wird, sie kommt sogar bei Mark Twain vor. Ich glaube, er hat sie verwendet, um den Père Lachaise in Paris zu beschreiben.« Quinn hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon Sweeney sprach. »Durch Blair wurde dieser Ausdruck erst richtig bekannt.«
  


  
    Sweeney deklamierte mit tiefer, seltsam unpersönlicher Stimme: »Siehst du dort jenen Tempel? Er ist / das fromme Werk von Männern, deren Namen / einst berühmt waren, aber itzt unbekannt / und vergessen sind. Sie liegen hier / begraben unter den Ruinen / der Vorwelt, hier, wo so mancher berühmte / Mann verwest. - Horch, wie der Wind bläst, wie es heult. / Mich dünkt, ich hörte nie ein so fürchterliches / Getöne. Thore krachen, Fenster schlagen / auf und zu, / und der traurige Vogel / der Nacht, der auf jener Thurmspitze wohnt, / krächzt laut und fürchterlich. Die dunklen Kreuzgänge, 
     / diese schwarz gepflasterten und mit / Wappen und zerrißnen Waffenröcken/ behängten Wohnungen der Todten / schicken aus ihren niedern Gewölben / den Ton verstärkter und schrecklicher wieder zurück.«
  


  
    »Wahnsinn.« Ein Schauder kroch seine Wirbelsäule hinauf, er betrachtete die Grabsteine, die ihn umgaben und erspähte die Spitze eines Kirchturms auf einem nahe gelegenen Hügel. Das Gedicht wirkte wie eine Droge, die sein Blut erkalten ließ. »Die Wohnungen der Todten / schicken aus ihren niedern Gewölben«, wiederholte er innerlich in dem schweren Rhythmus der Verse.
  


  
    Er war enttäuscht, als sie sagte: »Das ist alles so melodramatisch. Aber Blair und die anderen Friedhofsdichter hatten es sich auf die Fahnen geschrieben, den Lesern Angst einzujagen. Diese Gedichte waren sehr evangelikal. Sie haben versucht, den Lesern zu vermitteln, wie furchtbar das Grab war, so dass sie …« Plötzlich verstummte sie verwirrt. »Das ist schon komisch.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nichts, nur dass Brad und ich uns auch über Robert Blair unterhalten haben. Fast zwei Monate vor seinem Tod.« Sie schwieg einen Augenblick. »Wie dem auch sei, Orte wie der Mount Auburn sind geschaffen worden, weil die Menschen der Furcht einflößenden, puritanischen Sichtweise des Todes als etwas Schreckliches und Makaberes nichts mehr abgewinnen konnten. Es ging darum, einen friedlichen Ort zu schaffen, wo die Trauernden sich in der Natur aufhalten, sich besinnen und an den Verstorbenen zurückdenken konnten. Wie Sie sehen, wurde der Tod als eine Art bukolische, natürliche Erfahrung betrachtet, bei der man die Vögel singen hören und die Blumen riechen konnte. Durch diese Landschaft hier wurde die idealisierte Vorstellung des Todes wieder hervorgerufen.«
  


  
    Quinn holte tief Luft. Die Bedeutung ihrer Worte schlug bei ihm wie ein Blitz ein. Er konnte dieses Gefühl nicht in 
     Worte fassen und zitierte stattdessen das Gedicht, das er so oft gelesen hatte, und wunderte sich, wie gut er sich an den Wortlaut erinnerte.
  


  
    »›Umdunkelt lausch ich; ich hab manches Mal / Mich halbwegs in den leichten Tod verguckt, / Gab ihm erträumte Namen ohne Zahl, / Damit die Luft mein ruhiges Atmen schluckt; / Jetzt merk ich erst, wie köstlich Sterben ist, / Wenn mitternachts sich aller Schmerz verlor, / Da du dein Herz verströmst und ungehemmt / In solch Ekstase bist! / Du sängest weiter, und wär taub mein Ohr - / Ich ein Stück Rasen für dein Requiem.‹«
  


  
    »›Ode an eine Nachtigall‹?« Sie wirkte kein bisschen überrascht, das musste er ihr lassen. Quinn entschied, dass Personen, die auf Friedhöfen spontan Gedichte rezitierten, nichts Ungewöhnliches für sie waren.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Ich habe mich immer gefragt, was ›umdunkelt‹ bedeutet. Wer schreibt von der umdunkelten Drossel? Hardy, nicht wahr?«
  


  
    »Ich denke, es bedeutet, dass er im Dunkeln dem Gesang der Nachtigall lauscht.« Er war sich nicht sicher, aber das hatte er immer vermutet.
  


  
    Sweeney ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. »Ja, ich glaube, Sie haben Recht. Ich habe die ›Ode an eine Nachtigall‹ nie gemocht. Ich finde die Vorstellung eines unspektakulären Todes irritierend. Er sollte nicht so einfach sein. Er sollte ein Kampf sein, mit Tritten und Schreien, die sich an das Leben klammern.«
  


  
    »Ich finde, so kann man nur dann denken, wenn das Leben gut zu einem ist. Es gibt Menschen, die es so schwer haben, die so große Schmerzen haben, dass der Tod für sie eine Erlösung ist.«
  


  
    »Na ja, das hat sich wohl auch der gute alte Keats gedacht«, sagte Sweeney. »Ist sein Bruder nicht an der Schwindsucht gestorben, während er daran geschrieben hat?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, gestand Quinn. »Ich habe nicht besonders viel Ahnung davon. Ich weiß nur, dass es mir gefällt.«
  


  
    Sweeney musterte ihn, und ihm fiel auf, dass ihre besonderen, grünen Augen in dem Frühlingslicht fast grau waren.
  


  
    »Haben Sie Anglistik studiert auf dem College?«
  


  
    »Nee«, entgegnete er. »Kriminalistik. Aber ich hätte Anglistik nehmen sollen. Ich habe Lyrik immer gemocht. Ich habe überlegt, irgendwann mal ein Seminar zu belegen. Abendschule.«
  


  
    »Das sollten Sie wirklich. Es gibt an der Universität auch Kurse zur Weiterbildung.«
  


  
    Der Wind frischte auf, und er fröstelte plötzlich. »Ja, ich weiß nicht. Das könnte schwierig werden, mit dem Baby und so.«
  


  
    Sweeney erwiderte nichts. Sie beobachtete ihn nur mit ihren seltsamen, graugrünen Augen.
  


  
    »Also, ich mache mich mal auf den Weg und bitte meinen Kollegen, den Test durchzuführen«, sagte er, um das Schweigen zu brechen. Sie gingen wieder zu ihren Autos zurück. »Er muss nur erst sehen, wie viel Zeit er braucht. Aber er müsste uns in ein paar Tagen, spätestens in einer Woche schon etwas sagen können.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie. »Danke.«
  


  
    »So lange können Sie doch warten, oder? Und Sie machen keinen Quatsch.«
  


  
    »Was meinen Sie damit? Was sollte ich denn tun?«
  


  
    Quinn lachte. »Ich wage nicht mal daran zu denken.«
  


  
    Sie zögerte einen Moment und sagte dann: »Na ja, ich könnte zumindest mal einen Blick in das Testament und die Geburtsurkunde werfen. Geht das?«
  


  
    »Ja. Informieren Sie mich dann bitte.«
  


  
    »Gut.« Sie sah ihn an und sagte: »Kann ich Sie etwas fragen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Was meinen Sie, ist mit Brad passiert?«
  


  
    »Glauben Sie mir, wenn ich das wüsste«, erwiderte er, »dann würde ich nicht mit Ihnen hier herumstehen und Gedichte rezitieren.«
  

  
  


  
    Zweiunddreißig
  


  
    Sweeney war unschlüssig, was sie als Nächstes unternehmen sollte.
  


  
    Quinn hatte ihr jegliche Ermittlungen auf eigene Faust untersagt, bis er sich wieder mit Neuigkeiten über den Schmuck bei ihr meldete. Aber er hatte ihr erlaubt, das Testament einzusehen, und sie fand, dass im weitesten Sinne auch der Schmuck dazugehörte. Denn es ging schließlich nicht nur um Brad. Wenn Edmund Putnam unehelich geboren und das Datum auf dem Grabstein geändert worden war, während die Brosche das korrekte Datum angab, dann war das doch sehr bezeichnend, nicht nur für die Geschichte und die Familie Putnam, sondern auch für Sweeneys Forschungsarbeit über Trauerschmuck.
  


  
    In jedem Fall konnte sie sich etwas davon erhoffen, bei der Sache am Ball zu bleiben. Sie würde erst mehr über die DNA-Analyse erfahren, wenn Quinn anrief, aber sie könnte herauszufinden versuchen, wie diese Täuschung vorgenommen worden war. Sie versuchte, sich in den Zeitgeist zurückzuversetzen, der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts geherrscht hatte, und sich vorzustellen, wie Belinda gehandelt haben mochte.
  


  
    Mrs Putnam war sehr früh Witwe geworden, und ein paar Mal in den Monaten nach dem Tod ihres Mannes hatte sie einen anderen Mann getroffen. Sweeney nahm die Postkarte mit Belindas Porträt in die Hand, die sie im Museumsshop 
     aufgestöbert hatte. Belinda blickte kühl und ernst, ihr hübsches Gesicht wirkte entschlossen.
  


  
    Sie versuchte, sich in Belinda hineinzuversetzen. Was würde sie tun, wenn sie sich mit einem vor drei Monaten verschiedenen Mann und einem Baby, das unterwegs war, konfrontiert sah?
  


  
    Sweeney hatte gelesen, dass in der Kolonialzeit sehr viele Babys weniger als neun Monate nach der Heirat der Eltern geboren worden waren. Sie wusste noch, dass jungen Paaren unter stillschweigender Zustimmung der Beischlaf vor der Hochzeit gestattet worden war, um zu sehen, ob die Frau schwanger wurde und um sicherzustellen, dass sie fruchtbar war. Die Familie bezeichnete die Babys dann als Frühgeburten und ließ die Nachbarn tuscheln.
  


  
    Aber in diesem Fall war es genau umgekehrt. Man konnte nicht so tun, als sei ein Baby elf oder zwölf Monate lang herangewachsen. Was war also zu tun?
  


  
    Die einzige Möglichkeit bestand darin zu behaupten, dass das Baby früher geboren worden war, als es tatsächlich der Fall war. Aber das war vollkommen undenkbar. Die anderen würden sehen, dass das Baby noch gar nicht auf der Welt und die Frau immer noch schwanger war.
  


  
    Außer … außer man würde fortgehen, einen Brief nach Hause schicken und von der Geburt schreiben. Man müsste darauf hoffen, dass das Kind nicht besonders groß für sein Alter war und bei der Rückkehr nach Hause würde niemand weiter nachfragen.
  


  
    Sweeney entdeckte ein paar Zeilen über Belindas Leben in Henriettas Buch, sowie ein paar Geschichten über die Familie, aber sie stammten aus einer späteren Periode ihres Lebens, und es ging darin stets nur um ihre karitative Arbeit.
  


  
    »Belinda Putnam, die Witwe eines der bekanntesten Bostoner Geschäftsmänner, Charles D. Putnam, gründete ein Wohlfahrtsheim namens Hatty-Hope-Heim für ledige Mütter, was bei der tonangebenden Elite der Stadt große Bestürzung 
     auslöste«, lautete Henriettas Bericht. »Aber Belinda war eine unerschütterliche Frau, ihre damalige Lage war ihr stets gegenwärtig und sie wollte sicherstellen, dass gefallene Mädchen, die von ihren Familien verstoßen worden waren, einen Ort hatten, an dem sie Zuflucht finden konnten. Sie unterrichtete die jungen Mütter in verschiedenen Kunsthandwerken, und als ihre Babys geboren waren, kümmerte sie sich um die Adoption durch wohlhabende Familien.«
  


  
    Sweeney las die Passage noch einmal. Sie schien ihre Theorie über Belinda Putnam zu bestätigen. Wenn sie am eigenen Leib erfahren hatte, wie es war, eine unverheiratete Mutter zu sein, gleichgültig, wie sehr sich alles zum Guten gewendet hatte, hatte ihr diese Erfahrung das Mitgefühl für die armen jungen Mädchen in ihrer verzweifelten Lage gegeben.
  


  
    Im zweiten Buch wurde darauf verwiesen, dass Charles Putnam Mitglied des Gremiums der Mount-Auburn-Friedhofsleitung gewesen war. Das war interessant. Sweeney hatte nicht gewusst, dass die Putnams eine Verbindung zu dem Friedhof hatten. Aber die meisten prominenten Familien der Stadt waren natürlich in der einen oder anderen Weise damit verbunden gewesen.
  


  
    Charles Putnam hatte 1863, wenige Monate vor seinem Tod, einen Brief geschrieben, in dem er seiner Besorgnis über die rasche Ausdehnung des Friedhofs Ausdruck verliehen hatte. In dem Buch hieß es weiter, dass auf dem Friedhof in jenem Jahr zahllose Arbeiter tätig gewesen waren. Die meisten von ihnen waren gerade aus Irland oder anderen Ländern angekommen, und sofern sie nicht in den Krieg geschickt worden waren, hatten sie neue Straßen anlegen und das Friedhofsgelände ausbauen müssen. Putnams Brief war abgedruckt: »Meine Herren. Ich kann für niemanden von uns einen Vorteil in dieser wilden Expansion sehen. Bald wird der Friedhof zu einer Touristenattraktion werden, auf dem sich die Besucher tummeln und die Gräber ansehen, als handelte es sich 
     um Kuriositäten. Es wird weder Ruhe für die armen Toten geben, die innerhalb der Tore beerdigt sind, noch für die armen Hinterbliebenen, die die Gräber besuchen.«
  


  
    Charles Putnam hatte den Kampf verloren. Der Friedhof war in den Jahren nach seinem Tod stark vergrößert worden.
  


  
    Sweeney lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Ihre Augen waren müde vom Lesen. Sie war nicht viel weitergekommen. Was wäre, wenn Belinda Putnam nach dem Tod ihres Mannes eine Affäre gehabt hatte? Aber wer war sie überhaupt, das aufzudecken? Sie nahm sich doch selbst auf den Arm, wenn sie vorgab, an dem Schmuck interessiert zu sein. Im Grunde interessierte sie nur die Verbindung zu Brads Tod. Aber wer sollte Brad umbringen, damit die bisher unbekannte Tatsache über die uneheliche Geburt nicht ans Licht kommt, und warum? Es musste irgendein Motiv dafür geben. Wenn Edmund unehelich war, dann basierte seine Erbschaft auf einem Betrug.
  


  
    Es hing also vom Testament ab, schloss Sweeney. Wenn Charles Putnam sein Vermögen Belinda hinterlassen hatte unter der Voraussetzung, dass es keinen Erben gab, dann hätte es keine Rolle gespielt, wer Edmund Putnams Vater war, weil Belinda das Vermögen ehrlich geerbt und ehrlich an ihren Sohn weitervererbt hätte. Aber wenn des Testament eine andere Person begünstigte und gegenstandslos geworden war, weil Charles Putnam einen rechtmäßigen Erben gehabt hat, dann war die Rechtmäßigkeit der springende Punkt.
  


  
    Was hatte Belinda getan? Sie hätte zu ihrem Anwalt gehen und behaupten können, dass sie von ihrer Schwangerschaft noch nichts gewusst hatte, als ihr Mann das Testament aufgesetzt hatte.
  


  
    Es gab also nur eins zu tun: Sie musste das Testament sehen.
  


  
    

  


  
    Sweeney hatte das Massachusetts-Archiv immer geliebt. Das Magazin des Nationalarchivs lag auf dem Campus der Massachusetts-Boston-Universität 
     am Columbia Point. Als sie aus dem Auto stieg, schlug ihr die dicke, salzige Luft entgegen, die von der Dorchester Bay herüberwehte. Ein Jet setzte zum Landeanflug auf Logan an.
  


  
    Am nächsten Montagmorgen ließ Sweeney sich an der Anmeldung registrieren und ging in die große Bibliothek, wo die Mikrofilme aufbewahrt wurden. Die beglaubigten Testamentsabschriften waren in schwarzen Büchern mit Ledereinband registriert, in die mit goldenen Buchstaben »Index der Testamentsabschriften« geprägt war. Sweeney suchte nach den Dokumenten von Suffok County, blätterte die steifen Seiten um, die durch die Druckerschwärze aneinanderklebten, bis sie den Eintrag für Charles D. Putnam fand.
  


  
    Sie hatte sich schon mal mit der Recherche von Testamentsabschriften befasst und wusste, dass man, um das Aktenzeichen herauszusuchen, zuerst im Index der Mikrofilme nachsehen musste. Dann konnte man das gewünschte Testament finden. Sie setzte die Filmrolle in den klobigen, alten manuellen Bildbetrachter ein, suchte nach Charles Putnam und notierte sich den Band und die Seitenzahl seines Testaments. Sie fand das Testament in der Mitte einer anderen Mikrofilmrolle; es war von irgendeinem namenlosen Beamten in maßvoll verschnörkelter Schrift abgeschrieben worden.
  


  
    Sweeney zückte den Notizblock und den Stift, die sie am Eingang erhalten hatte, und begann aufgeregt, Charles Putnams letzten Willen zu lesen.
  


  
    »Im Namen Gottes erinnere ich, Charles D. Putnam, im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte, an die Unvorhersehbarkeit des menschlichen Daseins und gebe meinem Wunsch Ausdruck, meine irdischen Angelegenheiten zu regeln, während ich dazu noch in der Lage bin, und verfasse hiermit meinen letzten Willen, mein Testament.«
  


  
    Sie drehte den Film wieder bis zur ersten Seite des Testaments zurück, um festzustellen, wann es aufgesetzt worden war: 1861. Zwei Jahre vor seinem Tod.
  


  
    »Ich überantworte mein irdisches Dasein IHM, der es mir schenkte«, hieß es im Testament weiter. »Wie meine sterbliche Hülle der Erde, so hinterlasse und vererbe ich meine unbewegliche und bewegliche Habe und verfüge dies testamentarisch. Meiner geliebten Frau Belinda vermache ich bis zu ihrem Lebensende mein gesamtes Mobiliar und meine gesamte Habe, die ich zum Zeitpunkt meines Todes besitzen werde. Außerdem hinterlasse ich meiner Frau die Grundstücke und die Häuser auf Bacon Hill in Boston sowie das lebenslange Wohnrecht, was nach ihrem Tod auf meinen Bruder James F. Putnam übergehen soll.«
  


  
    Sie las weiter und fand das, wonach sie suchte. »Sollte mir und meiner Frau ein rechtmäßiger Erbe geboren werden, soll besagtes Eigentum sowie all meine anderen Besitztümer nach meinem Tod auf besagten Erben übergehen.«
  


  
    Das war eindeutig. Charles Putnam hatte sein Testament gemacht, ohne zu wissen, dass er jemals ein Kind haben würde, hatte jedoch veranlasst, dass für den Fall, dass er einen männlichen Nachkommen bekommt, das Erbe an ihn fällt und nicht an seinen Bruder. An das Kind und nicht an Belinda.
  


  
    Das war ein bisschen gemein seiner Frau gegenüber, eher ungewöhnlich, aber lag noch im Bereich des Möglichen. Die Menschen hatten damals eine merkwürdige Auffassung von Frauen und Charles Putnam musste gedacht haben, seine Frau sei nicht in der Lage, die Finanzen zu verwalten.
  


  
    Aber das Kind hatte alles geändert. Das Kind hatte für Belinda praktisch das Vermögen gerettet. Als ihr Sohn geboren wurde, war sie noch jung gewesen und hatte noch viele Jahre gelebt - und das Geld, das ihr Mann ihr hinterlassen hatte, für gute Zwecke verwendet.
  


  
    Es war ein Risiko gewesen. Wenn das Kind ein Mädchen gewesen wäre, wäre die Täuschung umsonst gewesen. Andererseits auch nicht, dachte Sweeney, wenn Belinda Putnam nicht als Ehebrecherin dastehen wollte.
  


  
    Sie machte sich ein paar Notizen aus dem Testament, spulte den Mikrofilm zurück und dachte nach. Wie hatte Belinda die Geburtsurkunde ihres Sohnes gefälscht? Sie hatte die Urkunde ausfüllen müssen. Hatte sie ein falsches Datum eingetragen?
  


  
    Die Antwort war schnell in den grünen, mit Stoff bezogenen Registern der Geburtsurkunden zu finden. Belinda hatte die Urkunde nicht gefälscht. Es gab keine Urkunde, die bezeugte, dass Edmund Putnam in Boston geboren worden war, weder 1863 noch sonst irgendwann.
  


  
    

  


  
    Bill Landseer war der Anwalt von Sweeneys Vater gewesen und hatte nach seinem Tod seine Hinterlassenschaft verwaltet. Er war in seinen Zwanzigern so etwas wie ein Bohemien gewesen und hatte sich mit Sweeneys Vater eine Wohnung geteilt - und eine Freundin, wie Bill immer sagte - und das drei verrückte Jahre lang. Zu dieser Zeit begann Paul St. George gerade, sich als Künstler zu etablieren und Bill ignorierte die Ratschläge seiner Familie, er solle Anwalt werden.
  


  
    Sweeneys Vater hatte es schließlich zu Ruhm und Ehre gebracht und Bill hatte nachgegeben. Aber er hatte sich immer gern an seine Jugend erinnert, die verpfuscht gewesen war, weil er den Kontakt mit Sweeneys Familie gepflegt hatte. Nachdem Sweeneys Vater Selbstmord begangen hatte, hatte Bill als Einziger dafür gesorgt, dass genügend Geld vorhanden gewesen war, damit Sweeney das College hatte besuchen können. Außerdem hatten einige der Bilder dank Bill neue Besitzer gefunden, die auch Paul gefallen hätten.
  


  
    Da er ohnehin mit ihr hatte sprechen wollen, hoffte sie, dass er ihr im Gegenzug etwas über Charles Putnams Testament erzählen konnte.
  


  
    Nachdem sie Bill umarmt und ihm das Neuste aus ihrem Arbeitsleben erzählt hatte, setzte Sweeney sich in den bequemen Ledersessel vor seinem Schreibtisch und spürte die Ruhe und Sicherheit, die alle seine Mandanten spürten, wenn sie in 
     diesem Sessel Platz nahmen. Bill sah aus wie immer, ein alternder Hippie, für die Juristerei aufgepeppt, sein graues Haar zu einem kurzen Pony geschnitten, mit einem auffälligen, gelb gemusterten Schlips unter dem blauen konservativen Blazer.
  


  
    »Ich möchte dir gern eine hypothetische Frage stellen. Sagen wir, es gibt eine Familie, die über die Jahre durch die Erbfolge zu einem ansehnlichen Vermögen sowie zu teuren Immobilien gekommen ist.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Und sagen wir, jemand aus dieser Familie hat herausgefunden, dass ein Vorfahr unehelich gewesen ist. Mit anderen Worten, dass die gesamte Erbschaft von diesem Punkt an auf falschen Voraussetzungen basiert. Was würde, rein gesetzlich, in so einem Fall passieren?«
  


  
    »Wie lange ist es denn her, dass der uneheliche Erbe geboren wurde?«
  


  
    »Mitte des neunzehnten Jahrhunderts.«
  


  
    »Gut, das ist … nun ja, das Erbe an sich würde vor Gericht wohl für nichtig erachtet werden, aber das hängt davon ab, wer den Fall vorbringt. Gibt es noch weitere Erben, leibliche Kinder des Vaters?«
  


  
    »Nein, die Sache ist etwas komplizierter. Soweit ich weiß, ist dieser Erbe der einzige.«
  


  
    »Und warum nimmst du an, dass er unehelich ist?«
  


  
    »Ich habe Hinweise darauf gefunden, dass der Sohn über neun Monate nach dem Tod des Vaters geboren wurde. Aber ich denke, das ist vertuscht worden, oder was man damals eben in solchen Fällen gemacht hat, du weißt schon. Sie muss für die Geburt fortgegangen sein und hinterher gesagt haben, dass das Baby früher zur Welt gekommen ist, als es tatsächlich der Fall war. Ich denke, es hat sich nur um wenige Monate gehandelt, da war das nicht besonders problematisch.«
  


  
    »Kann ich fragen …? Du sprichst aber nicht von deiner Familie, oder?«
  


  
    »Nein, nein. Ich weiß nicht, ob ich das sagen soll.«
  


  
    »Na gut. Das alles hängt von vielen Dingen ab. Wenn der Vater nie erfahren hat, dass sein Sohn unehelich war, und nicht mal gewusst hat, dass er einen Sohn haben würde, dann wäre es typisch für damals gewesen, wenn er seiner Frau etwas für ihren Alltag hinterlassen hätte und den Rest seines Vermögens seinem nächsten männlichen Verwandten vermacht hätte. Also nehmen wir einmal an, dass das der Fall war. Vermutlich hat die Frau dann, als sie feststellte, dass sie schwanger war, behauptet, dass sie weiter war als in Wirklichkeit. Wenn sie einen Sohn zur Welt gebracht hat, dann wäre das Testament ungültig gewesen und der Sohn hätte alles geerbt. Hast du das Testament gesehen?«
  


  
    »Ja, ziemlich genau so steht es da auch drinnen. Was würde passieren, wenn jetzt jemand dahinter käme? Könnte der Familie alles genommen werden?«
  


  
    »Das bezweifle ich. Man kann nicht mehr beweisen, dass der Sohn unehelich war. Damals gab es noch keine DNA-Analyse. Es sei denn, es gibt irgendein Dokument, das eindeutig beweist, dass der Sohn unehelich war, etwa ein Brief von einem anderen Mann, der die Vaterschaft anerkannt hat, oder eine unterzeichnete Aussage von der Mutter.«
  


  
    Oder Trauerschmuck, dachte Sweeney.
  


  
    »Aber das ist alles schon so lange her, dass ich kaum glaube, dass das Gericht so weit zurückgeht, um das nachzuvollziehen. Dann müsste schon ein anderes Familienmitglied den Fall thematisieren, ein Nachfahre desjenigen, der anstatt dieser Person geerbt hätte. Aber ich nehme an, das ist nicht der Fall.«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Obwohl es bestimmt Cousins gibt, vermute ich.«
  


  
    »Dann stellt sich auch noch die Frage, wie die Sache gelöst werden soll. Ich meine, würde man das Vermögen dem rechtmäßigen Erben in Dollar zurückzahlen, oder berücksichtigt man, was im Lauf der Jahre mit der Erbschaft geschehen ist? Das wäre ein solches Durcheinander, dass ich kaum glaube, 
     dass sich jemand da heranwagen würde. Aber man weiß nie. Das ist ein interessanter Fall. Kannst du mir nicht etwas mehr darüber sagen? Warum beschäftigt dich dieser Fall überhaupt?«
  


  
    »Ach, das ist so eine Friedhofsgeschichte. Ich habe andere Daten auf einem Grabstein gefunden und überlege, ob ich der Familie etwas sagen soll oder nicht. Ich frage mich, ob das überhaupt etwas ändern würde.«
  


  
    »Ich an deiner Stelle würde die Sache ruhen lassen«, meinte Bill. »Das ist schon so lange her. Es ist wahrscheinlich besser, keine schlafenden Hunde zu wecken. Wenn mein Mandant allerdings ein Nachfahre der Familie wäre, die leer ausgegangen ist, dann wäre das etwas anderes. In dem Fall würde ich mich mit der Familie beschäftigen und prüfen, ob irgendwelche Dokumente existieren, die belegen, dass das Kind unehelich war. Aber ich denke nicht, dass ich anfangen würde, das Erbe auszugeben.«
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Vielen Dank.«
  


  
    »Jetzt bin ich dran: Ich wollte mit dir reden. Hast du noch mal darüber nachgedacht, was du mit den Bildern deines Vaters machen willst?«
  


  
    Sweeney betrachtete die braunorange Wüstenlandschaft, die ihr Vater Bill gegeben hatte. Es war ein Ölbild im Querformat, die braune Wüste erstreckte sich bis zu einer kleinen, rot-weiß-blauen Texaco-Tankstelle.
  


  
    »Es sind ungefähr hundert Bilder im Lager, Sweeney. Bei der derzeitigen Marktlage können wir ein Vermögen damit machen …«
  


  
    »Ich bin noch nicht so weit, sie zu verkaufen, Bill.«
  


  
    »Dann häng sie dir an die Wand. Gib sie einem Museum als Leihgabe. Du bist doch eine Kunsthistorikerin, verdammt. Siehst du nicht ein, was für eine Schande es ist, sie wegzuschließen?«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Ich bin nur … Mir geht zurzeit so viel anderes durch den Kopf. Ich muss mir das genau überlegen.«
  


  
    »Kommst du finanziell zurecht? Hat die Uni dir irgendwas Sicheres gegeben?«
  


  
    »Nein«, gab Sweeney mürrisch zurück. »Im Herbstsemester gebe ich nur zwei Seminare. Es ist auch eine Stelle ausgeschrieben, aber ich denke nicht, dass ich da im Rennen bin.«
  


  
    »Schreibst du an einem neuen Buch?«
  


  
    »Ja. Ich denke, ich habe ein Thema. Ich befasse mich mit den Grabsteinen der kolonialistischen Ära und nehme mir die Geschichte des Landes und ein paar der wichtigen Bildhauer vor.«
  


  
    »Würdest du nicht gern ohne Geldsorgen an deinem Buch arbeiten?« Als sie darauf nichts erwiderte, hob er die Brauen und fixierte sie. »Sweeney …?«
  


  
    »Ich werde darüber nachdenken, was ich will, und rufe dich an. In Ordnung?«
  


  
    Er umarmte sie. »Okay. Wir hören voneinander.«
  

  
  


  
    Dreiunddreißig
  


  
    Als Sweeney am Abend das Memorial-Hall-Theater erreichte, war es dreiviertel voll. Die Bühne war mit roten Nelkensträußen dekoriert und ein großes, rot-weiß-blaues Banner prangte am oberen Rand der Bühne, mit der Aufschrift: JUNGE DEMOKRATEN UND JUNGE REPUBLIKANER HEISSEN DIE SENATORIN CAMILLE PUTNAM UND DEN KONGRESSABGEORDNETEN GERRY DIFLORIA WILLKOMMEN. Da dies die erste Debatte der beiden Kandidaten war, wimmelte es nur so vor Fernsehkameras.
  


  
    Sweeney war absichtlich spät gekommen und hoffte, einen Sitzplatz in den hinteren Reihen zu ergattern, um Jack Putam auszuweichen. Er hatte ein paar Mal bei ihr angerufen, seit dem Abend, als sie bei ihm zu Hause gewesen war, hatte weder die Lüge noch Quinn erwähnt, sondern gesagt, er wolle mit ihr reden. Sie hatte ihn nicht zurückgerufen.
  


  
    Aber als sie den Blick über die Menge schweifen ließ, stellte sie fest, dass sie unbesorgt sein konnte. Jack war nicht da. Sie erspähte Drew, der neben der Bühne stand und sich mit ein paar anderen Anwesenden unterhielt, und Andrew und Kitty Putnam, die in der ersten Reihe saßen. Ein junger Mann im Tweedjackett ging auf Drew zu und bedeutete ihm, zur Seite zu treten. Sie sprachen kurz miteinander, und der Mann schrieb alles, was Drew sagte, in sein Notizbuch. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher. Schließlich schüttelte Drew seine Hand und nahm Platz.
  


  
    Die Unruhe in der Halle nahm immer weiter zu, bis um sieben Uhr schließlich eine junge Frau in hellrotem Minirock und Blazer an das Podium trat und das Mikrophon richtete. Als die Studentin das Wort ergriff, wurde es still.
  


  
    »Hallo zusammen. Es ist großartig, dass Sie heute Abend so zahlreich erschienen sind. Wir sind sehr glücklich darüber, die Senatorin Camille Putnam und den Kongressabgeordneten Gerry DiFloria heute bei uns zu haben. Wir möchten der Senatorin Putnam und ihrer Familie in dieser wirklich schweren Zeit unser tiefstes Mitgefühl aussprechen. Lassen Sie mich nun die Kandidaten vorstellen. Camille Putnam ist Senatorin aus Charlestown. Sie hat die Schule von Choate Rosemary Hall besucht und den Bachelor und die Juraexamen an der hiesigen Universität abgelegt. Mit fünfundzwanzig Jahren ist sie in die Massachusetts State Assembly gewählt worden. Nach der zweiten Amtszeit wurde sie in den Senat gewählt, wo sie ihre legislative Arbeit auf die Rechte für Frauen und Kinder sowie Gesundheitsfragen fokussierte. Nun ist sie von den Demokraten des achten Distrikts für die Kongresswahlen aufgestellt worden. Hier ist Senatorin Camille Putnam.«
  


  
    Als Camille die Bühne betrat, wurde sie mit Applaus begrüßt. Sie trug einen blauen Hosenanzug mit Schulterpolstern, der ein bisschen zu groß war und sie noch kleiner wirken ließ, als Sweeney sie in Erinnerung hatte. Aber sie strahlte über das ganze Gesicht und hatte zur Feier des Tages Lippenstift aufgelegt. Sie winkte der Menge zu und nahm ihren Platz hinter einem der Rednerpulte auf der Bühne ein.
  


  
    »Nun möchte ich Ihnen den Kongressabgeordneten Gerry DiFloria vorstellen, ein Republikaner aus Somerville. Der Kongressabgeordnete DiFloria hat die St.-Johns-Universität besucht. Sein Juraexamen hat er hier an unserer Uni abgelegt und zwanzig Jahre lang als Stabschef des ehemaligen Senators Chris Bartholomew gearbeitet. Er gründete seine eigene Kanzlei, bevor er sich vor zwei Jahren für die Kongresswahlen 
     aufstellen ließ. Heißen Sie den Kongressabgeordneten Gerry DiFloria willkommen.« Der Applaus erschallte erneut und ein gut aussehender Mann Mitte sechzig trat auf die Bühne. Er war nicht sehr groß - ungefähr eins fünfundsiebzig -, aber er bewegte sich wie ein hoch gewachsener Mann, sein Anzug machte den Hauptteil seiner Größe aus. Er lächelte und winkte, bezog neben Camille an dem zweiten Pult Position und legte seine Hände lässig darauf ab. Camille zupfte nervös an ihrem Rock.
  


  
    Die Studentin wartete, bis der Applaus abebbte. »Wir werden ganz einfach verfahren. Ich werde jedem Kandidaten drei Minuten Zeit geben, um sich selbst vorzustellen. Dann werde ich fünf Fragen stellen, die die Kandidaten innerhalb von fünf Minuten beantworten können. Wir beenden die Debatte damit, dass jeder Kandidat in drei Minuten seine Botschaft formuliert. Anschließend können die Zuhörer Fragen stellen. Vor der Diskussion haben wir eine Münze geworfen, die entschieden hat, dass Senatorin Putnam beginnen wird. Mrs Putnam?«
  


  
    Camille beugte sich zum Mikrophon. »Hallo. Zuallererst möchte ich Ihnen danken, dass Sie heute Abend hier sind und Ihr Interesse zeigen. Ich war nicht viel älter als die meisten von Ihnen, als ich mich zum ersten Mal für die State Assembly aufstellen ließ. Die Leute sagten, ich sei zu jung, ich hätte nicht genügend Lebenserfahrung. Aber ich wusste, dass ich mir Gedanken darüber machte, was in unserem Land geschah, und ich wusste, dass ich etwas dazu beizusteuern hatte. Wie Sie wissen, sagten die Leute damals, meine Generation interessiere sich nicht für Politik, sondern nur fürs Fernsehen und für Videospiele. Dasselbe sagen sie heute über Ihre Generation. Aber ich habe mich betroffen gefühlt, denn ich habe nicht gern gehört, meine Generation sei desinteressiert. Ich war interessiert. Mir war es wichtig, dass wir eine Wirtschaft haben, die der hart arbeitenden Bevölkerung einen angemessenen Lohn bezahlen kann, dass wir ein Gesundheitssystem 
     haben, das sich besonders der schwächsten Mitglieder unserer Gesellschaft annimmt. Mir war es wichtig, dass wir eine saubere Umwelt haben, dass ich das Recht habe, über meine Familienplanung selbst zu entscheiden, und ich wollte der Bevölkerung einen Grund geben, wieder an die Regierung zu glauben.«
  


  
    Enthusiastischer Applaus brandete auf und sie fuhr fort.
  


  
    »Ich habe ein paar junge Leute für meine erste Kampagne für die State Assembly angeheuert, und wir haben uns vorgenommen, einiges anders zu machen. Ich wollte eine Plattform für die Dinge schaffen, die mir am Herzen lagen. Wissen Sie, es gab Menschen da draußen, die mir in vielen Punkten nicht zugestimmt haben, aber sie haben respektiert, dass ich ehrlich war. Politik ist keine Obskurität, die nur in Washington passiert, sie existiert überall. Ob die Schule genügend Geld für Bücher und Hefte hat, ob die Familien, in denen beide Elternteile berufstätig sind, eine fachgerechte Kinderbetreuung finden können. Politik hält die Umwelt sauber und schützt die Welt vor Krieg und sozialer Ungerechtigkeit. Ich habe mich in das Rennen geworfen, weil ich fühle, dass die Menschen in Massachusetts eine energische Stimme in Washington brauchen. Eine Stimme, die nicht davor zurückschreckt, für das zu kämpfen, was richtig ist und sich keinen speziellen Interessen verpflichtet fühlt. Eine Stimme, die Sie, Ihre Probleme und Bedürfnisse respektiert, und nicht nur diejenigen, die genug Geld in den Wahlkampf investieren. Ich danke Ihnen!« Frenetischer Applaus ertönte, und Sweeney bemerkte, dass sie mitklatschte.
  


  
    Gerry DiFloria wartete, bis der Applaus geendet hatte, lehnte sich nach vorn und hielt sich am Rednerpult fest. »Zuerst möchte ich Senatorin Putnam mein tiefstes Mitgefühl für den frühen Tod ihres Bruders aussprechen. Meine Frau Cheryl und ich sind in dieser dunklen Zeit mit unseren Gedanken bei den Putnams. Ich weiß nicht, ob Senatorin Putnam dies weiß, aber ich habe ihren Großvater gekannt - nun, 
     ich habe ihre beiden Großväter gekannt und mit Senator John Putnam zusammengearbeitet - als ich als Stabschef im Senat tätig war. Er war ein guter Mann.« Es war ziemlich gerissen, das an dieser Stelle einzuflechten, dachte Sweeney. Der Kommentar erinnerte die Anwesenden sowohl daran, dass DiFloria geholfen hatte, Gesetze zu verabschieden, als Camille Putnam noch in den Windeln lag, als auch, dass Camille Putnams Großvater ein Republikaner und Freund Gerry DiFlorias gewesen war.
  


  
    »Auch ich glaube an Ihre Generation. Ich glaube, dass Ihre Generation Möglichkeiten und Freiheit will. Ich glaube, Sie wollen die Chance, hart arbeiten zu können und etwas aus sich zu machen, eine Chance, Ihre Träume und Wünsche Wirklichkeit werden zu lassen. Und ich glaube, dass ich über nachweisbare Erfolge verfüge, den Bürgern von Massachusetts zu helfen, ihre Wünsche und Träume zu realisieren. Ob es sich um Subventionen für den kleinen Unternehmer handelt oder um meine Unterstützung für das Steuerkürzungsprogramm ›Amerika an den Start‹, ich habe für Sie und für Ihre Familien gekämpft, und das werde ich auch weiterhin tun. Ich danke Ihnen.«
  


  
    In der ersten Frage ging es um die Steuerpolitik und Sweeney, die davon keine Ahnung hatte, hörte nicht mehr hin und ließ ihren Blick schweifen. Es waren ziemlich viele Studenten gekommen, aber auch einige ältere Leute. Ein paar junge Frauen saßen auf einer Seite des Theaters, sie trugen T-Shirts mit der Aufschrift »Der Platz einer Frau ist im Haus«.
  


  
    Die Kandidaten beantworteten vier weitere Fragen und kamen zum Schluss. In ihren abschließenden Worten sagte Camille Putnam: »Ich weiß die Anerkennung des Kongressabgeordneten DiFloria zu schätzen, wie hart diese Zeit für meine Familie ist. Wie viele von Ihnen wissen, verstarb mein jüngerer Bruder, ein Kommilitone von Ihnen, vor relativ kurzer Zeit. Ich muss immer an ihn denken, wenn ich unterwegs bin und mich mit anderen Menschen in seinem Alter unterhalte, 
     über ihre Hoffnungen und Träume und über die Welt, die sie sich wünschen. Was ich Ihnen sagen möchte, ist: Beteiligen Sie sich! Es ist mir nicht wichtig, ob Sie mich oder meinen Kontrahenten wählen, ich hoffe nur, dass Ihnen etwas am Herzen liegt, dass Sie sich dafür einsetzen und die Welt verändern. Vielen Dank.«
  


  
    Die Zuhörer, Sweeney eingeschlossen, erhoben sich, klatschten und johlten. Camille winkte und bedankte sich für den Applaus, dann trat sie vom Rednerpult zurück und fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar, als hätte es sie ganz verrückt gemacht, dass es vor eineinhalb Stunden mit Haarspray fixiert worden war.
  


  
    Sweeney stand an der Rückwand des Theaters und beobachtete, wie Drew auf Camille zutrat und sie umarmte, als eine Gruppe Studenten sie umringte. Der Mann im Tweedjackett, der vorher mit Drew gesprochen hatte, interviewte ein paar junge Frauen, die in einer Reihe warteten, um mit Camille zu sprechen, und als sie ihn ernsthaft nicken und sich Notizen machen sah, dachte Sweeney wieder, dass sie ihn von irgendwoher kannte.
  


  
    Er schüttelte den Frauen die Hände, ging den Mittelgang hinab und blätterte dabei in seinem Notizblock. Wer war er? Er ließ ihr keine Ruhe.
  


  
    In der Vorhalle hielt er einen Moment inne, als schien er zu überlegen, was er nun tun sollte. Sweeney hielt Abstand, lehnte sich an die Wand, um mit den Umstehenden nicht ins Gehege zu kommen und versuchte, ihn unauffällig zu beobachten. Er war ungefähr so groß wie sie, hatte aschblondes Haar, einen kurz gestutzten Bart und freundliche braune Augen hinter einer John-Lennon-Brille. Er sah aus wie ein typischer Englischdozent. Er hatte sogar dunkle Ringe unter den Augen.
  


  
    Als er einen Blick auf die Uhr an der Wand warf, fiel Sweeney ein, woher sie ihn kannte. Er war in Brads Wohnung gewesen, als sie und Toby sich im Schrank versteckt hatten.
  


  
    In dem Moment sah er zu ihr herüber und lächelte. »Hallo, kann ich kurz mit Ihnen reden? Ich heiße Bill McCann. Ich arbeite für den Globe und berichte über den Wahlkampf hier. Kann ich Sie fragen, wie Sie Camille Putnams Rede von heute Abend finden?« Er hob fragend die Brauen, sein Stift kreiste über dem Notizbuch.
  


  
    »Oh«, sagte Sweeney. »Ich bin nicht … ich meine, ich will lieber nicht.«
  


  
    »Verraten Sie mir doch einfach, glauben Sie, dass Sie sie wählen werden? Aufgrund dessen, was Sie heute Abend gehört haben?«
  


  
    »Ich möchte dazu lieber nichts sagen.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und suchte nach ihrem Autoschlüssel. »Tut mir leid.«
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Schönen Abend noch.« Er lächelte, trat zur Seite und suchte nach einer anderen geeigneten Quelle.
  


  
    Sweeney trat mit pochendem Herzen in den Abend hinaus. Plötzlich machte eine Sache Sinn. Quinn hatte gesagt, dass das Notizbuch, das er in der Wohnung gefunden hatte, einem Journalisten gehörte. Und Bill McCann hatte an dem Tag, als sie und Toby dort gewesen waren, etwas gesucht. Das Buch, das sie unter Brads Bett gefunden haben, musste McCann gehören.
  


  
    Sie rekapitulierte das Gespräch mit Quinn. Es enthielt nur ein paar Worte, etwas über den Immobilienbesitz der Putnams in der Back Bay. Hatte McCann an einer Story über die Putnams gearbeitet und Brad interviewen wollen? Das wäre denkbar. Vielleicht hatte er das Buch einfach vergessen. Dann war Brad umgebracht worden und er hatte befürchtet, dass das Notizbuch gefunden werden würde und die erstmögliche Gelegenheit genutzt, um es sich zurückzuholen.
  


  
    Als Sweeney wieder nach Hause kam, war es nach zehn. Sie sah kurz ihre Post durch und hörte ihren Anrufbeantworter ab.
  


  
    »Hi, Sweeney«, sagte eine unbekannte Stimme, nervös und leise. »Hier spricht Melissa Putnam. Ich würde Sie gerne etwas fragen. Nichts Besonderes. Machen Sie sich nicht extra die Mühe zurückzurufen. Ich werde es morgen noch einmal probieren.«
  


  
    Sweeney sah auf die Uhr. Es war schon zu spät für einen Rückruf, und außerdem hatte Melissa gesagt, sie wolle wieder anrufen.
  


  
    Aber es war noch nicht zu spät, um Paul Blum anzurufen. Sie wählte seine Durchwahl, und er nahm nach dem ersten Klingeln ab.
  


  
    »Hier spricht Sweeney. Hast du gleich deine Deadline?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Nee. Ich bin gerade am Datenspeichern. Ein paar Minuten habe ich noch.«
  


  
    »Hör zu, Paul. Kennst du einen gewissen Bill McCann?«
  


  
    »Ja, er sitzt hier ein paar Tische weiter. Netter Kerl. Wieso?«
  


  
    »Was kannst du mir über ihn sagen? Ich habe ihn heute Abend getroffen und habe mich nur gefragt, ob er … na ja, ob er solo ist.« Das war die beste Entschuldigung, die ihr eingefallen war, und sie wusste, dass Paul, ein unverbesserlicher Kuppler, darauf anspringen würde.
  


  
    »Oh«, erwiderte Paul und klang auf einmal sehr interessiert. »Ja, ich glaube schon. Ich habe nichts darüber gehört, dass er mit jemandem ausgeht. Er ist nett. Einer von den Stars hier.«
  


  
    »Worüber schreibt er denn gerade?«
  


  
    »Nun, er war an der Runde im Parlament dran, aber wurde dann auf den Putnam-DiFloria-Wahlkampf für den Kongress abgestellt. Er hat ein paar gute Storys geschrieben.«
  


  
    »War er schon an den Putnams dran, bevor er sich mit der Parlamentssache befasst hat?«
  


  
    »Das ist ja lustig, dass du danach fragst. Er hat diesen 
     großen Sonderbeitrag für die Sonntagsausgabe vor ein paar Monaten gemacht. Die Story hat zwar nichts Neues gebracht, wenn ich mich recht erinnere, aber er hat sich mit den Immobilien der Familie beschäftigt und untersucht, ob sie von dem Back-Bay-Tunnelprojekt profitiert haben. Jedenfalls, als Brad Putnam starb und ich die Artikel über die Pechsträhne der Familie geschrieben habe, hat Bill mir mit seinem Material viel geholfen.«
  


  
    »Danke. Äh, könntest du mir diesen Artikel vielleicht mailen? Ich würde auch ins Archiv schauen, aber das kostet Gebühren.«
  


  
    »Geizhals. Warte kurz.« Sie hörte seine Finger auf der Computertastatur klappern. »Okay, jetzt solltest du ihn haben.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Willst du, dass ich ihm deine Telefonnummer gebe oder so?«
  


  
    »Nein, das brauchst du nicht. Ich habe ja seine und werde schon einen Weg finden, mich mit ihm zu verabreden, ohne dass es zu auffällig ist. Aber sag ihm nichts, ja?«
  


  
    »In Ordnung. Aber ich darf dafür dann auf eurer Hochzeit die Rede halten.«
  


  
    Sweeney schaute ihre E-Mails an und öffnete Pauls Nachricht. Soweit sie es nach dreimaligem Lesen beurteilen konnte, hatte McCann sich darauf konzentriert zu eruieren, wie groß das Land der Putnams war, auf dem der Back-Bay-Tunnel gebaut wurde. Ende der Siebziger, als das Projekt vorgestellt worden war, hatte John Putnam den Vorsitz im Senat geführt. Es hatte die Frage im Raum gestanden, inwieweit es für Putnam ethisch korrekt gewesen war, für das Projekt zu stimmen, da seine Familie einen Teil des Landes besaß, auf dem die neue Verbindung gebaut werden sollte. Aber er hatte die Bedenken zerstreut, indem er der Regierung die benötigten Grundstücke überlassen hatte. McCann untersuchte in seinem Artikel, ob die Putnams von ihrem Grundbesitz um diese Grundstücke herum profitiert hatten. Der Familie gehörten 
     heute noch zehn Wohnhäuser in der Back Bay: Jacks Haus in der Commonwealth Avenue sowie neun weitere Gebäude in der Nähe.
  


  
    McCann hatte die Steuerunterlagen eingesehen und den Wert der Immobilien aufgeführt - 3 Millionen für Jacks Haus und Beträge zwischen 2,5 und 7,2 Millionen Dollar für die anderen Gebäude. Sweeney rechnete nach. Die Putnams saßen mit ihren Immobilien auf einem kleinen Vermögen. Und das alles verdankten sie Charles Putnam, der in weiser Voraussicht das Land damals gekauft hatte.
  


  
    McCann zitierte ein paar Immobilienmakler, die Hälfte von ihnen sagte, dass aufgrund des Back-Bay-Tunnelprojekts der Wert der Häuser steigen würde, die andere Hälfte behauptete, dass das Projekt ihren Wert mindern könnte, da die lange Bauzeit mit einem Aufwärtstrend am Markt zusammenfiel. Unterm Strich ergab das nichts Neues, und Sweeney schloss daraus, dass die Familie weder Vorteile noch Nachteile von dem Tunnelprojekt hatte.
  


  
    Aber sie war beeindruckt, was für eine weise Investition Charles Putnam vor so vielen Jahren getätigt hatte. Wie passte das alles zusammen?
  


  
    Wenn Brad festgestellt hatte - aufgrund seiner Nachforschungen mit dem Schmuck -, dass seine Familie nicht der rechtmäßige Eigentümer der Back-Bay-Grundstücke war, mit denen sie ein Vermögen gemacht hatten, war er in Gefahr gewesen, wenn er sich einem Journalisten wie McCann anvertraut hatte.
  


  
    Hatte ihn jemand umgebracht, um zu verhindern, dass er jemandem erzählte, was er wusste?
  


  
    Aber was wusste er überhaupt? Bis sie nicht sicher war, ob ihr Verdacht in Bezug auf den Schmuck - und was er zu bedeuten hatte - stimmte, hatte sie nichts in der Hand.
  


  
    Oder vielleicht doch, denn sie hatte schließlich McCann. McCann, der zu Brads Wohnung zurückgekehrt war, um nach seinen Notizen zu suchen. Sie begriff nicht, warum er der 
     Polizei nicht erzählt hatte, dass er dort gewesen war. Vermutlich hatte er Brad irgendwann in den letzten Monaten besucht, um mit ihm ein Interview zu führen. Wieso war er nicht einfach damit herausgerückt? Es ergab zwar keinen großen Sinn, aber sie spürte, dass der Journalist ihr den richtigen Weg weisen könnte.
  

  
  


  
    Vierunddreißig
  


  
    Sweeney arbeitete in ihrem Büro, als sie das Summen von Fiona Mathewsons Rollstuhlmotor hörte. Sie sah auf und entdeckte ihre Kollegin in der Tür, die sie anlächelte.
  


  
    »Hallo, Sweeney, was machst du gerade?«
  


  
    »Ich bereite mich auf mein Seminar vor.« Sweeney sortierte hektisch ihre Dias.
  


  
    »Welches?«
  


  
    »Trauerschmuck.«
  


  
    »Das, an dem auch Brad teilgenommen hat?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Die sind da eine richtige Clique, oder? Hast du die Gruppe schon vorher unterrichtet?«
  


  
    »Ja. Dann haben alle gemeinsam auch dieses Seminar belegt.« Sweeney sah auf. »Warte, Fiona. Wieso fragst du das?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich habe sie halt nur oft zusammen gesehen. Sie scheinen ziemlich eng befreundet zu sein. Und viel Spaß miteinander zu haben.«
  


  
    »Ja, das denke ich auch. Wir sehen uns später, Fiona.« Als Sweeney erneut aufblickte, war Fiona verschwunden. Sie waren wirklich eng miteinander befreundet und verbrachten viel Zeit zusammen. Warum nicht auch am Samstagabend, als Brad umgebracht worden war? Sie erinnerte sich an Rajs Gesicht, als sie ihn bei ihrem Besuch in seiner Wohnung danach gefragt hatte. Sie war nicht vollkommen überzeugt davon, 
     dass er sie nicht angelogen hatte. Sie würde ihn ein zweites Mal fragen.
  


  
    Als Sweeney wenige Minuten später den Seminarraum betrat, erkundigte sie sich zuerst: »Wo sind Becca und Jaybee?«
  


  
    Niemand sagte etwas. »Nun, dann machen wir ohne sie weiter.« Sie trat hinter das Pult, nahm jedoch weder ihre Aufzeichnungen zur Hand noch schaltete sie den Diaprojektor an. Ihre Studenten tauschten nervöse Blicke.
  


  
    »Ich möchte gern etwas wissen: Sind Sie in der Nacht, in der Brad umkam, alle zusammen gewesen?«
  


  
    Es herrschte langes Schweigen.
  


  
    »Irgendwann wird es sowieso herauskommen«, sagte Sweeney. »Und es macht auf alle einen besseren Eindruck, wenn Sie von sich aus damit herausrücken.«
  


  
    »Okay, okay«, gab Jennifer schließlich zu. »Ja, das waren wir.«
  


  
    Langsam begannen sich die Puzzleteile zu einem Ganzen zu fügen. »Sind Sie in jener Nacht auf einem Friedhof gewesen?«
  


  
    Ashley wollte etwas sagen, besann sich aber anders, und schließlich ergriff Raj das Wort. »Ich werde … ich hätte Ihnen bei unserem Gespräch schon davon erzählen sollen. Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Ich wusste, dass wir alle verdächtigt werden würden, wenn Sie davon wüssten. Wir haben nichts damit zu tun. Es war nur …«
  


  
    »Warum haben Sie der Polizei nichts gesagt? Das ist doch nichts Verbotenes …« Sie blickte in die Runde. »Oder es war doch etwas Verbotenes an der Sache dran. Was haben Sie gemacht?« Raj überlegte, und sie fuhr fort: »Schauen Sie, ich bin erst achtundzwanzig. Es war also quasi erst gestern, dass ich das gemacht habe, was Sie mir jetzt nicht zu sagen wagen.«
  


  
    »Das habe ich den anderen ja auch gesagt«, beeilte sich Raj. »Ich habe vorgeschlagen, dass wir Sie einladen mitzukommen.«
  


  
    »Danke. Also, was ist passiert?«
  


  
    Er musterte seine Kommilitonen. »Gut. Wie ich Ihnen schon erzählt habe, sind wir auf Friedhöfe gegangen, um dort einfach abzuhängen. Wir haben uns ein paar Mal betrunken, und es war irgendwie cool, auf dem Friedhof herumzulaufen, irgendwie gruselig. Ashley hat dann gemeint, dass wir Pilze essen und dann hingehen sollten. Sie hat gesagt, das würde ein unglaubliches Erlebnis, wir könnten vielleicht Geister sehen und damit die Mauern zwischen den Lebenden und den Toten niederreißen.«
  


  
    »So war es auch«, ereiferte sich Ashley. »Auch wenn du diese Erfahrung verleugnen willst.«
  


  
    Raj rollte die Augen. »Ich wollte eigentlich gar nicht mitmachen. Ich habe das für keine gute Idee gehalten, aber dann …« Er unterbrach sich. »Wie auch immer. Wir haben beschlossen, den ganzen Tag - eben diesen Tag - auf dem Friedhof zu verbringen.«
  


  
    »Auf welchem?«
  


  
    »Mount Auburn. Wir wollten nicht extra fahren. Also hat Ashley die Pilze geholt, und ich habe jedem schon vorher ein paar gegeben, weil es eine Weile dauert, bis sie wirken. Wir sind dann auf den Friedhof, und eine Zeitlang fanden wir alles richtig cool. Wir sind herumgegangen und haben die Steine angesehen, und wir waren einfach glücklich, Sie wissen schon. Ich erinnere mich, dass alles heller und fröhlicher war, und ich hatte das Gefühl, dass die ganzen Toten auf dem Friedhof mich geliebt haben, dass sie mich alle irgendwie umarmt haben. Das klingt zwar dumm, aber … so war es. Wir haben uns ein Picknick mitgebracht - Käse, Weintrauben und Hühnchen, lauter leckere Sachen, und ich weiß noch, dass ich gedacht habe, noch nie etwas so Leckeres gegessen zu haben. Auch Brad, der immer etwas niedergeschlagen wirkte, war an dem Tag besser gelaunt.« Er verstummte und seine Miene verdüsterte sich.
  


  
    »Aber …?«, ermunterte Sweeney ihn. Jennifer und Ashley starrten auf die Tischplatte.
  


  
    Raj grinste Sweeney schief an. »Aber. Aber dann waren so viele andere Leute auf dem Friedhof. Touristen vielleicht, und es fing an, kalt zu werden, es war schon fast Abend und begann zu dämmern, oder es schien zumindest so. Jetzt kommt es mir so vor, als wäre das alles ganz langsam gegangen, aber es muss wohl eher schnell passiert sein. Die ganze Stimmung schlug um, und plötzlich bin ich ganz traurig geworden. Einfach … unglaublich traurig.« Sweeney konnte bei seiner Beschreibung beinahe spüren, wie sehr er dieses Gefühl genossen hatte, und sie wusste, dass sie eines Tages ein Buch von Rajiv Patel in die Hand nehmen würde, indem sie eine Passage finden würde, die dieses Gefühl umfassender Traurigkeit beschrieb.
  


  
    »Es war schrecklich«, sagte er. »Wir sind richtig durchgedreht. Ashley war überzeugt, dass die ganzen Friedhofsbesucher, die ganzen Touristen, tatsächlich Tote waren, die gekommen waren, um sie zu holen. Sie fing an zu schreien, und ich muss sagen - ich war wohl relativ stark beeinflussbar, weil ich völlig neben mir stand -, ich habe ihr sogar geglaubt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Jedenfalls habe ich sie dann nach Hause gebracht. Wir haben befürchtet, dass jemand die Polizei verständigt. Ich weiß auch nicht. Wir waren auf einmal alle ganz paranoid.«
  


  
    »Also sind Sie gegangen?«, fragte Sweeney.
  


  
    Er nickte. »Ich habe Ashley nach Hause gebracht, bin danach selbst nach Hause gegangen und habe mich schlafen gelegt.«
  


  
    »Ich bin auch sofort ins Bett gegangen«, ergänzte Ashley. »Ich schwöre.«
  


  
    Sweeney wandte sich an Jennifer. »Was haben die anderen gemacht?«
  


  
    »Wir haben Brad in seine Wohnung begleitet«, erklärte Jennifer. »Er hatte angefangen, sich aufzuregen und sich komisch zu benehmen, außerdem hat er Tequila getrunken. Wir wollten ihn davon abbringen, aber er ist immer ärgerlicher geworden 
     und wir sind schließlich wieder gegangen. Ich zu mir nach Hause, Jaybee und Becca zu Becca.«
  


  
    »Sie haben ihn allein gelassen?«
  


  
    »Na ja, es sah nicht so aus, als würden die Pilze oder der Alkohol ihm ernsthafte Probleme bereiten. Man muss sich danach nur gründlich ausschlafen. Und Brad war kein großer Trinker. Wir sind davon ausgegangen, dass er einfach umkippen und am nächsten Morgen wieder ganz der Alte sein würde.«
  


  
    »Was hatte ihn denn so geärgert?« Sweeney sah in ihre Gesichter.
  


  
    »Ich glaube, er war durch die Pilze nicht mehr er selbst«, meinte Raj nach einer Pause. »Er war vollkommen außer sich. Die ganze Nacht lang. Er ist immer wieder ohnmächtig geworden und war überhaupt nicht mehr wiederzuerkennen.«
  


  
    »Und wie war es, als Sie in seiner Wohnung waren?«, fragte Sweeney an Jennifer gewandt. »Konnten Sie sich da seinen Zustand besser erklären?«
  


  
    Jennifer dachte nach. »Ich denke nicht, dass er sauer war. Auf niemanden. Er war eher sauer auf sich selbst. Er hat immer wieder gesagt, dass er ein Idiot war, der keinen Mumm in den Knochen hat. Solche Sachen. Dass er vor jedem große Angst hatte, dass er Angst hatte, irgendwas zu tun oder zu sagen.«
  


  
    »Angst vor wem?«
  


  
    »Das hat er nicht gesagt, aber aus irgendeinem Grund hatte ich den Verdacht, er meinte jemanden aus seiner Familie. Er hat gemeint, dass alle, die er kennt, alles verschweigen, und über das, was wichtig ist, kein Wort verlieren. Aber damit hätte er alles Mögliche meinen können.«
  


  
    Sweeney sah ihre Studenten der Reihe nach an. »Gut«, sagte sie. »Ich muss eventuell ein paar dieser Informationen der Polizei mitteilen. Aber Sie werden deswegen keine Schwierigkeiten bekommen, machen Sie sich also keine Sorgen. Und jetzt beginnen wir mit dem Unterricht.«
  

  
  


  
    Fünfunddreißig
  


  
    »Wissen Sie, ob Alison Feinde gehabt hat?«, fragte Quinn. »Irgendjemand, der sie in der letzten Zeit belästigt hat oder der wütend auf sie gewesen ist?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, antwortete eine Studentin namens Emma. »Ich meine, sie und ihre Stiefmutter sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Aber ihre Familie lebt in L.A.«
  


  
    Marino und Quinn interviewten Alison Copes Mitbewohnerinnen, zwei gertenschlanke blonde Mädels, die sich sehr ähnlich sahen. Emma und Angela hatten fast identisches glattes blondes Haar, das ihnen bis zu den Schulterblättern reichte, und auf Quinn machten sie mit ihren engen Tank-Tops und den dünnen Armen einen abgemagerten Eindruck. Er fühlte sich peinlich berührt und irritiert durch die sehr tief sitzenden engen Jeans, die sie trugen - er konnte das Gummiband ihrer Unterwäsche an den Hüften hervorblitzen sehen; Unterwäsche, bedruckt mit kindlichem Blumenmuster.
  


  
    Sie hatten ihr Kommen nicht vorher angekündigt, und Angela und Emma hatten sie erst hereingelassen, nachdem sie ihre Identität mit dem Beamten der Bereitschaft auf dem Präsidium telefonisch überprüft hatten. Als sie eine positive Antwort erhalten hatten, waren sie äußerst zuvorkommend gewesen und Marino hatte angenommen, als sie ihm eine Cola light angeboten hatten.
  


  
    Quinn warf einen raschen Blick auf das Bücherregal. Kant. 
     Nietzsche. Kierkegaard. Schopenhauer. Und im zweiten Regal: Jane Austen, Charlotte Brontë und Emily Brontë. Er brauchte nicht erst die Buchrücken zu lesen, um zu wissen, dass die beiden Mädchen schlau waren. Sie haben sofort begriffen, dass Quinn und Marino die Möglichkeit in Betracht zogen, Alisons Tod sei kein Unfall gewesen. »Sie glauben, jemand hat sie vorsätzlich umgebracht?«, hatte Emma gefragt und er hatte geantwortet, das sei nicht sicher, aber sie dürften keine Möglichkeit ausschließen.
  


  
    Er betrachtete die Wände. An der hinteren Wohnzimmerwand hing ein großes Blumenposter. »Monet im Metropolitan Museum of Art« stand darunter. An der anderen Wand hingen Poster von Musikbands, Bruce Springsteen, Crosby, Stills & Nash, The Grateful Dead. Quinn und Maura hatten das Dead-Poster auch bei sich im Keller hängen.
  


  
    »Hatte sie einen Freund?«, wollte er von Emma wissen, als Marino sich mit seiner Coke auf dem Sofa niederließ.
  


  
    »Nein. Sie ist zwar im Herbst mit einem Jungen ausgegangen, aber um Weihnachten herum ging das wieder auseinander.« Quinn nickte. Das hatten sie schon überprüft.
  


  
    »Sonst niemand? Auch keine flüchtige Bekanntschaft?«
  


  
    »Na ja …«, zögerte Emma. »Das weiß ich nicht. Ich meine, sie hat uns nichts erzählt. Aber sie ist ein paar Nächte nicht nach Hause gekommen, und als wir sie damit aufgezogen haben, wollte sie nicht sagen, wo sie gewesen war. Das letzte Mal ist sie auf mich sogar richtig wütend geworden.«
  


  
    Sie hob die Brauen, lächelte und zuckte leicht mit den Schultern.
  


  
    »Und Ihnen hat sie auch nichts gesagt?«, fragte Marino Angela. Quinn konnte förmlich hören, wie sich ein guter Einfall in Rauch auflöste. Puff!
  


  
    »Mm-mmh.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war schon früh auf, weil ich noch eine Seminararbeit fertig schreiben musste. Sie kam um halb acht oder so nach Hause, und ich habe sie 
     gefragt, wo sie gewesen ist. Sie hat mich angegrinst, aber dann nur gesagt, dass sie bei Genevieve geschlafen hat.«
  


  
    »Genevieve?«
  


  
    »Eine Freundin von ihr.«
  


  
    »Wissen Sie noch, wann das war?«
  


  
    »Ja, das war in der Nacht, in der Brad Putnam gestorben ist. Das weiß ich noch, weil wir alle zusammen zum Lunch gegangen sind und ihr Löcher in den Bauch gefragt haben, wo sie gewesen ist.«
  


  
    »Wie heißt Genevieve mit Nachnamen?«, fragte Quinn. Er musste bei ihr rückfragen, war sich jedoch so gut wie sicher, dass Alison gelogen hatte. »Alison ist mit Brad Putnam befreundet gewesen, oder?«
  


  
    Die beiden tauschten einen Blick, und Emma schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sie hat ihn vielleicht mal auf einer Party kennen gelernt, aber sie waren definitiv nicht miteinander befreundet.«
  


  
    »Sind Sie da ganz sicher? Ich habe gehört, dass sie bei seinem Gedenkgottesdienst gewesen ist. Warum hätte sie dorthin gehen sollen, wenn sie nicht mit ihm befreundet gewesen war?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, aber ich habe ein Mal mit ihr über ihn gesprochen und mich erkundigt, ob sie ihn kennt. Sie hat das verneint.«
  


  
    »Vielleicht flüchtig? Auf Partys herumhängen und so weiter? Ich meine, Sie haben Alison doch nicht auf Schritt und Tritt begleitet, nicht wahr?« Marino leerte sein Glas und stellte es auf den Couchtisch.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Angela zweifelnd.
  


  
    Quinn trat an das Bücherregal. »Wer sind denn all diese Strategen? Studieren Sie Germanistik?«
  


  
    Emma und Angela wechselten einen raschen Blick.
  


  
    »Das sind Philosophen«, antwortete Emma lächelnd. »Die philosophieren.«
  


  
    »Ach ja? Und was ist ihre Philosophie?«
  


  
    »Kommt darauf an, wen Sie meinen.« Emma stand auf und trat ebenfalls vor das Regal. Sie nahm den Kant heraus und reichte ihm den Band. »Immanuel Kant. Kant hat geglaubt, dass der Mensch drei Fragen beantwortet wissen will. Was kann ich wissen? Was darf ich hoffen? Wie soll ich leben?«
  


  
    Quinn besah sich das Buch von allen Seiten. Er hatte gedacht, der Name würde wie »Can’t« ausgesprochen, aber sie hatte ihn wie »Cahnt« betont. »Ach, ja? Und wie lautet die Antwort? Wie soll ich leben?«
  


  
    Marino lachte.
  


  
    »Moralisch«, entgegnete Emma und sah ihn an. »Kant glaubte, dass es immer besser ist, das zu tun, was moralisch ist, als das, was dich selbst oder andere Menschen glücklich macht.«
  


  
    Betroffen stellte er das Buch wieder zurück. »Und Sie sind sicher, dass Sie nicht wissen, wer dieser Mann war? Mit dem sie sich getroffen hat?«
  


  
    Die Mädchen sahen sich an. »Ich habe immer gedacht, dass es ein älterer Typ gewesen ist«, sagte Emma schließlich.
  


  
    »Warum das denn?«
  


  
    »Weil wir uns mal über Männer unterhalten haben, und da hat sie eine Bemerkung in der Art fallen lassen.«
  


  
    »Sie hat das einfach so gesagt? Weshalb sollte sie das tun?«, wollte Marino wissen.
  


  
    Emma ließ ihren Blick auf den Beamten ruhen. »Also, ich habe gesagt, dass ich ältere Typen viel sexier finde oder so etwas. Und sie hatte schon Luft geholt, um etwas darauf zu erwidern … Sie wissen, wie das ist, wenn jemand etwas sagen will und Sie demjenigen förmlich ansehen können, in welche Richtung seine Antwort geht?« Quinn nickte. »Nun, sie hat so triumphierend geguckt, als wollte sie mir sagen, sie wisse, dass ältere Typen sexier seien, weil sie mit einem zusammen war.«
  


  
    Emma wurde rot. »Ich weiß auch nicht, ich hatte so eine Ahnung. Aber sicher bin ich nicht.«
  


  
    »Glaubst du etwa daran, immer moralisch zu handeln, Quinny?« Marino fuhr und drehte den Kopf, um Quinn anzusehen. »Worauf glaubst du hat sie damit abgezielt?«
  


  
    »Ich denke, sie hat nur das gemeint, was sie auch gesagt hat. Dass man eher das tun soll, was richtig ist, als das, was einen glücklich macht. Das heißt, du sollst keine Affäre haben oder um Geld spielen, nur weil dir Sex gefällt oder weil du gerne Karten spielst.«
  


  
    »Ja, ja. Ich verstehe, was du meinst.«
  


  
    Marino schwieg eine Weile und musste warten, bis er auf die Massachusetts Avenue biegen konnte. »Der alte Leary wäre damit nicht einverstanden gewesen. Er hat sich immer gern selbst glücklich gemacht. Und andere auch. Er war schon ein klasse Typ, Leary.«
  


  
    Nicht für seine Frau, wollte Quinn sagen, beherrschte sich aber.
  


  
    Leary war achtzehn Jahre lang Marinos Partner gewesen, bevor er von seiner eins achtzig großen Frau mit einem Fleischmesser erstochen worden war. In Notwehr, nachdem sie jahrelang seine Schläge hatte ertragen müssen, hatte es geheißen. Marino sprach kaum über ihn, außer um Bemerkungen fallen zu lassen wie: »Als ich und Leary noch zusammengearbeitet haben, hätten wir die Lügen dieses Kerls am ersten Tag der Ermittlungen schon durchschaut« oder »Leary hätte dieses Sandwich geliebt. Er wäre meilenweit für ein gutes Roastbeef gegangen.«
  


  
    Aber jetzt wandte er sich Quinn zu und sagte: »Aber er war gar nicht so ein Supertyp, wenn man mal ehrlich ist. Es hätte ihm nicht besonders gefallen, was dieser Deutsche gesagt hat. Das hätte ihm ganz und gar nicht gefallen.«
  


  
    Quinn musste sein Lachen krampfhaft unterdrücken.
  

  
  


  
    Sechsunddreißig
  


  
    Camille Putnam würde an diesem Abend bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Haus von Londa und Barry McAdam in Cambridge teilnehmen. Sweeney hatte das herausgefunden, indem sie bei dem »Putnam in den Kongress«-Büro im Zentrum angerufen und sich als Journalistin des Hartfort Courant ausgegeben hatte.
  


  
    »Mein Chef hat mich gebeten, über die Veranstaltung heute Abend zu berichten, aber er wusste nichts über die Details.«
  


  
    »Die Wohltätigkeitsveranstaltung? Warten Sie, ich suche die Adresse raus.« Die Frau legte den Hörer zur Seite, und Sweeney konnte im Hintergrund Telefone klingeln und Stimmengewirr hören. »Ich hab sie«, sagte sie, als sie wieder am Apparat war und nannte Sweeney eine Adresse in der Nähe des Fresh Pond Parkway.
  


  
    »Sehr gut, danke«, antwortete Sweeney und notierte sich die Adresse. »Ach, wissen Sie vielleicht auch, ob der Globe jemanden hinschickt?«
  


  
    »Ja, Bill McCann ist da dran«, erwiderte die Frau. »Er hat ebenfalls angerufen, um nach der Adresse zu fragen.«
  


  
    »Gut.« Sweeney versuchte sich vorzustellen, wie ein zynischer Reporter klang. »Haben Sie vielen Dank.«
  


  [image: 005]


  
    Das Haus der McAdams war ein großzügiges viktorianisches Gebäude und lag in einer der Seitenstraßen des Fresh Pond 
     Parkway. Es war leuchtend blau gestrichen, im Garten standen eine Hollywoodschaukel und viele Topfpflanzen. Im ganzen Haus brannte warmes Licht und durch die großen Fenster konnte Sweeney die Gäste sehen.
  


  
    Um die Haustür im Blick zu haben, parkte sie auf der gegenüberliegenden Seite der Straße und sah alle paar Sekunden von ihrer Lektüre auf, um Bill McCann nicht zu verpassen.
  


  
    Um Viertel nach neun trat er aus dem Haus und stieg in einen kleinen roten Toyota Pick-up. Sweeney startete ihren Golf und wartete, bis er auf die MacAdams Street gebogen war, um dann zu beschleunigen und ihn auf der Kreuzung des Fresh Pond Parkway einzuholen. Sie bogen links ab, Richtung Mount Auburn, und Sweeney dachte, er wollte zum Friedhof, aber er fuhr von der Mount Auburn Street auf die Massachusetts Avenue, bog Richtung Central Square ab und querte die Brücke.
  


  
    Sie steuerten auf die Back Bay zu.
  


  
    Er fuhr zügig, und Sweeney musste höllisch auf die Straße aufpassen, damit er sie nicht abhängte. Der Verkehr war chaotisch, weil ein Auto liegen geblieben war, und Sweeney hätte McCanns Pick-up beinahe verloren, denn er wechselte rasch die Spur, scherte vor einem Lieferwagen ein und bog scharf links auf die Marlborough Street ab. Sie brauchte mehrere Minuten, um die Spuren zu wechseln, und als sie abbiegen konnte, war er nicht mehr zu sehen.
  


  
    Sie fluchte laut und schlug mit der Faust auf das Lenkrad, aber auf wundersame Weise sah sie den roten Pick-up gerade noch die Commonwealth Avenue hinunterbrausen, als sie die Kreuzung Marlborough/Dartmouth Street erreichte.
  


  
    Sie bog nach links, sah die Bremslichter des Toyota aufleuchten und fuhr langsamer, damit er sie nicht im Rückspiegel entdeckte. Dann fuhr er auf die Gloucester Street und bog rechts in die Anwohnerzone.
  


  
    Sie parkte ein Stück weiter die Gloucester hinunter. Auch hier durften nur die Anwohner der Back Bay parken, aber sie 
     riskierte das. Sie stieg aus und spähte um die Ecke eines Backsteinhauses. McCann hatte auf einem der Stellplätze hinter einem hohen Wohnhaus geparkt und stieg ebenfalls aus.
  


  
    Wie die meisten Anwohnerzonen hinter der Commonwealth Avenue war auch diese aufgewertet worden, um den noblen Residenzen in nichts nachzustehen. Hinter den meisten Gebäuden waren gepflasterte Parkplätze angelegt worden, ein paar Häuser hatten schmale, von einem hohen Zaun umgebene Hintergärten. Hinter fast allen Gebäuden standen Autos, aber hinter dem, wo McCann geparkt hatte - sowie hinter den beiden daneben liegenden Häuser - fehlten die Autos. Es schien beinahe, als ob die Gebäude leer stehen würden. Es lag an den Fenstern, dachte Sweeney, als sie ihren Blick über die Reihen dunkler Rechtecke gleiten ließ. In den Fenstern der umliegenden Häuser brannte Licht. Sie befand sich ein paar Häuser von Jacks entfernt, und als sie nachzählte, merkte sie, dass dies die Gebäude waren, die den Putnams gehörten und die McCann in seinem Artikel erwähnt hatte.
  


  
    Sweeney beobachtete, wie er auf den Hintereingang eines Hauses zusteuerte, sein Portemonnaie aus der Tasche zog, eine Kreditkarte herausholte und vor das Lesegerät hielt, um die Tür zu öffnen. Nach dreißig Sekunden ging die Tür auf, und er verschwand im Treppenhaus.
  


  
    Sweeney näherte sich dem Haus und stellte fest, dass er einen Stein in die Tür gelegt hatte. Es war fast Vollmond und in dem Licht, das von der Straße hereinfiel, konnte sie ziemlich gut sehen. Mit klopfendem Herzen und trockenem Mund betrat sie das Haus.
  


  
    Sie befand sich in einer Wohnung im ersten Stock, sah sich in dem leeren Wohnzimmer um und pfiff lautlos durch die Zähne. Das mussten mal richtig nette Buden gewesen sein. Mit hohen Stuckdecken, Parkettböden und Buntglasfenstern.
  


  
    Sie lauschte, doch alles blieb still. Leise durchquerte sie das leere Apartment und trat durch eine Tür in den von zwei Treppen flankierten Eingangsbereich.
  


  
    Der Eingangsbereich war typisch für ein anspruchsvolles Mehrparteienhaus - die Briefkästen in einer Reihe und auf der anderen Seite ein kleiner Schreibtisch, eine gestreifte, konservative Tapete an der Wand. Aber alles wirkte verwohnt und verkommen, als wäre in dem Haus randaliert worden. Die Tapete hing in Fetzen, die Decke hatte Löcher. Sweeney blieb unschlüssig im Treppenhaus stehen. Wo war McCann? Seine Schritte waren nicht zu hören.
  


  
    Als sie die Treppe hochsteigen wollte, witterte sie Gefahr und spürte, wie sich im nächsten Moment ein Arm um ihren Oberkörper legte.
  


  
    Sie versuchte zu schreien, aber der Angreifer hielt ihr den Mund zu. Sie biss in die Hand. Sie hörte eine männliche Stimme fluchen und konnte sich zur Wehr setzen. Der Mann war etwas kleiner als sie. Sie sträubte sich und befreite sich aus seinem Griff, drehte sich um und trat zu. Sie zielte auf seinen Unterleib, er fluchte wieder, und sie erkannte Bill McCann, der sie schweißüberströmt ansah. Er war genauso verwundert wie sie, dass er sich in einem Ringkampf am Boden eines leer stehenden Hauses wiederfand.
  


  
    »Mist!« Er fasste sich in die Leistengegend und atmete schwer. »Warum sind Sie mir gefolgt?«, brummte er. »Warum zum Teufel sind Sie mir gefolgt?« Er fixierte sie. Er hatte seine Brille verloren, Sweeney hob sie auf und reichte sie ihm. Er putzte sie umständlich, bevor er sie wieder aufsetzte. »Ich kenne Sie«, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war. »Ich habe versucht, Sie bei der Wahlkampagne zu interviewen.«
  


  
    Sie schwieg.
  


  
    »Was machen Sie hier?«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie in Brads Wohnung waren, und ich weiß auch, dass Sie dort Ihr Notizbuch vergessen haben.« Etwas anderes fiel ihr nicht ein. »Wenn Sie mir nicht sagen, warum Sie in seiner Wohnung waren und was Sie da wollten, gehe ich zur Polizei. Ich weiß nicht, was hier los ist, aber …«
  


  
    »Jetzt beruhigen Sie sich erst mal«, beschwichtigte McCann überrascht. »Ich muss jemanden anrufen.« Mit Mühe kam er auf die Beine und ging nach draußen, fischte sein Mobiltelefon aus der Jackentasche und blätterte in den gespeicherten Nummern.
  


  
    »Hallo, ich bin’s«, meldete er sich leise. »Ich weiß, ich weiß, es tut mir leid. Aber hör zu, hier ist eine Frau, die behauptet, sie hätte mich in Brads Wohnung gesehen. Nein, ich bin in der Back Bay. Commonwealth Avenue Ecke Gloucester Street. Hinter dem Haus. Sie weiß von dem Notizbuch und fragt, … ja, ich weiß. Nein, ich finde, wir sollten einfach … Gut. Fahr vorsichtig.« Er beendete das Gespräch und steckte das Telefon wieder in die Tasche.
  


  
    »Alles wird sich klären«, sagte er an Sweeney gewandt. »Meine Güte, Sie haben mich ganz schön erwischt. Ich glaube, Sie haben meine Familienplanung in meine Lunge katapultiert.« Er holte tief Luft und lachte laut auf. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, mir zu folgen? Seit ich ins Auto gestiegen bin, habe ich gewusst, dass Sie da sind. Verflucht noch mal!« Er setzte sich auf die Erde und holte ein paar Mal tief Luft, bevor er sich etwas entspannte.
  


  
    Sie verfielen in bedrückendes Schweigen, und Sweeney bekam es mit der Angst, als sich ein schwarzer Jeep Cherokee näherte und hinter McCanns Toyota parkte.
  


  
    Die Tür ging auf und Camille Putnam stieg aus.
  


  
    

  


  
    »Sie haben Recht, ich war dort, in der Nacht, als Brad starb«, sagte McCann auf dem Rücksitz von Camilles Jeep. »Aber es ist nicht so, wie Sie denken. Willst du, Camille, oder soll ich?«
  


  
    »Du«, sagte sie. Sweeney drehte sich auf dem Beifahrersitz um, um ihm besser zuhören zu können.
  


  
    »Ich habe bis vor kurzem aus dem Parlament berichtet«, begann er. »Das war eine gute Sache, da sind alle aufstrebenden Journalisten hingekommen, und ich habe mich dort sehr 
     wohl gefühlt. Ich habe ein paar Mal mit Camille ein Interview gemacht, und sie hat mich für einige Artikel mit sehr nützlichen Hintergrundinformationen versorgt. Und als sie sich für die Frauenrechte engagiert hat, hat sie diese Vergnügungsreise auf Staatskosten nach Zimbabwe gemacht.«
  


  
    Camille grinste. »Das war keine Vergnügungsreise!«
  


  
    »Ja, ja. Was auch immer. Eine Mission zu empirischen Zwecken. Jedenfalls hat mein Chef das für eine gute Story gehalten. Ich bin mitgeflogen und, na ja, dann kam eins zum anderen.« Er schmunzelte. »Es lief auch gut, als wir wieder zurück waren. Ich habe den Artikel geschrieben und es anschließend vermieden, über Cammie zu schreiben. Wir haben versucht, unsere Beziehung geheim zu halten. Sie hat sich für die Kongresswahlen aufstellen lassen, was bedeutete, dass sie nicht mehr in meiner Reichweite sein würde, aber dann wurde mir der Wahlkampf angeboten. Über so eine Kampagne zu berichten bedeutet, sich bei was richtig Großem beweisen zu können. Ich wollte ablehnen …«
  


  
    »Aber das habe ich nicht zugelassen«, ergänzte Camille. »Er hat seine ganze Karriere darauf hingearbeitet. Ich habe gesagt, dass wir uns während der Kampagne nicht treffen sollten, erst wieder, wenn alles vorbei sein würde. Dann könnten wir immer noch sehen, wie es um unsere Beziehung steht.«
  


  
    »Mir hat das gar nicht gefallen«, sagte Bill. »Aber es war immerhin eine Lösung. Und wir haben das auch ganz gut hingekriegt. Als die Kampagne begonnen hat, haben wir uns überhaupt nicht mehr getroffen, oder zumindest nicht mehr verabredet. Zuerst war das in Ordnung, weil wir uns jeden Tag gesehen und miteinander telefoniert haben. Aber dann hat es irgendwie wehgetan, sie zu sehen, ohne …« Er beugte sich vor und streichelte Camilles Arm.
  


  
    »Aber wir haben gewusst, dass alles gut werden würde, wenn wir es bis November schaffen«, fuhr Camille fort. »Zumindest ich habe so gedacht. Aber dann, in der … in der 
     Nacht, als Brad starb, bin ich früh von einer Wohltätigkeitsveranstaltung nach Hause gekommen und es war das erste Mal seit Monaten, dass ich allein zu Hause war, ohne meinen Mitarbeiterstab, der mit mir irgendwelche Reden durchsprechen wollte, ohne Cocktailpartys oder Wohltätigkeitsveranstaltungen, zu denen ich gehen musste. Und da habe ich … ihn angerufen.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe irgendwas gesagt wie ›lass mich einfach rüberkommen und wir reden über die Kampagne‹«, sagte Bill und lachte. »Und sie sagte, sie wolle mich sehen. Ich kann gar nicht beschreiben, wie ich mich da gefühlt habe. Es war, als wäre die ganze Welt einfach wunderbar, ich war so glücklich wie seit Monaten nicht mehr. Und mir wurde klar, dass ich an unserer Situation etwas ändern musste. Mir wurde plötzlich bewusst, dass meine Karriere mir gar nicht so wichtig war, oder was die anderen über mich dachten oder sonst irgendwas. Ich beschloss, zu kündigen und Cammie zu fragen, ob sie meine Frau werden will.«
  


  
    »Also haben wir uns in einem Restaurant getroffen, und ich wollte ihr gerade alles erklären - mein Gott, mir kommt es so vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her -, als ihr Handy klingelte. Willst du jetzt …?«
  


  
    Camille setzte seinen Bericht fort. »Es war Brad. Er war betrunken. Ich habe ihn nie für einen Trinker gehalten. Er hat überhaupt nicht mehr aufgehört, über Petey und irgendwelche Geister zu reden. Ich weiß nicht, was er alles erzählt hat, irgendetwas davon, dass ich die einzige Frau wäre, der er etwas bedeutete und er wusste, ich würde kommen. Und dass ich eine gute Frau wäre, nicht so kalt wie sie. Ich hatte keine Ahnung, wen oder was er gemeint hat, aber ich habe mir Sorgen gemacht, weil er so viel getrunken hatte und so verzweifelt klang. Also habe ich Bill gefragt, ob er mitkommt. Es war dumm, ich weiß, jeder hätte uns sehen können, aber wir hatten ja endlich über die Zukunft gesprochen, und es schien, als würden wir zusammen bleiben. Ich hatte da einfach das Gefühl 
     … dass alles möglich war.« Sie holte tief Luft. »Also sind wir zu Brads Wohnung gefahren.«
  


  
    »Hat er Ihnen aufgemacht?«
  


  
    »Nein, er lag ohnmächtig auf dem Boden im Wohnzimmer. Aber weil wir alle immer seine verdammten Fische füttern mussten, wenn er länger weg war, wusste ich, dass er einen Schlüssel vor der Tür versteckt hatte. Es ging ihm ziemlich schlecht. Er hatte sich übergeben, und ich habe ihm das Gesicht sauber gewischt. Bill half mir, ihn ins Schlafzimmer zu tragen und ihm Hemd und Hose auszuziehen und ich … na ja, den Teil der Geschichte kennen Sie ja schon. Ich habe ihn auf den Bauch gedreht und seine Arme am Bett festgebunden, damit er nicht ersticken konnte.« Sie begann zu weinen. »Ich hätte bei ihm bleiben sollen.«
  


  
    »Das war meine Schuld«, erklärte Bill. »Sie wäre geblieben, wenn ich nicht dabei gewesen wäre. Sie war besorgt, dass ich mit in die Sache hineingezogen werden würde.«
  


  
    »Und als Sie Brad ins Bett getragen haben, haben Sie Ihr Notizbuch verloren?«, wollte Sweeney wissen.
  


  
    »So muss es gewesen sein. Aber ich habe es erst am nächsten Tag gemerkt, und da hatte ich schon die Nachricht über Brad gehört. Ich konnte also nicht sofort noch mal zurückgehen und habe ungefähr eine Woche gewartet. Ich dachte, vielleicht wäre es noch da, aber als ich mich umsah, merkte ich, dass es gefunden worden sein musste. Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?«
  


  
    »Oh, ich war zufällig draußen und habe Sie ins Haus gehen sehen«, log Sweeney.
  


  
    »Sie können sich meine Riesenangst gar nicht vorstellen, als dieser Beamte anrief«, sagte Camille. »Ich dachte, er hätte alles rausgefunden. Als mir klar wurde, dass er nur wusste, dass ich und nicht Jack Brad festgebunden hatte, fiel mir ein riesengroßer Stein vom Herzen.«
  


  
    Sweeney überlegte. »Sie müssen zur Polizei gehen. Sie weiß von dem Notizbuch, und das wird sie zu Ihnen führen. 
     Dass Sie von sich aus nichts gesagt haben, könnte ein Problem werden.«
  


  
    »Wenn das herauskommt, wäre Bills Karriere beendet, und es könnte meiner Kampagne schaden. Ich würde so viele Menschen enttäuschen. Ich meine, wir haben uns wacker geschlagen, aber wie stehen wir denn da?« Camille klang plötzlich wie ein junges Mädchen.
  


  
    »Es würde in jedem Fall einen besseren Eindruck machen, wenn Sie anrufen und es selbst sagen.«
  


  
    Sie wollte Camille fast noch nach dem Trauerschmuck fragen und ob Brad ihr gegenüber erwähnt hatte, dass er etwas Merkwürdiges über seine Familie herausgefunden hatte, aber sie merkte, dass sie nicht mehr glaubte, dass jemand von den Putnams noch die Wahrheit sagte.
  


  
    Sie dachte nach. Etwas ging immer noch nicht auf. »Aber eins verstehe ich nicht«, sagte sie schließlich. »Ich habe ein paar von Ihren älteren Artikeln über die Back-Bay-Immobilien gelesen. Sie sind der Frage nachgegangen, ob Camilles Großvater von dem Tunnelprojekt profitiert hat. Warum sind Sie hierhergekommen?«
  


  
    Camille sah ihn fragend an. »Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, dich danach zu fragen«, sagte sie. »Warum bist du heute Abend hier?«
  


  
    Bill machte ein bedrücktes Gesicht.
  


  
    »Haben Sie etwas Neues über das Back-Bay-Tunnelprojekt herausgefunden?«, fragte Sweeney.
  


  
    So musste es sein. Er warf Camille einen raschen Blick zu.
  


  
    »Billy?«, sagte sie nervös. »Was ist los?«
  


  
    »Ich habe tatsächlich etwas herausgefunden, Cam. Es… spricht nicht gerade für deine Familie. Es könnte euch in Schwierigkeiten bringen. Ich hatte gehofft, dir das ersparen zu können.«
  


  
    »Egal was es ist, ich möchte es wissen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Sweeney kann ruhig davon erfahren. Sie hat uns bereits bewiesen, dass wir ihr vertrauen können. Komm schon. Ich möchte so schnell wie möglich alles erfahren.«
  


  
    McCann zögerte. »Also gut. Folgendes ist passiert: Vor ein paar Monaten habe ich an einer Story über die Kampagne gearbeitet.« Er wandte sich an Sweeney. »Wir hatten uns zu dem Zeitpunkt seit einer Weile nicht mehr getroffen, und ich war optimistisch, dass wir die Zeit problemlos überstehen. Jedenfalls wollte ich einen Sonderbeitrag über Cammies Großväter schreiben und wie sie in ihre Fußstapfen getreten ist. Dazu habe ich mir alte Verhandlungsprotokolle über das Back-Bay-Tunnelprojekt angesehen. Es wurde erwähnt, dass anfänglich über Senator Putnams Interessen wegen seines Grundbesitzes in der Gegend gemunkelt wurde. Er konnte jegliche Verdächtigungen jedoch zerstreuen, indem er das für das Tunnelprojekt benötigte Land der Regierung überließ. Es war ohnehin so gut wie ohne Wert, ein sumpfiger schmaler Streifen, der nicht als Bauland geeignet war. Seine wirklich wertvollen Grundstücke befanden sich in der Commonwealth Avenue - genau hier - und es war unwahrscheinlich, dass zehn Jahre lang Bohren und Lärm den Wert dieses Grund und Bodens steigern würde. Jedenfalls begann ich mich dafür zu interessieren, was mit dem Land passiert war. War es wertlos geworden? Hatte Putnam vollkommen selbstlos der Regierung erlaubt, darauf zu bauen? Oder hatte er Profit gemacht? Ich habe einige Immobilienmakler interviewt. Eine klare Antwort gab es allerdings nicht. Aber dann bin ich hierhergefahren und habe gesehen, dass die Hälfte dieser Häuser seit fast zehn Jahren leer steht. Ich habe mich gefragt, weshalb das so war, und herausgefunden, dass im Zuge der ersten Bohrung für das Tunnelprojekt vor ein paar Jahren die Tiefen falsch berechnet worden waren. Sie war zu nah an der Oberfläche durchgeführt worden und hatte die Fundamente kaputtgemacht. Sie sind für abbruchreif erklärt worden.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Camille. »Und Drew hatte diese Idee, sie zu renovieren, miteinander zu verbinden und Wohnungen für Yuppies daraus zu machen oder irgend so etwas.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Sweeney. »Wenn, dann würde das nur belegen, dass John Putnam - oder seine Familie - an dem Tunnelprojekt Schaden genommen hat.«
  


  
    »Es sei denn, es gab eine Versicherungspolice auf die Häuser«, schlug Camille vor. »In meinem Fond ist das dabei. Wie bei allen von uns.«
  


  
    »Ja, dann habe ich die Versicherungsbedingungen nachgelesen und mich gewundert. Die Versicherung versucht, das Geld von der Regierung zurückzubekommen, aber das kann sich noch Jahre hinziehen. Und in der Zwischenzeit hat die Familie es sich gut gehen lassen. Ich habe mich etwas eingehender damit befasst und gedacht, dass der Bohrfehler vielleicht gar kein Bohrfehler gewesen ist.«
  


  
    »Aber John Putnam konnte doch nicht …«
  


  
    »Er hätte gar nichts organisieren brauchen. Er ist ja der Vorsitzende des Verkehrskomitees gewesen. Er hat die technischen Pläne gesehen, und er kannte sich in dem Metier aus. Er hätte gemerkt, dass die Bohrung zu dicht an der Oberfläche gemacht werden sollte, besonders in der Back Bay, wo der Boden sowieso sumpfig ist, und er hätte gewusst, dass das den Häusern schadet.«
  


  
    »Also hat er die Pläne abgenickt, um das Geld der Versicherung zu kassieren?« Camille blickte nicht sehr erfreut.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich habe mich nicht weiter in die Sache vertieft.«
  


  
    »Warum hast du die Story nicht geschrieben, Bill? Wir haben doch am Anfang schon vereinbart, dass du dich wegen mir nicht zurückhältst. Da wäre ein zweiwöchiger Artikel draus geworden, mindestens. Ich hätte mit Fug und Recht behaupten können, dass ich erst zehn war, als das alles passiert ist.«
  


  
    »Ich … ich weiß auch nicht. Es wäre für den Wahlkampf 
     nicht gut gewesen. Das weißt du. Und was macht das schon? Wen kümmert dieser alte Kram überhaupt?« Er beugte sich vor und streichelte ihre Schulter.
  


  
    Plötzlich musste Sweeney an Brads Gesicht denken, als er in ihrem Büro auf der Erde saß und fragte, ob er etwas preisgeben sollte, das er herausgefunden hatte, etwas, das jemand anderen verletzen könnte. Und dann, in der Nacht, in der er ermordet wurde, hatte er sich selbst verflucht, weil er nicht genug Mut gehabt hatte. Mut für was?
  


  
    »Hat Brad davon gewusst?«, fragte sie an McCann gewandt.
  


  
    »Brad? Das glaube ich nicht. Ich meine, wie hätte er?«
  


  
    »Keine Ahnung. Er hat sich sehr für seine Urururgroßeltern interessiert, die das Land in der Back Bay gekauft haben. Vielleicht hat er sich noch eingehender damit befasst.«
  


  
    »Brad hat sich nicht für so was interessiert«, erklärte Camille. »Er hat Grabsteine, alte Bücher und Gemälde gemocht.«
  


  
    »Trotzdem«, meinte McCann. »Man weiß ja nie.«
  

  
  


  
    Siebenunddreißig
  


  
    Quinn und Marino machten gerade Mittagspause im Starbucks gegenüber dem Präsidium, als Sweeney Quinn auf seinem Mobiltelefon anrief.
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte er, bemüht, gehetzt zu klingen.
  


  
    »Mir ist klar, warum Sie mir das nicht erzählt haben«, sagte sie, »aber ich habe es von seinen Freunden erfahren. Wir können also darüber reden. Ich habe bisher gar nicht daran gedacht, aber was wäre, wenn es wegen der Drogen passiert ist?«
  


  
    »Wie?« Quinn warf Marino einen raschen Blick zu, der Der Mann von den Comanche Falls las. Auf dem Cover wurde ein blondes, dralles Cowgirl auf einem Pferd entführt. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    Er konnte ihre Besorgnis förmlich durch das Telefon spüren. »Sie wissen doch, die Drogen, die er an dem Abend genommen hat. Aber nein, das ist Quatsch. So sagenhaft floriert der Handel mit psychedelischen Pilzen an der Uni auch wieder nicht. Wegen dieser Droge bringen die Dealer doch niemanden um, oder? Ich meine, damit vergeuden eher promovierte Philosophen ihre Zeit am Wochenende, also mit Pilzen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Marino sah von seinem Buch auf, er wollte wissen, mit wem Quinn sprach.
  


  
    Sweeney fuhr fort: »Brad hat psychedelische Pilze gegessen, bevor er starb. Haben Sie das nicht gewusst?«
  


  
    »Sind Sie da sicher?«, fragte er nach einer Pause.
  


  
    »Nicht ganz, aber meine Studenten haben mir erzählt, dass sie alle welche probiert haben. Ich bin davon ausgegangen, dass Brad …«
  


  
    »Nein.« Er sagte das so, als müsste er sich erst selbst davon überzeugen. »Das hätten meine Kollegen im Test gesehen. Ein Student? Sie müssten einen speziellen Test auf Psilocybin machen, das haben sie bestimmt schon untersucht.«
  


  
    »Gut, dann haben alle anderen welche gegessen, außer Brad. Aber wenn er keine gegessen hat, wieso ist er dann so ausgerastet? So wie seine Freunde sein Verhalten beschrieben haben, war er völlig neben der Spur. Wenn das keine Drogen waren, was dann?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.« Marino blickte von seinem Buch auf und hörte Quinn zu. »Hören Sie, ich werde das prüfen. Und danke für Ihren Anruf.« Er beendete die Verbindung, bevor sie ihn fragen konnte, ob ihre Hilfe erwünscht war.
  


  
    »Worum ging’s denn?«, fragte Marino.
  


  
    Quinn ließ seinen Blick durch das Café schweifen, um sicherzugehen, dass niemand da war, den sie kannten. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass der Putnam-Bursche in der Nacht, als er starb, Pilze gegessen hat?«
  


  
    »Ich würde sagen, dass die Labortests das nicht bestätigt haben. Und sie haben den Psilocybin-Test sicher gemacht. In solchen Fällen tun sie das immer.«
  


  
    »Vielleicht haben sie etwas übersehen. Oder er hat sie nicht in der Nacht genommen, sondern schon vorher. Überhaupt - wenn alle anderen, mit denen er zusammen war, Pilze gegessen haben, ging es bei dem Mord vielleicht genau darum. Was meinst du?«
  


  
    Marino legte sein Buch mit der Titelseite nach oben auf den Tisch. »Das ist gar keine so schlechte Idee. Vielleicht sollten wir uns das ein bisschen genauer ansehen.«
  


  
    »Gut«, stimmte Quinn zu. »Warum verabschiedest du dich 
     nicht von …« Er nahm Marinos Taschenbuch und las die Rückseite. »Savannah West. Wir finden die Fährte.«
  


  
    

  


  
    Sie begannen mit Jack Putnam.
  


  
    »Ich denke, er weiß noch am ehesten über den Drogenkonsum seines Bruders Bescheid«, meinte Marino, als sie zur Back Bay abbogen. »Er ist nur ein paar Jährchen älter, ein Künstler und was weiß ich noch alles. Wenn er nichts weiß, dann vielleicht sein anderer Bruder. Es widerstrebt mir, seine Schwester dazu zu befragen. Wir erwähnen nur das Wort Drogen, und wir haben im Handumdrehen ihre Leute am Hals.«
  


  
    »Das Labor hat den Psilocybin-Test also gemacht. Negativ. Was immer er getan hat, er hat es nicht in seiner letzten Nacht getan.«
  


  
    Quinn bog auf die Commonwealth Avenue und parkte ein paar Häuser von Jack Putnams entfernt vor einem Hydranten.
  


  
    Als er ausstieg, sagte Marino: »Ich habe noch mal den Sicherheitsservice der Uni angerufen. Dort wusste niemand von einem Psilocybin-Ring oder Ähnlichem, obwohl sie gesagt haben, dass Drogen auf dem Campus schon regelmäßig vorkommen. Alle paar Monate kommt ein Student nach einem üblen Pilztrip ins Krankenzimmer. Aber das wird offenbar nicht weiter ernst genommen.«
  


  
    Sie klopften an die Haustür, und als es still blieb, drückte Quinn auf die Klingel. Immer noch nichts.
  


  
    »Nicht da«, stellte Marino fest. »Wir können anrufen und einen Termin vereinbaren, aber ich würde gern mit jemandem von der Familie sprechen, ehe sie vorgewarnt sind. Weißt du, was ich meine? Mal sehen, was passiert, wenn wir fragen ›hat Ihr Bruder irgendwelche Drogen genommen, Mr Putnam‹?«
  


  
    »Ja, vielleicht sollten wir nach Weston rausfahren. Es ist jetzt -?« Quinn schaute auf seine Uhr. »Vier. Wahrscheinlich sind sie zu Hause. Ein Versuch ist es wert.«
  


  
    Bei dem Feierabendverkehr stadtauswärts waren sie fast eine Stunde lang unterwegs bis Weston.
  


  
    »Ziemlich nett hier, oder?« Marino sah durch das Fenster, als sie an einigen Baustellen vorüberfuhren, wo große neue Häuser dort aus dem Boden schossen, wo vorher alte Villen gestanden hatten.
  


  
    »Allerdings. Das muss man sich mal vorstellen: Ich könnte für eines dieser alten Häuser zum Mörder werden, dabei werden sie einfach abgerissen, nur damit diese riesigen Kästen hier hingestellt werden können.«
  


  
    Sie fuhren die lange Straße, an dessen Ende das Putnam-Anwesen lag, hinauf, und als sie vor dem riesigen Haus hielten, stieß Marino einen leisen Pfiff aus.
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte Quinn und stieg aus. Bei dem trüben Licht wirkte das Haus finster und verlassen. Sie klingelten an der Haustür, aber ihnen schlug die gleiche Stille entgegen wie bei Jack Putnam.
  


  
    »Was soll das? Sind die alle unterwegs?« Marino spähte durch das Fenster neben der Haustür, aber durch die Spitzengardinen konnte er nichts erkennen.
  


  
    »Ich weiß auch nicht. Wir müssen es wohl ein anderes Mal probieren.«
  


  
    Sie fuhren wieder zurück, und plötzlich kam ein Mädchen mit einem Kinderwagen hinter einer Hecke hervor auf die Straße, so dass Quinn abbremste und wartete, bis sie die Straße überquert hatte. Sie schien auf ein anderes der großzügigen neuen Häuser zuzusteuern.
  


  
    Er kurbelte das Fenster herunter und rief: »Hallo, wissen Sie, wo die Putnams sind? Wir versuchen sie zu erreichen.«
  


  
    Sie drehte sich um, und er bemerkte, dass sie älter war, als sie von hinten gewirkt hatte. Ihr hübsches blasses Gesicht, umrahmt von strähnigem blondem Haar, blickte ihn unsicher an.
  


  
    »Wir sind von der Polizei«, erklärte er, um ihre Angst zu verscheuchen, aber sie wirkte nur noch nervöser als ohnehin 
     schon und beugte sich vor, um ein kleines Baby aus dem Wagen zu nehmen. Sie nahm es so fest in die Arme, als müsste sie es vor ihnen beschützen.
  


  
    »Das weiß ich nicht«, gab sie schließlich zurück. Sie sprach mit Akzent, aber sonst war ihr Englisch fehlerfrei. Aus Schweden, dachte Quinn, oder aus Deutschland. »Sie sind vielleicht nach Newport gefahren. Sein Bruder ist gestorben und sie waren oft weg. Vielleicht haben Sie davon in der Zeitung gelesen?«
  


  
    »Eigentlich sind wir deswegen hier. Kennen Sie sie gut?«
  


  
    »Nicht besonders. Ich arbeite bei den Sorensens.« Sie deutete auf ein großes Haus hinter sich. »Sie sind gerade erst hierhergezogen, und Mrs Sorensen hat direkt nach ihrem Einzug das Baby bekommen, sie kennen also die Nachbarn noch gar nicht.«
  


  
    »Wohnen Sie bei ihnen?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Ich bin das Au-pair.«
  


  
    »Ach so. Dann wissen Sie nicht, wo die Putnams sind?«
  


  
    »Nein. Vielleicht arbeitet er. Er arbeitet oft nachts.«
  


  
    »Nachts? Ist er nicht Rechtsanwalt?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Ich denke, schon. Aber er geht nachts oft weg. Ich habe immer gedacht, dass es um die Arbeit geht.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?« Quinn bemerkte, wie ihr Blick erst zu ihm, dann zu Marino wanderte, der sich vorgelehnt hatte, damit er besser hören konnte, was sie sagte.
  


  
    »Er ist nachts oft nicht da. Spät nachts.« »Was meinen Sie mit spät?« Marino hörte dem Mädchen jetzt aufmerksam zu.
  


  
    »Äh … Sie wissen schon, zehn, elf ungefähr. Manchmal später. Das weiß ich nur, weil wir wegen des Babys so oft auf sind. Ich habe immer angenommen, es ist wegen der Arbeit. Aber … ich hoffe, ich mache ihm keine Probleme.«
  


  
    »Nein, bestimmt nicht. Vielen Dank.« Quinn warf Marino einen Blick zu. »War das jede Nacht so?«
  


  
    »Nein, nicht jede.«
  


  
    »Wie viele ungefähr, vier oder fünf Nächte etwa?«
  


  
    Sie dachte nach, während das Baby nach ihrem blonden Haar griff. Routiniert löste sie die kleine Hand aus dem Haar und ersetzte es durch einen Finger. »Eher drei von fünf Nächten.«
  


  
    »Und am Wochenende?«
  


  
    »Ja, manchmal auch am Wochenende.«
  


  
    »Und letzten Samstag, oder den Samstag davor?«
  


  
    »Ich meine, ja. Allerdings bin ich nicht sicher. Mir kommt ein Tag wie der andere vor, wissen Sie. Wegen des Babys. Mr und Mrs Sorensen müssen schon früh im Büro sein, deswegen stehe ich nachts auf. Aber ich meine mich zu erinnern, ihn an den letzten Samstagen gesehen zu haben.« Sie wirkte besorgt. »Vielleicht hätte ich das alles nicht … Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich hätte ihm nachspioniert. Aber das Kinderzimmer zeigt zu ihrer Auffahrt, und wenn ich ihn wieder zum Einschlafen bringen will, gehe ich mit ihm meistens im Zimmer auf und ab. Er sieht gerne aus dem Fenster. Ich weiß nicht, ob er schon irgendetwas erkennen kann, aber es scheint ganz so.«
  


  
    »Nein«, versicherte Quinn. »Sie haben das ganz richtig gemacht.«
  


  
    »Wir hätten sie auch schon früher befragen können«, meinte Marino, nachdem Quinn das Fenster wieder hochgekurbelt hatte.
  


  
    »Ja«, sagte Quinn. »Ich meine, wir haben mit den Eltern geredet, haben aber an das Kindermädchen gar nicht gedacht. Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wir können sie anrufen, feststellen, wo sie sind, aber dann können sie sich irgendeine Geschichte zurechtlegen. Wie schon gesagt, ich würde gern sein Gesicht sehen, wenn wir ihn fragen.«
  


  
    »Genau.« Quinn dachte darüber nach, als zwei Scheinwerfer auf die Straße bogen. Ein schwarzer Jeep verlangsamte 
     seine Fahrt und Drew Putnams Gesicht erschien, als er die getönte Fensterscheibe herunterließ.
  


  
    »Kann ich … Oh, hallo, Detective Quinn.«
  


  
    »Hallo, Mr Putnam. Entschuldigen Sie bitte, aber wir wollten kurz mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen. Dürfen wir hereinkommen? Es dauert bestimmt nicht lange.«
  


  
    Drew Putnam drehte den Kopf, um seiner Frau auf dem Beifahrersitz einen Blick zuzuwerfen, und bevor er sich wieder zurückwandte und sagte: »Selbstverständlich. Wir freuen uns, wenn wir Ihnen irgendwie helfen können«, sah Quinn, wie Melissa Putnam die nackte Angst ins Gesicht geschrieben stand.
  


  
    Quinn parkte neben dem Jeep. Marino grinste, und Quinn sah ihn fragend an.
  


  
    »Da haben wir ja Glück«, sagte Marino und stieg aus.
  


  
    »Wir mussten Melissas Auto in die Werkstatt bringen«, entschuldigte sich Drew, als sie auf das Haus zugingen. »Ich hoffe, Sie haben nicht lange warten müssen.«
  


  
    »Nein, nein. Wir sind gerade gekommen.«
  


  
    Drew ließ sie eintreten, und als er das Flurlicht anmachte, stellte Quinn überrascht fest, dass die Diele und die dahinter liegenden Zimmer völlig leer standen, die Tapete von den Wänden gelöst worden war und den Blick auf eine schmutziggraue Fläche freigab.
  


  
    »Wir haben ganz vergessen, dass wir das Erdgeschoss renovieren lassen«, sagte Melissa, als sie seinen Blick bemerkte. »Es war furchtbar. Die Handwerker haben einfach angefangen, und wir konnten gar nichts mehr tun.«
  


  
    Sie ging voraus in die Küche und bat Quinn und Marino, auf Stühlen Platz zu nehmen, die sie an den Küchentresen in der Raummitte geschoben hatte. Zu trinken bot sie ihnen nichts an. Quinn dachte, dass sie krank gewesen sein musste. Ihre blauen Augen lagen tiefer in ihren Höhlen als sonst, und ihre Lippen waren fast so blass wie ihre Gesichtshaut. Als sie sich setzten, nahm sie einen Lippenstift aus ihrer Handtasche, 
     die sie aus dem Auto mitgenommen hatte, stellte sich dicht vor den Kühlschrank, um ihr Spiegelbild in der Oberfläche aus rostfreiem Stahl besser zu sehen und schminkte ihre Lippen rosa.
  


  
    »Wir versuchen nur festzustellen, wo sich die Personen aus seinem Umfeld in der Nacht, als Brad umgebracht wurde, aufgehalten haben«, erläuterte Quinn. »Also, Sie sagen, dass sie nach Hause zurückgekehrt und sofort zu Bett gegangen sind.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Melissa. Mit dem Lippenstift sah sie besser aus. Drew schwieg.
  


  
    »Und Sie, Mr Putnam, sind noch mal weggegangen. Um wie viel Uhr war das?« Marino sagte das so nonchalant, dass Quinn bereits dachte, er würde ihm darauf reinfallen. Aber als er aufsah, war Drew tiefrot im Gesicht.
  


  
    »Was meinen Sie?«
  


  
    »Einer Ihrer Nachbarn hat Sie gegen elf das Haus verlassen sehen in der Nacht, in der Brad starb. Das haben Sie uns bisher nicht gesagt. Wohin wollten Sie denn?«
  


  
    »Nur eine Spritztour machen. Ich konnte nicht schlafen und war ungefähr zehn Minuten lang weg.« Die anderen schwiegen. »Dass ich das vergessen habe, können Sie mir aber nicht zum Vorwurf machen.«
  


  
    »Wohin sind Sie gefahren?« Marino war ärgerlich, Quinn konnte das an seinen verengten Pupillen und seinem geröteten Boxerohr erkennen.
  


  
    »Ich bin in der Nachbarschaft herumgefahren.«
  


  
    Quinn wandte sich an Melissa. »Und Sie haben angegeben, dass Sie eine Schlaftablette genommen haben und sofort schlafen gegangen sind?«
  


  
    »Ich habe eine Schlaftablette genommen, ja.«
  


  
    »Dann wissen Sie nicht, um wie viel Uhr er wieder zurückgekommen ist?«
  


  
    »Er hat gesagt, er war nach zehn Minuten wieder da.«
  


  
    »Aber Sie können es nicht sicher wissen, nicht wahr? Weil Sie eine Tablette genommen hatten.«
  


  
    Sie erschrak und ließ die Frage unbeantwortet.
  


  
    »Könnte ich erfahren, weshalb Sie Schlaftabletten nehmen?«
  


  
    »Das ist eine ziemlich persönliche Frage, oder nicht?«, warf Drew mit höhnischem Unterton ein.
  


  
    »Nun, es hat nicht den Anschein, dass in Ihrem Haus besonders viel geschlafen wird.«
  


  
    »Nein, schon in Ordnung.« Melissa sah ihn an. »Ich habe in den letzten vier Jahren sieben Fehlgeburten gehabt. Die Ärzte sagen, dass mir nichts fehlt, aber … ich kann nicht gut schlafen.«
  


  
    Das war mehr Information, als sie ihnen hätte geben müssen, und Quinn wusste nicht recht, ob sie ihm das erzählte, weil sie wollte, dass er verstand, oder ob sie ihn nur schockieren wollte.
  


  
    »Also, Sie haben in jener Nacht eine Tablette genommen. War das, bevor Ihr Mann von seinem Ausflug zurückgekehrt war, oder danach?«
  


  
    Ihr Blick war beinahe triumphierend. »Davor. Aber als ich wegdöste, habe ich ihn noch reinkommen hören. Schlaftabletten wirken nicht sofort, es ist nicht so wie im Film.«
  


  
    »Und es gibt keinen Grund, warum er nicht noch einmal weggegangen sein könnte, als Sie bereits geschlafen haben?«
  


  
    Drew erhob sich und ging mit ausgestreckten Armen auf Quinn zu. Einen Moment lang dachte Quinn, er wollte ihn umarmen. »Das bin ich aber nicht, ich sage Ihnen, das bin ich nicht.« Er wandte sich ab und schlug die Hände vors Gesicht. »Warum glauben Sie mir das nicht?«
  


  
    »Gut, gut«, sagte Marino. »Hat Brad, soweit Sie wissen, irgendwelche Drogen genommen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hat Brad Drogen genommen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Wenn ja, dann hat er mir nie davon 
     erzählt. Er war auf dem College, verflucht. Er wäre nicht der erste Student gewesen, der Drogen genommen hätte.«
  


  
    »Ja«, sagte Marino. »Aber im Gegensatz zu den meisten anderen Studenten ist er ermordet worden. Und wir sind gerade dabei herauszufinden, von wem.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Rückweg ins Präsidium klingelte Quinns Telefon. Das Display zeigte seinen Festnetzanschluss, und mit einem mulmigen Gefühl im Magen meldete er sich.
  


  
    »Tim, hier ist Debbie. Es tut mir leid, dass ich dich während der Arbeit störe, aber Maura war heute Morgen so komisch und eben gerade bin ich hochgegangen, um Megan zu wickeln, und als ich wieder herunterkam, war sie nicht mehr da.« Debbie war außer Atem, und Quinn merkte, dass sie geweint hatte.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich meine, sie ist weg. Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich habe Megan mit nach draußen genommen und mich etwas umgesehen, aber jetzt schläft sie.«
  


  
    »In Ordnung. Ich komme nach Hause. Bleib bei Megan, ich bin gleich da.«
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Marino.
  


  
    Quinn warf ihm einen Blick zu. »Kannst du mich zu Hause absetzen? Ich nehme nachher die Tram, um mein Auto zu holen.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Es war halb sieben und der Verkehr auf der Massachusetts Avenue war nicht mehr so dicht. Marino ließ Quinn aussteigen. Er hielt einen Augenblick inne und sah an seinem Haus hinauf. Von außen sah alles ganz normal aus, so wie er es heute Morgen verlassen hatte. Das Gras musste gemäht werden, und ein Müllbeutel stand auf der Verandatreppe, den er vergessen hatte, in die Tonne zu werfen. Doch davon abgesehen sah alles tadellos aus.
  


  
    »Debbie«, rief er, als er eintrat.
  


  
    Sie erschien oben am Treppenabsatz, einen Finger an ihre Lippen gelegt.
  


  
    »Schschsch. Megan schläft schon.«
  


  
    »Ist sie wieder da?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Er rannte auf die Straße und suchte in der Dämmerung mit dem Blick die verlassenen Fußwege und die erleuchteten Fenster der Häuser ab, aus denen bläuliches Licht von den Fernsehern flimmerte. Ohne Auto konnte sie nicht allzu weit sein, sagte er sich. Er begann, die Straße hinabzulaufen, rief: »Maura? Liebling?« und sah in die Garageneinfahrten und Vorgärten. Er war die Straße schon zur Hälfte entlanggerannt, als Mrs Maiorelli, eine großmütterliche Frau, die ihnen echten Parmesan vorbei gebracht hatte, als sie gerade eingezogen waren, aufgeregt aus der Haustür trat und fragte: »Suchen Sie Ihre Frau?«
  


  
    »Ja, ist sie …?«
  


  
    Mrs Maiorelli zeigte auf ihren Garten. Er sah, dass im Haus der Fernseher lief, und der Duft von gebratenen Zwiebeln drang durch die Frühlingsluft in seine Nase.
  


  
    »Sie ist da hinten. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie wollte nicht zuhören. Also habe ich sie dort in Ruhe sitzen lassen.«
  


  
    »Danke, Mrs Maiorelli. Kann ich …« Er deutete auf ihr Gartentor.
  


  
    »Ja, ja. Gehen Sie nur.«
  


  
    Quinn war bisher nicht im Garten der Maiorellis gewesen, und er war erstaunt, was für eine schöne kleine Oase sie aus den wenigen Quadratmetern hinter ihrem Haus gemacht hatten. Rund um den Rasen herum gab es Blumenbeete, und an der einen Seite hatten sie eine Erhöhung mit einem Steingarten angelegt. Ganz oben stand ein Zwergkirschbaum, der einem weiteren kleinen Garten Schatten spendete, und unter dem Baum standen eine schmale Bank und eine Engelsstatue. 
     Maura saß auf der Bank. Sie wirkte verzweifelt, und in dem Schein der Außenbeleuchtung sah er, wie ihr die Tränen die Wangen hinabliefen.
  


  
    Als er über die Wiese auf seine Frau zuging, erinnerte Quinn sich daran, wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte. In den Ferien vom College war er mit ein paar Kommilitonen auf eine Party gegangen. Als er spät nach draußen gegangen war, um frische Luft zu schnappen, hatte er ein junges Mädchen auf einem Stuhl in einer Ecke des Hofes sitzen sehen, das einsam in die Dunkelheit geblickt hatte.
  


  
    Genau das hatte ihn angezogen, das wusste er jetzt. In dieser Nacht hatte er sie erwählt, und all die anderen Nächte hatte er sie im Arm gehalten, wenn sie niedergeschlagen war, weil ihm die Vorstellung von jemandem gefiel, der so tief empfinden konnte.
  


  
    »Maura«, sagte er leise. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    »Ja«, erwiderte sie, blickte zu ihm auf und lächelte wie durch ein Wunder. »Es tut mir leid. Ich wollte nur … ich wollte nur hierherkommen und neben dem Engel sitzen.« Sie zeigte auf die kleine Statue.
  


  
    Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, setzte sich neben sie auf die Bank und nahm ihre Hand. Sie ließ ihn gewähren, und gerade als er vorschlagen wollte, ob sie wieder nach Hause zurückgehen sollten, blickte sie ihn an, und er sah sie wieder, sah in ihren Augen, dass sie wieder die alte Maura war.
  


  
    »Es geht mir besser«, sagte sie und lächelte erneut. »Ich bin heute Morgen aufgewacht und habe mich wie ein neuer Mensch gefühlt, als könnte ich wieder teilhaben am Leben.«
  


  
    »Wirklich?« Er versuchte, die Freude in seiner Stimme zu verbergen. Der Arzt hatte gesagt, er solle nicht zu sehr zeigen, wie sehr er es sich wünschte, dass es ihr wieder besser ging.
  


  
    »Es ist seltsam«, überlegte sie. »Es war, als hätte ich etwas aufgegeben. Ich glaube, jetzt wird alles gut.«
  


  
    Er blickte zur Seite und sah Mrs Maiorelli in einem der Fenster stehen, die nach hinten gingen. Die Engelsstatue leuchtete weiß in der nebligen Nacht.
  


  
    »Ich bin so froh.« Er nahm sie in den Arm und streichelte ihr Haar. Erst da bemerkte er, dass auch er weinte.
  

  
  


  
    Achtunddreißig
  


  
    Sweeney verbrachte den folgenden Tag zu Hause und arbeitete. Sie versuchte, mit der Benotung von Seminararbeiten und mit ihrem Buch weiterzukommen. Sie las den ersten Entwurf eines Artikels über einen Grabstein von 1690, den sie auf dem Connecticut-Friedhof entdeckt hatte, und gegen neun fühlte sie sich erschöpft und etwas benommen. Sie schlüpfte in ihre Lederjacke, ging ins Easter 1916 und hoffte auf eine Session mit traditioneller Musik. Als sie eintrat, wusste sie, dass sie den richtigen Abend erwischt hatte; der regelmäßige Trommelschlag und das nasale Zirpen der Flöten schollen ihr entgegen und die Musik vertrieb die kalte Luft.
  


  
    Obwohl das Easter 1916 eine ihrer Lieblingskneipen war, war sie seit langem nicht mehr dort gewesen. Bewusst oder unbewusst hatte sie einen Bogen um die Sessions gemacht, und jetzt erinnerte sie sich plötzlich wieder an Colm, wie er in einem Oxford Pub in einer Ecke gesessen und seine Flöte gespielt hatte, eingehüllt von der wunderbaren Musik. Er hatte immer mit geschlossenen Augen gespielt, mit den Fingern und den Lippen der Musik Ausdruck verliehen, hatte auf die Einsätze seiner Mitspieler gehört, ohne dass seine Augen daran beteiligt gewesen waren. Sie hatte sich manchmal gefürchtet, wenn er gespielt hatte. Er schien in eine andere Welt einzutauchen, in der sie ihn nicht mehr erreichen konnte. Sie wollte daran teilhaben, hatte sogar die Trommel ausprobiert, doch das war nichts für sie gewesen.
  


  
    Er hatte die besten Adressen gekannt, in Oxford und in London, und sie waren gern zusammen in die Pubs gegangen. Wenn sie mit Colm nach Irland gefahren war, hatten sie den Sessions in den örtlichen Pubs zugehört, und sie hatte die Verbundenheit, die Art, wie alte und junge Musiker einfach hereingekommen waren und mitgespielt hatten, zu mögen begonnen.
  


  
    In der Bar war es voll, sie bestellte sich ein Guinness und drängte sich in den überfüllten hinteren Raum, in dem die Musiker gerade begannen. Ein Geiger, ein Flötenspieler und ein Akkordeonspieler hatten schon angefangen, und der Trommler versuchte seinen Rhythmus zu finden, bevor er einstimmte. Sweeney ergatterte einen Stuhl, stellte ihr Guinness auf den Tisch, lauschte der Melodie und versuchte, die verschiedenen Instrumente aus dem Zusammenspiel herauszuhören.
  


  
    Dee Da Da Da, Dee Da Da Da Deedle Dee Dee Da Da, Dee Dee Dee. Sie nippte an ihrem Guinness und lächelte einem älteren Paar am Nebentisch zu. Die Frau klopfte mit ihrem Fuß gegen das Tischbein, ihr Mann hielt ihre Hand und tippte mit einem Finger an ihren. Sweeney musterte sie eine Weile. Sie wirkten glücklich, als täten sie in diesem Augenblick nichts lieber, als der Musik zuzuhören.
  


  
    Alle klatschten, als die Musiker verstummten und mit einer anderen Melodie begannen. Sweeney kannte dieses Stück, es war ein Volkstanz. »Die Lärche am Ufer«, eine wilde Ansammlung von Noten, die sich aneinanderreihten und die Melodie abwechselnd zurückhielten und vorantrieben. Na Na Na, Na Na Na, Na Na Na Nah. Na Na Na, Na Na Na, Na Na Na Nah.
  


  
    Sie schloss die Augen und verlor sich in dem Spiel der Flöte, die schelmisch die hohen harten Töne pflückte. Der Geiger war wirklich gut, und der Trommelspieler hielt den Takt, während das Akkordeon mit lang gezogenen, neckischen Tönen einsetzte, die aufwärts kletterten und lauter wurden.
  


  
    Die Musik versetzte sie in eine Art Trance, und auf einmal war sie wieder ganz klar im Kopf. Wenn er mit seiner Dissertation nicht weiterkam, hatte Colm immer gesagt, dass es ihm half, zu einer Session zu gehen, um seine Gedanken zu ordnen. Jetzt verstand sie, was er damit gemeint hatte. Die Geräuschkulisse der scheinbar unstrukturierten, aber logischen Noten erlaubten es ihr irgendwie, die Fakten und die Details der Informationen, die sie beschäftigten, zu rekapitulieren.
  


  
    Brad hatte sich vor seinem Tod um irgendetwas Sorgen gemacht, vielleicht war es der Schmuck oder die Häuser in der Back Bay oder etwas ganz anderes gewesen. So viel wusste sie bereits. Und in der Nacht, bevor er starb, war er laut Jennifer auf irgendjemanden wütend gewesen oder nein, er hatte vor jemandem Angst gehabt. Vor jemandem, der ihm nahestand. So viel stand fest. Was war dann passiert? Nun, dann war Brad ermordet worden. Jemand hatte eine Tüte über seinen Kopf gestülpt und den Schmuck auf seinem Körper drapiert. Das war der Knackpunkt. Irgendwo da lag der Schlüssel zu dem Ganzen, auch wenn sie nicht genau wusste, wo.
  


  
    Wenn Brad herausgefunden hatte, dass der Schmuck ein Beweis für Belindas Betrug war, hatte er vielleicht jemandem erzählt, dass er das aufdecken wollte. Und dieser Jemand, wer immer das gewesen sein mochte, hatte ihm vielleicht Angst gemacht. Unter Berücksichtigung von Jennifers Aussage machte das Sinn, oder etwa nicht? Brad hatte fortwährend davon gesprochen, dass er keinen Mumm in den Knochen hatte und dass in seiner Familie alles totgeschwiegen wurde. Was wäre, wenn er sich entschlossen gehabt hatte, zu reden?
  


  
    Aber so weit war sie auch vorher schon mit ihren Überlegungen gekommen. Wenn das tatsächlich so passiert war, warum hatte der Mörder dann den Schmuck am Tatort gelassen, noch dazu auf seinem Körper, und der Polizei diesen Fingerzeig gleich mitgeliefert?
  


  
    Das Lied endete mit einer Fanfare, sie öffnete die Augen und klatschte mit den übrigen Zuhörern. Als die Musiker lächelten und sich für den Beifall bedankten, blickte sie auf und sah, wie sich ein Mann mit einem Drink in der Hand einen Platz suchte. Sie erkannte ihn nicht sofort.
  


  
    Es war Quinn.
  


  
    Er trug Jeans und einen Anorak, und er erkannte sie auch erst auf den zweiten Blick. Sie konnte den Ausdruck, der auf sein Gesicht trat, nicht genau deuten. Er blickte zu Boden. Er schien sich schuldig zu fühlen, dachte sie. Das war es. Nachdem er sie bemerkt hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als herüberzukommen und sich auf den Stuhl, der neben ihr stand, zu setzen.
  


  
    »Hallo«, sagte er. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«
  


  
    »Ja, also, mir war einfach nach einer Session. Und Sie? Kommen Sie regelmäßig her?« Das nächste Stück hatte begonnen, die Musik wurde lauter, und die Spieler fanden nacheinander ihren Einsatz.
  


  
    »Ja, es ist nicht so weit von zu Hause. Maura und das Baby schlafen schon und diese Brad-Putnam-Sache will mir nicht aus dem Kopf, also habe ich gedacht, ich gehe raus und gebe mir eine Portion Musik.« Er sah Sweeney schuldbewusst an, und sie dachte, er fürchtete, dass sie es missbilligen würde, dass er allein ausging. »Mein Vater war Trommler. Ich habe einen guten Draht dazu.«
  


  
    Sweeney schmunzelte. »Ich war mit einem Iren verlobt. Als ich noch in England gelebt habe. Er hat Flöte gespielt. Und er hat mich immer zu den Sessions mitgenommen.«
  


  
    »Wirklich?« Er wirkte überrascht. »Heute Abend sind sie richtig gut.« Sweeney nickte, und sie hörten schweigend der Musik zu. Als Sweeney zu Quinn herübersah, hatte er die Augen geschlossen und klopfte im Takt mit dem Fuß auf die Erde.
  


  
    Die Musiker hatten gerade ein langes Stück beendet, und die Zuhörer applaudierten, als Quinns Handy klingelte. Er 
     griff im Aufstehen danach und im Verlassen des hinteren Raumes nahm er das Gespräch an. Sweeney beobachtete, wie er sich in eine kleine Nische neben der Tür duckte. Er telefonierte nicht lange, kam zurück und holte seinen Mantel.
  


  
    »War nett, Sie zu sehen«, sagte er und drängte sich durch die Menge.
  


  
    »Warten Sie …« Aber er wartete nicht, und Sweeney folgte ihm nach draußen auf den Bürgersteig. »Ist alles in Ordnung?«, rief sie.
  


  
    »Ich muss los«, gab er zurück. »Noch ein Unfall mit Fahrerflucht.«
  


  
    Sweeney wurde plötzlich kalt. »Wer?« Ein Paar verließ lachend und stolpernd die Bar, und sie trat zur Seite, um die beiden vorbei zu lassen.
  


  
    Quinn zögerte kurz, bevor er zu ihr zurückging. »Melissa Putnam«, sagte er. »Unten in Newport.«
  

  
  


  
    Neununddreißig
  


  
    Es war nach eins, als Sweeney etwas zu schnell die Massachusetts Avenue zur Universität und zu Becca Dearbornes Wohnheim hinunterbrauste. Quinn hatte ihr gestattet, ihn nach Hause zu fahren, und sie hatte ihm von Melissas Nachricht erzählt.
  


  
    »Was hat sie gesagt?«, hatte er gefragt, als sie in ihrem Golf saßen.
  


  
    »Nur, dass sie mit mir reden und zurückrufen wollte. Sie hat keine Nummer hinterlassen, sonst hätte ich mich bei ihr gemeldet. Was ist denn passiert?«
  


  
    »Offenbar konnte sie nicht schlafen und hat gegen halb zehn zu ihrem Mann gesagt, dass sie einen Spaziergang machen wollte. Ungefähr eine Stunde später ist jemand von einer Kneipentour in der Stadt zurückgekommen und hat sie am Straßenrand liegen sehen. Es hat sie nicht so schlimm erwischt - möglich, dass es ein Unfall war -, aber sie ist mit dem Kopf auf die Bordsteinkante geknallt und hat das Bewusstsein verloren. Aber die Ärzte meinen, dass sie durchkommt.«
  


  
    »Um Gottes willen, könnte das etwas mit Brad zu tun haben?«
  


  
    »Das wüsste ich auch gern«, hatte Quinn entgegnet. »Ich habe gefragt, ob ich hinfahren kann, aber das wurde abgelehnt. Vermutlich kümmern sich die Kollegen in Newport darum. Wir müssen abwarten. Vielleicht saß jemand betrunken am Steuer und hat sie nicht gesehen.«
  


  
    »Aber Sie müssen zugeben, es ist schon ziemlich merkwürdig, dass sie mich angerufen hat. Ich bin ihr nur ein, zwei Mal begegnet. Ich denke, sie wusste, dass ich mich mit dem Schmuck befasse …«
  


  
    Quinn hatte ihr einen raschen Blick zugeworfen. »Sie meinen, sie hat Sie wegen des Schmucks angerufen?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Mein Kollege hat in ein bis zwei Tagen das Ergebnis. Ich weiß nicht, wie das alles funktioniert, aber ich glaube, es dauert länger, weil er das nach der Arbeit macht. Sobald ich etwas weiß, rufe ich Sie an.«
  


  
    »Rufen Sie mich auf meinem Mobiltelefon an. Ich bin über das Wochenende vielleicht in Newport und besuche meine Tante.«
  


  
    »In Newport?« Er hatte ungläubig die Brauen gehoben.
  


  
    »Na ja, ich hatte vor, hinzufahren, um ihr einen Besuch abzustatten.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll.« Er hatte gelacht. »Aber tun Sie mir den Gefallen und bringen sich nicht in Schwierigkeiten.«
  


  
    Sweeney hatte vor dem Haus gehalten, aber Quinn hatte sich nicht abgeschnallt. In Gedanken versunken war er sitzen geblieben.
  


  
    »Seltsam, dass es wieder eine Fahrerflucht ist, nicht wahr?«, hatte Sweeney ihn gefragt. »Wissen Sie schon, wer es bei dem anderen Mädchen gewesen sein könnte? Bei Alison Cope?«
  


  
    »Wir arbeiten daran. Nichts Konkretes bisher. Laut Aussage ihrer Mitbewohner kannte sie Brad Putnam nur vom Sehen, da besteht also keine Verbindung, aber wir müssen feststellen, ob es eine zwischen ihr und Melissa Putnam gibt.« Er hatte erschöpft geklungen.
  


  
    »Was denken Sie, ist passiert?«, hatte sie sich erkundigt. »Woran haben Sie gedacht, als Sie ihn gefunden haben?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich meine, als sie in der Wohnung eingetroffen sind. Was ist Ihnen an dem Zimmer aufgefallen? War irgendetwas ungewöhnlich?« Sie war sich selbst nicht sicher gewesen, wonach sie ihn eigentlich gefragt hatte.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, hatte er zögernd geantwortet. »Mir kam es wie ein sehr schlecht organisierter Mord vor.«
  


  
    »Schlecht organisiert?«
  


  
    »Ich meine, alles war ein einziges Durcheinander. Ich hatte das Gefühl, dass jemand etwas gesucht hat. Schubladen waren geöffnet worden, Sachen lagen verstreut im Zimmer, Sie wissen schon. Und auf der Erde lagen Bücher. Aber es hat nichts gefehlt, und wir vermuten, dass eine Rangelei stattgefunden hat oder dass er aus Versehen getötet worden ist und der oder die Täter die Kontrolle verloren haben.«
  


  
    Er hatte das nur zögerlich gesagt.
  


  
    »Was?«, hatte Sweeney gefragt.
  


  
    »Nichts, nur dass es nicht so aussieht, als hätte der Täter im Affekt gehandelt. Für mich jedenfalls nicht. Es war eher so, wie wenn man etwas ganz Bestimmtes sucht, wissen Sie? Und man es unbedingt finden muss, dafür alles auf den Kopf stellt und später alles wieder aufräumt. Ich weiß auch nicht. Das ist einfach verrückt.«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht. Aber wonach könnte der Mörder gesucht haben?« Plötzlich fielen ihr die Aufzeichnungen ein, die sie aus Brads Wohnung entwendet hatte und die jetzt zu Hause auf ihrem Schreibtisch lagen. Aber das konnte sie Quinn schlecht sagen. Immerhin gab es Regeln über das Eindringen und Betreten von versiegelten Wohnungen, auch wenn sie den Schlüssel benutzt hatte.
  


  
    »Ich habe keinen Schimmer.« Er hatte ernstlich besorgt geklungen.
  


  
    »Vergessen Sie nicht, mich anzurufen«, hatte sie ihn gebeten. »Ich werde mich umhören und sehen, ob ich von den Studenten meines Seminars noch etwas in Erfahrung bringen kann.«
  


  
    Er hatte ausgesehen, als ob er noch etwas hätte sagen wollen, hatte es sich aber im letzten Moment anders überlegt.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Nichts. Danke fürs Mitnehmen«, hatte er gesagt. »Und denken Sie an meinen Rat, sich nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Ich rufe Sie an, wenn ich etwas über den Schmuck höre.«
  


  
    Nun griff sie nach ihrer Liste mit Beccas Adresse. Sie klopfte an die Holztür.
  


  
    Jaybee öffnete, nur mit Boxershorts bekleidet, und blickte Sweeney überrascht an.
  


  
    »Ich muss mit Ihnen reden«, erklärte Sweeney. »Mit Ihnen und mit Becca. Melissa Putnam ist heute Nacht angefahren worden. Fahrerflucht.«
  


  
    Jaybee bekam große Augen. Wortlos hielt er ihr die Tür auf, schloss sie hinter Sweeney und sperrte ab. Er machte ein paar Tischlampen in der kleinen Wohnküche an, verschwand schweigend im Schlafzimmer und ließ die Tür offen stehen.
  


  
    »Bec«, hörte sie ihn wispern. »Bec, du musst aufstehen.«
  


  
    Kurz darauf erschienen sie wieder, Becca in einem Flanellpyjama und Jaybee in Jeans und T-Shirt. »Was ist passiert?«, fragte Becca. »Ist sie tot?«
  


  
    »Nein, aber es kann noch niemand sagen, wie schwer sie verletzt worden ist.« Unaufgefordert nahm Sweeney auf einem Futon Platz. Jaybee und Becca setzten sich ihr gegenüber auf die Erde. »Also, ich muss Sie etwas fragen. Raj, Jennifer und Ashley haben mir von den Pilzen und dem Friedhof erzählt, in der Nacht, als Brad umgebracht worden ist. Hat er auch von den Pilzen gegessen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Jaybee. »Nur wir anderen. Brad hat in letzter Sekunde gekniffen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wegen seiner Schwester. Er hatte Angst, erwischt zu werden und ihr die Wahlkampagne zu ruinieren. Schlussendlich 
     hat er keine genommen. Aber er hat nur mir davon erzählt. Die anderen haben alle gedacht, dass er auch einen Trip hat.«
  


  
    »Und wieso war er so wütend? Jennifer hat gesagt, er war auf hundertachtzig.«
  


  
    Becca warf Jaybee einen Blick zu.
  


  
    »Becca«, sagte Sweeney. »Ich glaube, jemand hat letzte Nacht versucht, Melissa Putnam umzubringen.«
  


  
    »Ist schon gut«, meinte Jaybee. »Erzähl es ihr.«
  


  
    Becca setzte sich aufrecht hin, zog die Knie an ihre Brust und wippte ein paar Mal vor und zurück, um Mut zu schöpfen. »Es war wegen mir und Jaybee. Er hatte das mit uns gerade herausgefunden.« Tränen traten ihr in die Augen. »Wir waren auf dem Friedhof, Jaybee und ich sind ein Stück weiter weg gegangen und dachten, dass die anderen uns nicht mehr sehen, und wir haben uns geküsst. Als wir uns umdrehten, stand Brad plötzlich da.« Sie flüsterte beinahe.
  


  
    »Er war vollkommen außer sich«, erzählte Jaybee. »Wir waren seit ein paar Wochen zusammen und wollten es ihm sagen, aber ich wusste, dass er nicht begeistert sein würde. Er war in Becca verliebt, seit er zehn war, und er hat die ganze Zeit davon gesprochen, dass er sich sicher war, eines Tages mit Becca zusammenzukommen und dass sie die Einzige sei, die ihn wirklich verstehen würde. Als ich gemerkt habe, dass ich … na ja, dass ich mit ihr zusammen sein wollte, habe ich nicht gewusst, was ich machen soll. Ich konnte es ihm nicht sagen, und als wir ein Paar geworden sind, ist es immer einfacher geworden, ihm was vorzumachen. Er hat gedacht, ich hätte was mit irgendjemandem, wenn ich bei Becca übernachtet habe. Es war total bescheuert, ihn anzulügen. Ich habe es jedes Mal gehasst. Aber ich wollte nicht, dass er davon erfährt.«
  


  
    »Und dann hat er Sie gesehen?«
  


  
    »Ja, er hat gesehen, wie wir uns geküsst haben und wir … es war, als hätten wir gewusst, dass er da stand. Wir haben 
     uns umgedreht, und ehrlich gesagt ist mir vor Angst fast das Herz stehen geblieben«, fuhr Jaybee fort. »Er hat uns einfach nur angestarrt, und dann hat er gesagt, dass er das alles eigentlich hätte wissen sollen und dass es wohl seine Schuld war und er Becca nicht verdiente. Es war schrecklich.«
  


  
    »Und er war richtig wütend?«, fragte Sweeney an Jaybee gewandt.
  


  
    »Ja, zuerst jedenfalls. Er hat ständig wiederholt, was für ein Dummkopf er war. Was für ein Waschlappen, und dass er sich vor jedem fürchtete. Dann, als wir ihn nach Hause gebracht hatten, war er nicht mehr ganz so böse. Eher so … ich kann das gar nicht genau beschreiben, als hätte er sich etwas vorgenommen, als hätte er einen Entschluss gefasst.«
  


  
    Becca sagte: »Ich denke, das war zu viel für ihn, das mit mir und Jaybee herauszufinden. Brad hatte immer diese komische Idee von mir gehabt, wegen Peteys Tod, weil ich dort war. Er konnte sich nie davon lösen.«
  


  
    Sweeney betrachtete das Poster an der gegenüberliegenden Wand. Es war ein Rothko, einer der schwarzen und weinroten Drucke. Sie hatte eigentlich erwartet, dass Becca einen anderen Geschmack hatte. »Moment. Wie meinen Sie das? Sie waren in der Nacht, als Petey starb, dabei?«
  


  
    Die beiden tauschten einen schnellen Blick und Jaybee sagte: »Becca war in der Bar. Eigentlich sollte niemand erfahren, dass sie dort war. Ihre Eltern hatten einen Anwalt eingeschaltet.«
  


  
    »Wissen Sie, wer von ihnen gefahren ist?«
  


  
    »Nein, ich schwöre«, beteuerte sie. »Wir waren alle im Full Fathom Five, und wir waren alle angetrunken. Brad und Petey und ich waren ganz aus dem Häuschen, weil sie keine Ausweise sehen wollten, und Drew und die anderen haben uns mit Drinks versorgt. Es war wirklich lustig, aber dann ist ihr Vater reingekommen.«
  


  
    »Andrew Putnam war an dem Abend auch da?«
  


  
    »Ja, er kam rein und er war völlig dicht. Abgefüllt. Und er 
     war richtig peinlich, hat so getan, als wäre er in unserem Alter und hat mit Melissa geflirtet. Das hat Drew auf hundertachtzig gebracht. Deswegen wollte er nach Hause. Weil sein Vater da war. Aber die anderen wollten alle noch bleiben. Eine Schulfreundin von mir war auch da und hat angeboten, mich nach Hause zu fahren, also bin ich noch geblieben. Aber Drew wollte, dass alle nach Hause fahren, und er ist irgendwie richtig ausfallend geworden. Melissa hat sich furchtbar aufgeregt, wahrscheinlich weil er sie so angefahren hat. Also hat sie das Auto genommen und ist weggefahren - wir waren alle in separaten Autos gekommen. Das hat Drew wiederum so wütend gemacht, dass er gebrüllt hat, es sei jetzt Zeit zu gehen. Dann sind alle aufgebrochen und das war’s.«
  


  
    »Glauben Sie, dass Drew gefahren ist?« Sweeney flüsterte fast.
  


  
    »Ich habe doch schon gesagt, dass ich es nicht weiß. Sie haben es uns nie erzählt. Ich habe Brad einmal gefragt, aber er hat geantwortet, er hätte versprochen, keinem etwas zu sagen.«
  


  
    »Wem hat er das versprochen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich habe schon gesagt, dass ich es nicht weiß.« Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und Sweeney wartete, während sie ihr Gesicht in Jaybees T-Shirt vergrub. »Das ist wirklich wichtig. Denken Sie, Brad ist umgebracht worden, weil er sagen wollte, wer in jener Nacht am Steuer saß?«
  


  
    »Nein! Was sagen Sie …?«, erschrak Jaybee. »Das ist doch seine Familie.«
  


  
    »Irgendjemand muss schließlich gefahren sein. Und Brad wusste, wer.« Sweeney spürte, wie sich bei ihren Worten ihr Magen umdrehte. Aber sie waren die Wahrheit.
  


  
    »Nein«, meinte Becca. »Das ist unmöglich.«
  


  
    Sie schwiegen eine Weile und horchten auf das Ticken der Uhr, die an der Wand hing.
  


  
    Sweeney wartete noch etwas länger, dann sagte sie: »Becca, 
     warum haben Sie nichts über die Nacht gesagt, in der Brad ermordet wurde?«
  


  
    In dem ungewohnt schwachen Licht der Tischlampe wirkte Becca plötzlich sehr jung. Sie weinte und wischte sich mit dem Ärmel die Augen trocken wie ein kleines Mädchen.
  


  
    »Weil ich Schuld habe. Verstehen Sie? Es ist meine Schuld. Wenn ich ihn geliebt hätte, wäre das alles nicht passiert.«
  


  
    »Aber so geht das doch nicht. So funktioniert die Liebe nicht.« Jaybee versuchte, Becca zu trösten. Sweeney sah, wie seine Miene sich vor Schmerz verdüsterte.
  


  
    »Gar nichts funktionert so«, murmelte sie.
  

  
  


  
    Vierzig
  


  
    Die Luft wurde salziger, als Sweeney Richtung Süden nach Newport fuhr.
  


  
    Sie war so erschöpft nach Hause gekommen, dass sie sowieso nicht hatte schlafen können, hatte eine Tasche gepackt und war aufgebrochen. Jetzt drang die kalte Luft durch ihr dünnes Sweatshirt und hielt sie während der Fahrt wach.
  


  
    Sie hörte auf den Wind, der durch die heruntergekurbelten Scheiben pfiff. Die Straßen waren leer, und es dauerte nicht lange, bis sie Newport erreichte, auf die Bellevue und dann links auf die Narragansett bog. Im Dunkeln wirkten die Häuser mit ihren Auffahrten geheimnisvoll und unheimlich. Sie hielt in Annas Einfahrt - ihr wurde klar, dass sie erst jetzt das Haus als Annas Haus bezeichnete, während sie es beim letzten Mal noch ihren Großeltern zugeschrieben hatte - und nahm ihre Tasche von der Rückbank.
  


  
    Das Meer toste, als sie den dunklen Weg zur Haustür entlangging und auf den Klingelknopf drückte. Als niemand kam, klingelte sie erneut.
  


  
    »Moment, Moment«, ertönte Annas Stimme. Durch die Glaseinsätze neben der Tür sah Sweeney sie im Bademantel ängstlich und verschlafen die Treppe hinabeilen.
  


  
    »Hallo«, sagte Sweeney, als sie die Tür aufmachte. »Ich dachte, ich könnte vielleicht ein paar Tage bleiben.«
  


  
    Als Anna erkannte, wer vor ihr stand, lächelte sie. »Du bist mitten in der Nacht auf die Welt gekommen, weißt du«, sagte 
     sie. »Ich hätte mir schon denken können, dass du das zu deinem Motto machst.«
  


  
    

  


  
    »Melissa Putnam hatte heute Nacht einen Autounfall. Fahrerflucht«, sagte Sweeney. »Aber es sieht so aus, als würde sie durchkommen.«
  


  
    Anna hatte Tee gemacht, und sie saßen auf der Veranda hinter dem Haus, ein paar Windlichter erhellten die pechschwarze Nacht. Es war drei Uhr früh, aber seltsamerweise fühlte Sweeney sich überhaupt nicht mehr müde.
  


  
    »Wo ist das denn passiert?«, fragte Anna. In dem Männerbademantel wirkte sie klein und schläfrig, ihre grauen Haare standen in alle Richtungen ab und ihre blauen Augen waren ganz klein vor Müdigkeit.
  


  
    »Oben auf dem Ocean Drive. Sie hat wohl einen Spaziergang gemacht, und dann ist jemand vorbeigefahren, der sie nicht gesehen hat im Dunkeln. Das sagt zumindest die Polizei. Ich frage mich, ob nicht jemand dort lang gefahren ist und sie absichtlich überfahren hat.«
  


  
    Anna hob die Brauen. »Das klingt so, als wärst du irgendwie in diese Sache involviert.«
  


  
    »Ja, und du weißt nicht mal die Hälfte.«
  


  
    Die Brauen zuckten erneut in die Höhe. »Hat deine Verwicklung etwas mit Jack Putnam zu tun?«
  


  
    Sweeney spürte, dass sie rot wurde. »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Weil er dein Typ ist. Und weil du gerade so rot wie deine Haare geworden bist.«
  


  
    »Woher willst du wissen, wer mein Typ ist?«
  


  
    »Ich kenne dich, seit deine Eltern dich aus dem Krankenhaus mit nach Hause gebracht haben. Ich kenne dich besser, als du glaubst. Und ich habe Colm kennen gelernt, erinnerst du dich noch?«
  


  
    Sie hatte es vergessen. Anna war in London gewesen, weil die Tochter einer Freundin geheiratet hatte und war einen 
     Tag nach Oxford gekommen. Sie waren zusammen Mittagessen gewesen, und Colm hatte Anna von seiner Dissertation über Yeats’ Rolle während des Osteraufstands 1916 erzählt. Sweeney hatte plötzlich einen Kloß im Hals und trank schnell einen Schluck Tee, um ihn wegzuspülen.
  


  
    »Ich weiß nicht. Jack ist interessant. Talentiert. Sieht gut aus. Aber die ganze Geschichte ist so kompliziert geworden. Ich glaube, da ist nichts mehr möglich.«
  


  
    Anna musterte sie, als wog sie ab, ob Sweeney stark genug für ihre nächste Frage war. »Hat es sonst jemanden gegeben? Ich meine, seit Colm?«
  


  
    Sweeney lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ließ ihren Blick über die Blumenbeete schweifen, die den Garten einrahmten und die in dem flackernden Schein der Windlichter bizarr wirkten. Es gab spät blühende Tulpen und das Grün der Taglilien, die später im Sommer blühen würden. Die Pfingstrosen - Sweeneys Lieblingsblumen wegen ihrer flüchtigen Verwegenheit und ihres einmaligen Duftes - begannen gerade zu knospen. Sie konnte die festen runden Knospen sehen, aus denen sich die hübschen ausgefransten Blütenblätter in blassem Rosa entfalten würden. »Ich habe Weihnachten einen Mann kennen gelernt. Ich war mit Toby in Vermont.« Sweeney erzählte ihr von Tobys Familie und den Mordfällen. »Er heißt Ian und wohnt in London. Ich dachte, dass … ich weiß auch nicht. Da war zwar etwas, und das hätte auch weitergehen können, aber als es ernst wurde und ich ihn in London besuchen sollte, konnte ich einfach nicht fahren. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn im Frühling besuche.«
  


  
    »Wir haben jetzt Frühling«, sagte Anna leise.
  


  
    »Das sagt er auch.« Sie nahm noch einen großen Schluck Tee und sah Anna an. »Wie könnte ich nur?«, fragte sie. »Das ist völlig unmöglich.«
  


  
    »Du fährst einfach«, entgegnete Anna. »Du fährst einfach.«
  


  
    »Und du? Gab es jemanden seit Julian?« Sweeney versuchte, ihrer Frage mit einem provozierenden Blick mehr Nachdruck zu verleihen. Anna stellte den anderen gern persönliche Fragen, beantwortete sie jedoch selbst nur ungern.
  


  
    Aber sie überraschte Sweeney mit einem Grinsen. »Es gab vor ein paar Jahren einen Mann. Ich habe in einem Atelier Assistenz gemacht, und er auch. Gordon. Er kam aus San Francisco.«
  


  
    »Und was ist passiert?«
  


  
    »Wir haben eine Weile den Kontakt gehalten. Ich bin sogar für ein Wochenende rausgefahren.« Vor Sweeneys innerem Auge tauchte ihre Tante auf, vieldeutig lächelnd, in einem Flugzeug in der Luft über Kalifornien. »Aber wir waren zwei alte Leute, jeder mit seinen Ecken und Kanten. Keiner von uns wollte umziehen. Wir sind in einer Art Sackgasse gelandet. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich zu viel zu tun, zu viel zu beenden. Wie ich sie alle beenden soll, ich weiß es nicht. Ich habe so viele Jahre damit verbracht, Julians Kunst salonfähig zu machen, und jetzt will ich einfach nur selbst malen und nie mehr damit aufhören.«
  


  
    Sweeney dachte, dass das auch mit Ian passieren würde. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie nach einem Wochenendbesuch auf dem Flughafen stand und einsam den leeren Korridor hinunterging.
  


  
    »Erzähl mir von dem Engländer. Was macht er denn so?«
  


  
    »Er handelt mit Kunst und Antiquitäten. Er ist geschieden, hat eine Tochter. Dieser Teil von ihm macht mir Angst und Bange. Er ist … ich weiß nicht. Er macht mich nervös. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. In seiner Gegenwart fühle ich mich komplett verunsichert.«
  


  
    »Du meinst nicht, das hat etwas damit zu tun, was passiert ist, als du in Vermont warst?«
  


  
    »Vielleicht. Das ist es ja gerade. Wir … was immer da von ›wir‹ gewesen ist, es wurde so verdorben durch das, was dort passiert ist, dass ich nicht weiß, wie wir noch mal von vorn 
     anfangen sollen. Und jetzt trifft vielleicht dasselbe bei Jack Putnam zu.«
  


  
    »Ja, aber es kann auch anders herum laufen. Ich weiß noch, dass bei Peteys Tod alle gesagt haben, dass Melissa und Drew durch ihn enger zusammengekommen sind und ihre Beziehung gefestigter geworden ist. Vorher sind sie immer etwas flatterhaft gewesen, meine ich, aber Peteys Tod hat sie einander näher gebracht und sie haben das, was in ihrer Beziehung problematisch gewesen ist, überwunden.«
  


  
    »Du bist hier gewesen, als Petey starb, stimmt’s?«
  


  
    Anna blickte zum Himmel, als müsste sie nachdenken. »Oh ja, natürlich. Das ist noch gar nicht so lange her. Jedem in der Stadt tat die Familie leid. Wir alle hatten Petey gekannt, und die anderen Kinder natürlich auch. Er war ein guter Junge. Ein Schlawiner. Ein typischer Letztgeborener.«
  


  
    »Was dachten denn alle, wer gefahren war?«
  


  
    »Nun, die Familie hat wie Pech und Schwefel zusammengehalten. Die Polizei hat alles versucht, aber die Kinder sind bei ihrer Version geblieben. Das musste man ihnen lassen. Und ehrlich gesagt, ich denke, jeder hier hat gedacht, dass, wer auch immer gefahren ist, schon gestraft genug gewesen ist. Es hat also keine Rolle gespielt. Aber die Polizei hatte vorher schon mit den Putnams zu tun gehabt und hatte da ihren Einfluss bereits zu spüren bekommen. Sie gaben nicht auf. Sie haben sie alle zum Verhör vorgeladen, mehrmals, und wurden mehrmals von den teuer bezahlten Anwälten daran gehindert, und am Ende hatten sie nichts in der Hand. Die Kinder waren erstaunlich, es war, als hätten sie ihr gesamtes Leben lang gelogen. Sie haben die Polizei praktisch am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Jeder andere wäre natürlich wegen Behinderung der Ermittlungsarbeit dran gewesen, aber weil es die Putnams waren, wurden die Ermittlungen schließlich eingestellt. Auch die wichtigen Leute der Stadt haben die Polizei unter Druck gesetzt.«
  


  
    »Hat irgendetwas darauf hingedeutet, dass es einer von ihnen 
     mit größerer Wahrscheinlichkeit gewesen ist? Ich meine, was dachten denn alle, wer gedeckt wurde?«
  


  
    »Also, ich habe immer gedacht, dass es Drew gewesen sein muss, … denn er hatte am meisten zu verlieren. Aber jetzt hat natürlich auch Camille jede Menge zu verlieren, wo sie sich für die Kongresswahlen hat aufstellen lassen. Und so eine Sache würde man ja nie loswerden, nicht wahr?«
  


  
    »Aber sie wusste damals noch nicht, dass sie zu den Wahlkandidaten zählen wird, oder?«
  


  
    »Oh, ich denke, Camille Putnam hat schon immer gewusst, dass sie für den Kongress aufgestellt wird.«
  


  
    »Und was ist mit Jack?« Sweeney spürte bei ihren Worten wieder die Röte in ihr Gesicht steigen.
  


  
    »Meiner Meinung nach hätte Jack Putnam es rundheraus zugegeben, wenn er es gewesen wäre. Er hat so etwas Wildes. Aber andererseits ist er auch ein Putnam. Und seine Eltern hätten mit der Faust auf den Tisch hauen und sagen können, dass niemand, unter keinen Umständen reden wird. Ich habe Jack immer im Sommer Zeichenunterricht gegeben, wie du weißt. Er war sehr gut, auch damals schon.«
  


  
    Sweeney hatte Annas Sommerkurse ganz vergessen. Auch Sweeney hatte einen Sommer daran teilgenommen. Sie fragte sich, ob sie Jack damals schon gekannt hatte, aber er war ein paar Jahre älter als sie.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass keiner etwas gesagt hat. Ich meine, irgendjemand muss doch an dem Abend in dieser Bar gewesen sein und gesehen haben, wer gefahren ist.«
  


  
    »Die Polizei hat’s versucht.«
  


  
    Sweeney dachte nach. »Brad hatte etwas … das mich an irgendwas erinnert … Es ist schwer zu erklären. Er war so lebendig und gleichzeitig so leblos. So fröhlich und so niedergeschlagen, alles auf einmal. Als ob er gerettet werden müsste.«
  


  
    »Er hat mich an deinen Vater erinnert«, sagte Anna leise. Sie sah Sweeney an und lächelte.
  


  
    Sweeney senkte den Blick.
  


  
    »Es gibt etwas, das ich dir schon immer sagen wollte, Sweeney.« Anna ließ ihren Blick Richtung Meer schweifen. »Die Art, wie Ivy immer über Paul gesprochen hat, und die Art, wie Paul immer über Ivy gesprochen hat, nun, das war -«
  


  
    »Sie haben sich gehasst«, unterbrach Sweeney.
  


  
    »Ja, nach der Trennung taten sie das wirklich«, gab Anna zu und lächelte bedauernd. »Aber vorher, als sie sich kennen gelernt haben, und als sie dich hatten. Das war Magie. Es war Magie, mit ihnen zusammen in einem Zimmer zu sein. Sie … ach, warte mal. Ich bin neulich ein paar alte Briefe durchgegangen und habe etwas gefunden, was ich dir schicken wollte.«
  


  
    Sie war ein paar Minuten lang verschwunden, und als sie zurückkehrte, reichte sie Sweeney einen Brief. »Dein Vater hat ihn an mich geschrieben, als Julian und ich in London waren. Kurz nachdem er deine Mutter getroffen hatte. Lies.«
  


  
    Sweeney erkannte die lang gestreckte, schludrige Handschrift ihres Vaters wieder, die vielen Streichungen und Tintenflecke, wo er etwas zu lange mit der Feder auf dem Papier verharrt war. Wie bei seinen Briefen an sie selbst, hatte auch dieser an den Rändern kleine Zeichnungen, Tiere und Menschen, die tanzten und merkwürdige kleine Muster.
  


  
    »Anna, liebe Schwester«, begann er. »Ist es nicht herrlich draußen heute? Nun, ich nehme an, in London ist es nicht herrlich, aber hier in New York, wo ich das Wochenende verbringe (und vielleicht länger bleibe - du wirst lesen!), ist es wundervoll und sonnig und die Vögel singen. Pat und Delia haben mich gestern Abend ins Theater mitgenommen, ein schreckliches kleines modernes Stück über ein Ehepaar, das zusammen im Gefängnis sitzt wegen einer Straftat, von der wir nichts erfahren, und sich alle drei Akte lang streitet und piesackt. Ziemlich schlecht, aber die Frau, die die Ehefrau spielt, war wahnsinnig gut. Ivy Williston-Mount lautet ihr Name. Äußerst englisch, äußerst vornehm, aber mit einem 
     äußerst losen Mundwerk, wunderbaren roten Haaren und perfekten schlanken Beinen. Ihrer Familie gehören irgendwelche riesigen Häuser in Somerset oder so, genannt Summerlands. Aber sie ist, wie es scheint, ganz die verlorene Tochter. Ist von zu Hause weggelaufen, für das The-ah-ter, mit sechzehn. Vollkommen entfremdet von Mama und Papa. Findest du das nicht großartig? Ich war sofort für sie entflammt, und wie sich herausstellte, kannte Pat sie von irgendwoher, und sie ist anschließend mit uns ausgegangen. Wir haben sie in ihrer Garderobe abgeholt, und als wir reinkamen, hat sie sich gerade abgeschminkt. Pat hat mich vorgestellt, und sie hat sich umgedreht und »Ah ja, der aufstrebende junge Künstler« gesagt, in einem etwas welken Ton. Wir haben die ganze Nacht gezecht, und dann hat sie die Nacht oder eher den Tag mit mir verbracht, und ich bin verliebt, verliebt, verliebt!!!! Anna, Liebes, du wirst sie schon bald kennen lernen, aber bis dahin stell dir einfach eine kleine, schlanke, liebreizende Göre vor, mit hübschen Brüsten, perfekten Beinen und langen glatten roten Haaren. Sie hat blitzende grüne Augen und ein enormes Hirn, und sie ist so unverschämt lustig, du kannst es dir nicht vorstellen. Grüße an Dich und Juli. Ich hoffe, alles ist gut. Paul.«
  


  
    Sweeney legte den Brief auf den Verandatisch. »Er hatte eine manische Phase«, sagte sie. »Das kannst du dem Brief entnehmen.«
  


  
    Unten schwappten die Wellen mit wässrigem Tritt leise ihr entferntes Lied vorsichtig gegen die Felsen.
  


  
    »Sweeney, du Trottel.« Anna sah sie aus traurigen Augen an. »Er war verliebt.«
  

  
  


  
    Einundvierzig
  


  
    Nach dieser langen Nacht schlief Sweeney bis kurz vor neun. Auf dem Weg durch den Flur ins Badezimmer sah sie Anna in ihrem Atelier arbeiten und steckte ihren Kopf durch die halb geöffnete Tür.
  


  
    »Ich bin eine faule Nichte.«
  


  
    »Nein, wir waren lange auf. Du hast den Schlaf gebraucht.« Anna tupfte ein weißes Kleid auf die Leinwand, die auf ihrer Staffelei stand.
  


  
    »Schneeweißchen und Rosenrot?«, fragte Sweeney und blickte über Annas Schulter auf ein blondes Mädchen in einem weißen Kleid und ihre Schwester, eine Brünette in einem roten.
  


  
    »Genau.« Anna sah auf und zwinkerte, als wäre sie gerade in einer anderen Welt gewesen. »In der Küche gibt es Kaffee und Toast.«
  


  
    »Danke. Ich dusche mich schnell, und dann fahre ich runter zur Historischen Gesellschaft. Sehen wir uns heute Abend?«
  


  
    »Klar. Es macht dir doch nichts aus, wenn ich kein Essen koche, oder? Ich hoffe, hiermit fertig zu werden, und ich denke, das wird fast den ganzen Abend lang dauern.«
  


  
    »Kein Problem. Ich werde in der Stadt etwas finden.«
  


  
    Sweeney nahm Annas Ausgabe der Newport Daily News draußen aus dem Zeitungskasten und las die Neuigkeiten über Melissa Putnams Unfall, während sie ihren Kaffee trank. 
     »Die Ermittlungen in dem Verkehrsunfall mit Fahrerflucht letzte Nacht auf dem Ocean Drive werden heute weitergeführt, während die Bewohner von Newport ihrer Erleichterung darüber Ausdruck verleihen, dass das Unfallopfer Melissa Putnam nicht ums Leben kam, als sie während ihres Spaziergangs entlang des Ocean Drive in der Nähe des Familiensitzes ihres Mannes, Bellevue Avenue, von einem Wagen erfasst wurde.
  


  
    Putnam, vierunddreißig, hatte einen kurzen Spaziergang machen wollen, als sie nach neun Uhr abends angefahren wurde. Gegen zehn Uhr kehrte Michael Mabee aus Providence, einundzwanzig, zu einem Freund in der Harrison Avenue zurück, als er Mrs Putnam bewusstlos am Straßenrand liegen sah. Er rief von seinem Handy den Notarzt, und das Unfallopfer wurde mit Platzwunden im Gesicht und mit Fleischwunden in das Krankenhaus von Newport gebracht. Laut Quellenangaben wird die Polizei sie heute befragen.«
  


  
    Sweeney versuchte, sich den Ocean Drive bei Nacht vorzustellen. Der Seitenstreifen war schmal und die Beleuchtung schlecht; es war sehr gefährlich, dort ohne Weste mit Reflektoren oder ohne Taschenlampe entlangzugehen. Sweeney war bei den Putnams gewesen. Dort gab es eine große Wiese zum Spazierengehen. Was hatte Melissa nach neun Uhr auf dem Ocean Drive verloren?
  


  
    Sie duschte sich so gut es ging mit Annas spartanischen Duschbeständen, bestehend aus einer alten Flasche Pert-Shampoo und einem schmalen Stück Elfenbeinseife, und schlüpfte in ein rot gepunktetes leichtes Sommerkleid, das sie in einem Secondhand-Laden gefunden hatte, zog eine weiße Strickjacke über, dazu Sandalen und ging die Bellevue Avenue Richtung Altstadt hinunter.
  


  
    Es war ein strahlend sonniger Tag, einer dieser frühen Frühlingsmorgen, wenn die Sonnenseite der Straße schon warm und die Schattenseite noch kühl ist. Sweeney war froh, an der Luft zu sein, und die Sonne und Annas starker Kaffee ließen 
     den Tag viel versprechend und erfolgreich erscheinen. Sie ahnte, dass die Lösung des Geheimnisses irgendwo in Newport zu finden war, irgendwann im Winter 1863. Und sie würde das ganz genau in Erfahrung bringen.
  


  
    Die Historische Gesellschaft von Newport lag in der Touro Street, in der Altstadt direkt im Anschluss an die Bellevue Avenue. Im Innern war es schäbig, es gab ein paar Büros für die Angestellten der Gesellschaft und eine kleine Gemäldesammlung, die verschiedene wichtige Einwohner Newports zeigte. Hier kamen normalerweise keine Besucher her, und Sweeney war beeindruckt, wie sehr das funktionelle Interieur mit der Rolle kontrastierte, die die Historische Gesellschaft in der Öffentlichkeit spielte - mit ihren prächtigen Häusern in der Bellevue Avenue und ihrem Sitz in einem Gebäude mit patrizischer Fassade.
  


  
    Sie stellte sich der gequält dreinblickenden Dame hinter dem Tresen vor und fragte, ob es jemanden gab, der auf die Geschichte von Newport Mitte des neunzehnten Jahrhunderts spezialisiert war. »Ich bin auf der Suche nach Informationen über eine Frau namens Belinda Putnam - mit Mädchennamen hieß sie Belinda Cogswell -, die 1863 den Winter in Newport verbracht hat. Ich weiß nicht, in welcher Form oder wo ich dazu etwas finden könnte, vielleicht gibt es einen Hinweis in einem Brief oder Ähnliches. Sie war nicht von hier, aber ich denke, dass ihre Familie möglicherweise um 1850 herum in die Sommerfrische nach Newport gefahren ist. Ich suche nach irgendeinem Beleg dafür, dass sie außerhalb der Saison hierhergekommen ist.«
  


  
    »Oh, dann ist es George, den Sie brauchen«, antwortete die Dame. »Warten Sie einen Moment.« Sie verschwand und kehrte kurz darauf mit einem Mann in den mittleren Jahren, bekleidet mit einer Bermuda-Shorts und einem »Newport Mansions« T-Shirt, zurück. Er musterte sie schüchtern, während Sweeney ihr Anliegen erläuterte.
  


  
    »Das ist interessant, wissen Sie«, sagte der Mann. »Wie 
     Newport sich als Reiseziel für die Sommerfrische etabliert hat. Die Blütezeit war Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, vor der Besetzung durch die Briten während des Unabhängigkeitskrieges. Nach dem Krieg mussten wir natürlich eine schwere Zeit durchstehen, aber unsere zweite Blütezeit hatten wir als Erholungsort im Sommer. Bei den Wohlhabenden war es zur Tradition geworden, dass sie mit der gesamten Familie die Sommermonate bei uns verbrachten. Die Luft war weitaus gesünder und die Gegend war ihnen bereits geläufig, weil sie wegen der Sklavenmärkte hierherkamen. Aber die Oststaatler kamen erst ab Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Unser erstes Hotel wurde 1820 errichtet, weitere folgten um 1840 herum. In der Zeit wurde Newport auch für die Bostoner Intellektuellen interessant.«
  


  
    »Zu dem Zeitpunkt müsste auch Belinda Cogswells Familie hergekommen sein«, sagte Sweeney.
  


  
    »Nun, lassen Sie mich mal sehen. Es gibt ein Register mit einigen der Materialien, die wir haben, aber ich weiß nicht, ob wir damit weiterkommen.« Er trat vor einen nagelneuen Macintosh auf dem Schreibtisch und begann zu tippen.
  


  
    »Also, wir haben jede Menge Verweise auf die Putnams. Warten Sie… B… B. Belinda. Ich habe hier einen Eintrag, der sieht jedoch nicht sehr viel versprechend aus. Da steht, dass sie der Newport Ladies’ Society eine Schenkung gemacht hat. 1880. Das ist viel später, als Sie eigentlich suchen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, was für eine Schenkung war das?«
  


  
    »Ein Satz gerahmte Zeichnungen. Von der Spenderin selbst angefertigt. Aber die Ladies’ Society hat sie der Familie wieder zurückgegeben, als 1950 ihr Haus geschlossen wurde.«
  


  
    »Hmmmm. Und was finden Sie unter Belinda Cogswell?«, fragte Sweeney.
  


  
    »Cogswell, Cogswell. Ich habe einen Nathaniel Cogswell, aber keine Belinda.«
  


  
    »Ach so. Das wäre wohl auch zu weit hergeholt. Besteht die Chance, dass Sie auch nicht katalogisiertes Material haben?«
  


  
    »Nun … ich denke, wenn es einen Hinweis auf sie gibt, der hier nicht erfasst ist, dann weil ihr Name nicht erwähnt oder weil er falsch geschrieben wurde. Ich habe keine Ahnung.« Er nahm einen Stapel Bücher aus einem Regal. »Sie können die hier durchsehen, wenn Sie mögen. Es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht wirklich behilflich sein können.«
  


  
    »Schon gut, machen Sie sich ruhig wieder an Ihre Arbeit.« Klar. Sie hätte ihren Namen selbstverständlich nicht verwendet, wenn sie sich verstecken musste, um darauf zu warten, bis ihr Baby geboren wurde. »Kann ich mich hier irgendwo etwas ausbreiten?«
  


  
    »Gern.« Er trug die Bücher für sie, führte sie in ein freies Büro und zog ihr den Stuhl vom Tisch. »Lassen Sie sich Zeit, und wenn Sie noch etwas brauchen, sagen Sie mir einfach Bescheid.«
  


  
    »Vielen Dank.« Er schloss die Tür hinter sich, und Sweeney machte eine kurze Bestandsaufnahme der Bücher, die er ihr gegeben hatte. Darunter waren ein paar Geschichtsbücher über Newport, von akademischen Verlagen herausgegeben, und ein Titel über die Handelsgeschichte mit einem Bild des Viking Hotels auf dem Cover, Newport: Amerikas Sommerfrische.
  


  
    Die Geschichtsbücher erwiesen sich als unbrauchbar, aber sie hoffte auf das Buch über den Sommerurlaubsort.
  


  
    Sweeney begann, im Register nach Stichworten zu suchen, die entfernt mit den Putnams in Verbindung gebracht werden konnten. Anschließend ging sie die Kapitelüberschriften durch und schrieb sich die ab, die sich mit dem Bau der großen Hotels ab 1840 befassten.
  


  
    Aber es gab nichts über die Nebensaison, und Sweeney fand auch nichts über eine Frau, die 1863 im Winter nach Newport gekommen war, weder schwanger noch in anderem Zustand.
  


  
    Sie sah die übrigen Bücher durch, ebenfalls ohne Resultat, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ließ ihren Blick durch das Büro schweifen. An den Wänden hingen Poster, die die Familiensitze von Newport präsentierten, Rosecliff und Marble House, The Breakers und The Elms. Sonst stand das Zimmer so gut wie leer, bis auf ein paar Bücher und Mappen. Beim Durchblättern stellte Sweeney fest, dass derjenige, der zuletzt in diesem Büro gearbeitet hatte, sich für die Geschichte der Afroamerikaner in Newport interessiert haben musste. Sweeney hatte sich auch immer für diesen Aspekt der Newporter Geschichte erwärmt. Sie wusste, dass es eine beträchtliche Einwohnerzahl von Afroamerikanern in der Stadt gegeben hatte, bis der Bürgerkrieg ausgebrochen war. Auch danach waren sie in die Stadt gekommen, um in dem boomenden Tourismusgeschäft zu arbeiten. Es hatte von Schwarzafrikanern betriebene Hotels und Pensionen gegeben sowie andere Institutionen, Schönheitssalons, Restaurants und Banken.
  


  
    Das brachte Sweeney auf eine Idee.
  


  
    »Kann ich Sie noch etwas fragen?« George war wieder in seinem Büro beschäftigt und blickte auf, als sie ihren Kopf durch die Tür steckte. »Bei den noblen Adressen habe ich nichts gefunden, aber ich dachte, das ist vielleicht anders bei den weniger schicken. Für die Angestellten der großen Hotels muss es doch auch Pensionen gegeben haben? Vielleicht weniger zentral gelegen? Haben Sie darüber auch etwas?«
  


  
    George grinste. »Diesen Teil von Newports Geschichte fand ich schon immer spannend. Leider ist das meiste, was wir über die Unterkünfte der Arbeiter haben, in Eigenpublikation oder Manuskriptform veröffentlicht worden.« Er winkte ab. »Die Touristen interessieren sich nur dann für Hochglanz-Bildbände, wenn darin das Wohnzimmer der Vanderbilts abgebildet ist. Aber ich suche Ihnen alles raus, was wir über die Pensionen haben.«
  


  
    Er nahm eine Auswahl von schmalen Büchern und Broschüren 
     oben aus seinem Regal und reichte sie Sweeney. »Viel Spaß.«
  


  
    Sie überflog drei oder vier Bücher aus dem Stoß, las über die verwohnten, zugigen, preiswerten Hotels und Apartmenthäuser, in denen die Leute, die die Sommergäste bedienten, gelebt hatten, bevor sie auf ein Buch mit dem einfallslosen Titel Ein interessantes Leben: Erinnerungen eines Pensionsbesitzers stieß. Bei dem Text handelte es sich um die Transkription einer mündlich erzählten Geschichte aus den 1920ern und war vor wenigen Jahren im Selbstverlag als Teil einer Serie über das Leben der Afroamerikaner in Newport erschienen. Der Leiter der Pension, ein gewisser Harold J. Johnson, hatte eine fade und unsympathische Art zu erzählen, und Sweeney musste sich förmlich durch die Berichte über »interessante« Gäste (niemand von ihnen war in Sweeneys Augen auch nur im mindesten erwähnenswert) durchkämpfen, die über die Jahre in der Pension gewohnt hatten.
  


  
    Sie wollte das Exemplar schon wieder aus der Hand legen, als sie auf ein Kapitel mit der Überschrift »Ein geheimnisvoller Besucher« stieß und schließlich damit belohnt wurde, das zu finden, wonach sie die ganze Zeit gesucht hatte. »Im Dezember 1863«, berichtete Harold J. Johnson, »hat es in der Pension ein denkwürdiges Vorkommnis gegeben, das ich nie vergessen werde. Ich war gerade zu Bett gegangen, als ich hörte, wie jemand an die Haustür klopfte und eine junge Frau, die offensichtlich ein Kind erwartete, wenn auch nicht sehr bald, auf meiner Türschwelle stand und nach einem Zimmer fragte. Ich sah sie an und erkundigte mich, ob sie bei mir tatsächlich richtig sei, worauf sie sagte: »Sir, ich nehme an, Sie sprechen meine Hautfarbe an. Ich kann Ihnen nur sagen, dass dies der einzige Ort ist, zu dem ich kommen kann. Ich möchte Sie bitten, nicht zu viel Aufhebens darum zu machen.« Nun, eine weiße Frau hatte bei uns zuvor noch nie gewohnt, und ich war besorgt darüber, wie sie unsere kleine Pension finden würde. Aber sie schien ganz zufrieden und richtete 
     sich ein mit der Absicht, ungefähr drei Monate zu bleiben. Am dritten Tag nahm sie mich auf die Seite und fragte, ob ich ihr einen großen Gefallen tun könnte. Ob es mir möglich wäre, nicht zu verraten, dass sie hier war, sollte jemand nach ihr fragen. Sie glaubte nicht, dass dieser Fall eintreten würde, da es unwahrscheinlich war, dass jemand sie hier vermuten würde. Es war nicht notwendig, dass ich lügen musste, wofür ich äußerst dankbar war. Sie lebte drei Monate lang unbehelligt bei uns, und ihr Kind wuchs in ihr heran. In dieser ganzen Zeit hat sie uns nie den Grund für ihre Flucht genannt. Gelegentlich hat sie einen Brief abgeschickt - nach London, das habe ich einmal gesehen, als sie mich bat, ihn für sie aufzugeben -, aber sie schien sonst keinen Kontakt zu anderen zu haben, abgesehen von den Briefen. Schließlich, im dritten Monat ihres Aufenthalts, hörte eines der Zimmermädchen, wie sie in ihrem Zimmer schrie und ging nachsehen, was ihr fehlte. Die Wehen hatten eingesetzt und sie fragte, ob sie einen Arzt holen solle. Aber die Dame sagte, sie wolle keinen Arzt. Ich habe meine Frau zu ihr geschickt, die Erfahrung mit Geburten hatte, und sie half der Dame, ihr gesundes Kind zur Welt zu bringen, einen Sohn. Sie blieb zwei weitere Wochen bei uns, in denen sie die Pension kaum verließ, und wir gewannen den kleinen Jungen richtig lieb. Sie nannte ihn Eddie. Ich werde dieses denkwürdige Vorkommnis in der Geschichte der Johnson’s Pension nie vergessen. Ich habe die Dame nie nach ihrem Namen gefragt, aber als sie uns verließ, erzählte ich ihr, dass ich sie und ihren kleinen Sohn in Erinnerung behalten wollte, und ich werde nie vergessen, was sie mir antwortete: »Nennen Sie mich Hatty Hope.« Und so habe ich mich stets an sie erinnert.«
  


  
    

  


  
    Sweeney sank in ihren Stuhl zurück. Ihr Herz pochte und ihr war plötzlich mulmig geworden. Das hatte sie die ganze Zeit zu finden gehofft - den Beweis, dass Belinda Putnam im Winter 1863 nach Newport gekommen war und genau das Täuschungsmanöver 
     durchgeführt hatte, das Sweeney vermutet hatte.
  


  
    Die Briefe nach London bestätigten ebenfalls Sweeneys Annahme. Belinda musste ihrer Familie erzählt haben, dass sie für die Entbindung nach London ging, war aber stattdessen nach Newport gegangen, weil sie die Stadt gut kannte. Sie hatte ihre Briefe nach London an jemanden, den sie kannte, geschickt, der sie wiederum an ihre Familie in Boston gesendet hatte, und niemand ist ihr auf die Schliche gekommen.
  


  
    Sie musste einen Brief im Dezember geschrieben haben, in dem sie die Geburt ihres Kindes bekannt gegeben hatte. Aber wie hatte sie das tun können, ohne zu wissen, ob es ein Mädchen oder ein Junge war? Hatte sie gewusst, dass es ein Junge war? Es gab Geschichten von alten Frauen, in denen das behauptet wurde. Je nachdem, wie die Schwangerschaft verlief oder wie hungrig die Mutter war, bekam sie ein Mädchen oder einen Jungen. Das war zwar gewagt gewesen, aber die Alternative war weitaus schlimmer, und die Mütter hatten in ihrer Verzweiflung noch viel verrücktere Dinge getan, dachte Sweeney.
  


  
    Wenn jemand bei Belindas Rückkehr gefunden hatte, dass das Baby jünger aussah, als es sollte, dann waren die Leute trotzdem bereit gewesen, darüber hinwegzusehen und ihre Geschichte zu glauben.
  


  
    Immer noch erschüttert stellte Sweeney die Bücher wieder zurück und trug den Bücherstapel, den George ihr gegeben hatte, in sein Büro.
  


  
    Er stand über die herausziehbare Schublade des Aktenschranks gebeugt, blätterte die Hängeregister durch, und als Sweeney sagte: »Haben Sie vielen Dank«, richtete er sich so abrupt auf, dass er sich den Kopf an der obersten Schublade stieß. Die Register, die er darauf abgelegt hatte, fielen auf die Erde.
  


  
    »Oh!«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«
  


  
    »Nein, nein. Legen Sie sie einfach auf den Tisch. Sind Sie fündig geworden?«
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte Sweeney schuldbewusst. »Ich bin zwar auf ein paar interessante Dinge gestoßen, aber das, wonach ich suche, war nicht dabei.«
  


  
    »Nun«, sagte er und rieb sich den Kopf, »ich habe mir die Freiheit genommen und bin unser Friedhofsregister durchgegangen. Vor einigen Jahren haben wir die Genehmigung erhalten, jede Bestattung auf den Friedhöfen innerhalb Newports zu katalogisieren. Die Daten sind noch nicht in den Computer eingegeben worden, aber wir haben ein gutes Kartenregister, in dem ich einen Eintrag für Belinda Cogswell gefunden habe. 1840 -1925. Das ist sie doch, oder?«
  


  
    »Ja, das muss sie sein. Herzlichen Dank!« Sweeney konnte ihr Glück kaum fassen. Er reichte ihr die Karte, und sie notierte sich den Friedhof, den Island Cemetery, den sie gut kannte, und übertrug auch das kleine Raster, das jemand auf die Karte fotokopiert hatte, sowie das Sternchen, das angab, wo der Grabstein zu finden war. »Sie können sich nicht vorstellen, wie hilfreich das für mich ist. Ich hatte mir schon vorgenommen, auf jedem Friedhof von hier bis Boston danach zu suchen.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte er. »Der Name Putnam ist der von den Putnams, stimmt’s?« Sweeney nickte. »Ich habe gerade von der Fahrerflucht gehört. Die arme Familie. Als wären sie nicht schon genug gestraft, oder?«
  


  
    »Ja. Nun, vielen Dank. Ich werde gleich hingehen und sehen, ob ich das Grab finden kann.«
  


  
    Er zwinkerte ihr zu. Die Beule an seiner Stirn wurde langsam größer. »Sie können uns gerne noch einmal besuchen«, sagte er schüchtern. »Wann immer Sie mögen.«
  


  
    Sie war seit Jahren nicht mehr auf dem Island Cemetery gewesen - er war der größte Friedhof der Insel und der Großteil der Einwohner fand hier seine letzte Ruhestatt - und sie war überrascht, wie nahe die Wohngebiete an ihn herangerückt waren. Es sah aus, als ob der Friedhof von den kleinen Häusern drum herum erdrückt werden würde. Das ganze Viertel unterschied sich sehr vom anderen Ende der Stadt. Sweeney war gute zwanzig Minuten unterwegs, und als sie am Ziel war, war sie durchgeschwitzt. Sie setzte sich auf eine Bank direkt hinter dem Eingangstor und blickte über die steinerne Stadt.
  


  
    Der Friedhof war sehr gepflegt, mit Rosen- und Funkienbeeten neben dem Eingang und kurz gemähtem Rasen um die Steine herum. Es gab sowohl viele moderne als auch ältere Steine, oft lag ein welker Blumenstrauß davor.
  


  
    Sie konsultierte die kleine Skizze und zählte die Steine ab, während sie die richtige Reihe herunter ging. Es war ein weißer Marmorstein, der im Laufe des Jahres etwas fleckig geworden war, aber immer noch hell in der Nachmittagssonne strahlte. Ein schlanker Quader mit einer einfachen Rosengirlande am oberen Rand. Die Inschrift lautete schlicht »Belinda Cogswell Putnam. 1840-1925.« Dass sie die Frau von Charles Putnam oder die Mutter von Edmund Putnam gewesen war, wurde nicht erwähnt, und irgendwie spürte Sweeney, dass das gerade so sein sollte, bei diesem unprätentiösen, schönen Stein.
  


  
    Unter ihrem Namen und den Lebensdaten las sie das Epitaph »Seinem Nächsten zu helfen, ist wahrhaft göttlich«.
  


  
    Mit diesem schlichten Stein hatte Belinda Putnam sich selbst in den Tod verbannt, fern von ihrer Familie, fern von den Privilegien der Familie, fern von den Vorzügen des Familiennamens. Sweeney dachte nach. Wenn Edmund unehelich gewesen war, hatte sie sich vielleicht schuldig gefühlt, unwürdig, neben ihrem Ehemann beerdigt zu werden. Aber hätte sie dann nicht dafür gesorgt, dass ihr Sohn später neben 
     ihr begraben worden wäre? Das ergab irgendwie keinen Sinn. Sweeney machte eine Skizze von dem Stein und ließ ihren Blick länger als gewöhnlich auf ihm ruhen, bevor sie wieder den Weg Richtung Stadt einschlug.
  


  
    

  


  
    Kurz vor Annas Haustür summte ihr Handy in der Tasche ihres Kleides.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Sweeney? Tim Quinn.« Seine Stimme klang abgehackt wegen der schlechten Verbindung.
  


  
    »Hallo. Ist etwas passiert?«
  


  
    »Nein, nein. Ich habe nur die Ergebnisse des DNA-Tests bekommen und wollte Ihnen Bescheid sagen.«
  


  
    »Oh, das ist gut. Konnten Sie beweisen, dass -?«
  


  
    Aber er unterbrach sie mit geschäftsmäßiger, barscher Stimme. »Ich fürchte, Sie werden enttäuscht sein. Wir haben das Haar aus dem Medaillon getestet, und Charles Putnam ist mit Brad Putnam verwandt. Ich denke, das Datum auf der Brosche muss falsch sein.«
  


  
    »Aber …« Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie auf eine Bestätigung ihres Verdachts gehofft hatte. »Sind Sie sicher? Daran muss irgendwas verkehrt sein.«
  


  
    »Doch, es gibt keinen Zweifel.« Im Hintergrund waren Stimmen zu hören.
  


  
    »Aber ich bin auf dieses Buch gestoßen. In der Historischen Gesellschaft. Ich denke, dass Belinda 1863 im Winter hierhergekommen ist und sie muss -«
  


  
    »Es tut mir leid, ich muss los.« Er klang genervt.
  


  
    »Warten Sie, ich wollte Ihnen erzählen, dass ich mit meinen Studenten gesprochen habe, und sie haben gesagt, dass Brad keine Drogen genommen hat in der Nacht, als er starb. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.«
  


  
    »Ja, danke. Wir ermitteln jetzt in eine andere Richtung. Und ich muss jetzt wirklich los. Auf Wiederhören.« Die Verbindung wurde unterbrochen.
  


  
    Perplex steckte sie es wieder ein. Aber sie hatte doch den Beweis! Sie wusste, dass Belinda in Newport gewesen war, und sie wusste, dass sie bis März geblieben war. Eine andere Erklärung gab es dafür nicht. Wie konnte Brad die gleiche DNA haben wie Charles Putnam, wenn Edmund Putnam gar nicht der Sohn von Charles war? Das machte keinen Sinn.
  


  
    Es machte nur dann Sinn, wenn sie sich in allem anderen getäuscht hatte, wenn der Mord nichts mit der Familie zu tun hatte, sondern wenn es irgendein Fremder gewesen war, der in Brads Wohnung eingedrungen war, Brad ans Bett gefesselt vorgefunden und ihn getötet hatte. Das musste Quinn gemeint haben, als er gesagt hatte, dass er in eine neue Richtung ermittelte.
  


  
    Sweeney ließ diese Erkenntnis erst mal sacken. Sie hatte falsch gelegen. Sie hatte viel Aufhebens um eine Sache gemacht, die gar nichts mit dem Mord an Brad zu tun hatte. Sie hatte Quinns Zeit vergeudet und vielleicht die Ermittlungen in eine falsche Richtung gelenkt.
  


  
    Entmutigt schlenderte sie die Thames Street zurück, schaute in ein paar Buchläden und schicke Boutiquen hinein, die die betuchten Sommergäste mit Strandlektüre und Bademoden versorgten. Um sich zu trösten, ging sie in einen Coffee Shop am Strand, kaufte sich ein Sandwich mit Eiersalat und las den Globe, während sie aß.
  


  
    Sie war gerade von ihrem Stuhl aufgestanden und wollte gehen, als sie jemand am Arm fasste und sagte: »Ich habe mir gleich gedacht, dass du es bist. Du bist unverkennbar, auch aus der Ferne.«
  


  
    Seine blauen Augen waren wie Granit unter der Markise des Deli Shops. Sie hatte Jack Putnam seit dem Abend in seiner Wohnung weder gesehen noch gesprochen.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte er, als sie stumm blieb. Er hielt die Hand schützend vor die Augen, damit die tief stehende Nachmittagssonne ihn nicht blendete. In den Badeshorts mit Hawaii-Muster und dem ausgeblichenen blauen 
     T-Shirt wirkte er jünger, als er ihr je vorgekommen war, obwohl er immer noch blass war unter seinem Teint und seine Augen müde blickten.
  


  
    »Anna besuchen. Und du?«
  


  
    »Wir sind alle hierhergekommen, um Drew beizustehen. Hast du von Melissa gehört?«
  


  
    »Ja. Es tut mir so leid«, entgegnete Sweeney. »Ich habe viel an sie gedacht. Wie geht es ihr?«
  


  
    »Sie wird schon wieder. Sie sieht zwar nicht gerade umwerfend aus, und sie kann sich an nichts erinnern, aber sie hatte großes Glück.«
  


  
    Es entstand ein betretenes Schweigen, und schließlich sagte Sweeney: »Also dann, ich werde mich mal auf den Heimweg machen.«
  


  
    »Okay, in Ordnung. Es war schön, dich zu sehen.« Seine Hand ruhte einen Moment lang auf ihrem Arm, und sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug.
  


  
    Sie hatte sich abgewandt und war einen Häuserblock die Thames Street hinuntergegangen, als er ihr nachgelaufen kam und sagte: »Warte … Sweeney, warte noch kurz«, ihre Hand nahm und sie in eine der kleinen Seitenstraßen, die zum Ufer hinunterführte, zog. »Ich wollte mit dir über das reden, was an dem Abend passiert ist, als wir uns in der Galerie begegnet sind. Ich habe ein paar Mal angerufen und wollte es wieder probieren, aber ich hatte Angst, du würdest gleich wieder auflegen.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich die Polizei informiert habe.«
  


  
    »Nein, das war meine Schuld. Ich hätte dich nicht in so eine Lage bringen dürfen. Und ich hätte nicht lügen dürfen. Ich dachte nur, es hätte für Cammie alles so viel einfacher gemacht.«
  


  
    Sweeney nickte. Sie standen ganz nah beieinander, und er hielt noch immer ihre Hand.
  


  
    »Also«, sagte er, »warum kommst du nicht zum Abendessen zu uns?«
  


  
    »Ich weiß nicht …«
  


  
    »Bitte«, insistierte er. »Ich habe im Stillen gehofft, dass du mir über den Weg läufst. Ich wollte dir alles erklären. Ich glaube, ich habe mich von meiner schlechtesten Seite gezeigt. Nicht gerade gut, um eine Beziehung anzufangen.«
  


  
    Sie standen vor einer Backsteinwand, und als sie sich mit einer Hand daran abstützen wollte, spürte sie die Rauheit. »Ist es das denn?«
  


  
    »Zumindest ist eine Beziehung möglich, denkst du nicht?«
  


  
    »Jack, ich …« Sie wollte ihm sagen, dass sie nicht wissen konnten, was das Ganze eigentlich war, bis die Dinge sich wieder normalisiert hatten, bis die Folgezeit nach Brads Tod verstrichen war, aber als sie ihn ansah, wurde ihr klar, dass sie fast täglich an ihn gedacht hatte seit ihrer letzten Begegnung und dass ein Teil von ihr gehofft hatte, dass sie ihn wieder treffen würde. »Bist du sicher, dass deine Familie einverstanden wäre, wenn ich komme?«
  


  
    »Ja«, erwiderte er. »Mein Vater kommt auch, und wir würden uns freuen, wenn du zusagst. Bitte!«
  


  
    Sweeney schmunzelte. »Schon gut«, sagte sie. »Um wie viel Uhr soll ich da sein?«
  

  
  


  
    Zweiundvierzig
  


  
    »Wie wär’s damit? Ich glaube, es ist von Pucci«, sagte Anna und hielt ein orange-rot changierendes Kleid in die Höhe, das sie auf alten Familienfotos getragen hatte, wie Sweeney sich dunkel zu erinnern glaubte.
  


  
    »Die Farbe steht mir nicht. Und du bist schlanker als ich.«
  


  
    »Wirklich?« Anna hängte es wieder zurück. »Mag sein. Mal sehen, was wir hier noch haben.«
  


  
    Sie waren oben auf dem Dachboden und sahen die Kleiderkammer durch, in der Annas ausrangierte Kleider neben denen von Sweeneys Großmutter hingen. Sweeney musste sich unter dem niedrigen Dach bücken und der Staub kitzelte ihr in der Nase. Sie begutachtete jedes abgelegte Outfit, das Anna herausnahm und hochhielt.
  


  
    »Was glaubst du, werden die anderen anhaben?«, fragte Sweeney.
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Weißt du, wann ich das letzte Mal zu einem Abendessen aus war?« Ein Spitzenkleid in viktorianischem Stil, hochgeschlossen und mit Puffärmeln, wurde von Anna gemustert und verschmäht.
  


  
    »Aber was meinst du?«
  


  
    »Wieso bist du so nervös?« Anna hielt einen bodenlangen Rock in Madras-Karo-Patchwork vor ihren Körper und blickte Sweeney hintergründig an.
  


  
    »Ich weiß nicht. Weil es bei den Putnams ist. Wegen Newport, wegen ihres Hauses und wegen allem, glaube ich.«
  


  
    »Aber du warst doch auf der Hochzeit, und da war alles in Ordnung, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, aber da hat Toby mich begleitet. Mit Toby ist alles leichter.«
  


  
    »Oh.« Anna seufzte tief.
  


  
    Sweeney ging die Kleiderbügel durch und zog ein marineblaues Kleid ohne Ärmel heraus. »Schau dir das an. Es ist aus Seide«, sagte sie und hielt es sich an.
  


  
    »Das ist hübsch. Ich weiß noch, wie Mutter es getragen hat. Probier mal. Sie war groß wie du.«
  


  
    Sweeney machte den Reißverschluss ihres Sommerkleids auf, ließ es fallen und schlüpfte in das blaue. Anna machte den Reißverschluss zu. Die Seide raschelte auf ihrer Haut, und sie strich den Stoff glatt. »Wie findest du das?«
  


  
    »Weißt du was? Es sieht wirklich großartig aus.« Anna führte sie zu einem alten ovalen Ankleidespiegel, der in einer Ecke stand. »Siehst du?«
  


  
    Sweeney stand vor dem Spiegel. Das Kleid war aus den Vierzigern, mit einem knielangen Rock und einem taillierten Schnitt, der sich perfekt anschmiegte. »Es gefällt mir. Meinst du, ich kann das tragen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Denkst du nicht, ich bin overdressed?«
  


  
    Anna rollte die Augen. »Sweeney, ich weiß es wirklich nicht.«
  


  
    Sweeney inspizierte bei dem schwachen Licht ihre Poren im Spiegel. »Herrje, wieso gehe ich überhaupt dahin? Eigentlich will ich das gar nicht. Es wird schrecklich.«
  


  
    »Nein, bestimmt nicht. Es wird nett. Du solltest etwas rauskommen und dich unter die Leute mischen. Das hat Mutter immer zu mir gesagt, du sollst dich unter Leute mischen. Ich habe mir dann immer eine Handvoll Leute vorgestellt, die in einem Mixer miteinander vermischt werden. Sie wusste nie, was sie mit mir anstellen sollte. Das Einzige, was ich wollte, war malen.«
  


  
    »Arme Oma und armer Opa. Mussten mit zwei verrückten Künstlern enden.«
  


  
    »Ich weiß. Ich denke, dass ich deswegen sofort gewillt war, für Juli so lange auf meine Arbeit zu verzichten. Ich habe immer gefunden, ich habe die beiden hängen lassen. Und Paul hat noch seinen Segen bekommen, als er sie im Stich gelassen hat, weil er älter war. Aber ich durfte das nicht.« Sweeney hörte die Bitterkeit in Annas Stimme. Sie schwieg.
  


  
    Anna zog ein großes rosafarbenes Kleid hervor und hielt es sich an.
  


  
    »Oh Gott, sieh dir das an«, rief sie. »Das muss eines von Mutters Umstandskleidern sein. Stell dir vor. Früher mussten die Frauen solche furchtbaren Ungetüme tragen.« Das Kleid war aus hellrosa Stoff und hatte einen Peter-Pan-Kragen, bestickt mit kleinen rosafarbenen Blüten.
  


  
    Sweeney musterte Anna und fragte: »Wie kommt es, dass du und Onkel Juli keine Kinder habt?«
  


  
    Anna faltete das Kleid in der Mitte und legte es auf ein altes Bett.
  


  
    »Ich habe nie wirklich herausgefunden, warum. Mit einem von uns hat irgendwas nicht gestimmt, aber wir haben nie erfahren, mit wem. Damals ist man damit nicht zu einem Arzt gegangen, so wie heute. Ich habe mich immer gefragt, ob es an mir lag, ob ich mich psychisch irgendwie geweigert habe, schwanger zu werden und ob ich in einem Zwiespalt war. Bei unserem Lebensstil wäre das auch alles sehr schwierig gewesen. Ich glaube nicht, dass Onkel Juli samstagabends gerne zu Hause geblieben wäre, wenn wir keinen Babysitter gefunden hätten, oder die ganze Geschichte mit dem Stillen, du weißt schon. Die Idee an sich hat ihm zwar gefallen, aber in der Realität wäre es ein Schock für ihn gewesen.«
  


  
    »Hat er jemals … mit …?«
  


  
    »Mit Stella? Nein. Vielleicht lag es tatsächlich an ihm.«
  


  
    Sweeney blickte in Annas Gesicht. »Denkst du manchmal daran? Jetzt?«
  


  
    »Manchmal. Nicht oft. Aber es war hart. Die Leute haben dich gefragt, weißt du, und es ist erstaunlich, wie taktlos sie werden konnten. ›Wann werden Sie denn ein Baby bekommen? Wollen Sie keine Kinder?‹ Solche Fragen. Ich erinnere mich, dass es eine Zeit lang sehr schwer war, unsere Freunde zu treffen, die Kinder hatten. Ich habe andere auf der Straße mit Kinderwägen gesehen und gedacht: ›Wenn jede Idiotin schwanger werden kann, warum ich nicht?‹« Anna schloss die Tür der Kleiderkammer und deutete Sweeney mit einer Geste, sich umzudrehen, damit sie den Reißverschluss aufmachen konnte.
  


  
    Sweeney schlüpfte aus dem Kleid und zog ihre eigenen Sachen wieder an.
  


  
    Anna griff nach der Kordel, um das Licht auszumachen. »Aber am Ende war auch alles gut, nicht wahr?«, sagte sie. »So wie die Dinge sich entwickelten.«
  


  
    Zusammen stiegen sie die Treppe hinunter.
  

  
  


  
    Dreiundvierzig
  


  
    Es begann gerade zu dämmern, als sie in die Auffahrt zu dem Anwesen der Putnams bog, und bei dem schwachen frühlingshaften Abendschimmer konnte sie die Schönheit des Hauses besser würdigen als bei ihrem letzten Besuch. Der Dachfirst zeichnete sich an dem bläulichgelben Himmel ab und lenkte den Blick auf die sich brechenden Wellen im Hintergrund. Der Rasen fiel steil zum Ufer ab. Sweeney wurde schwindelig, als wäre sie zu schnell aufgestanden.
  


  
    Ihr Klopfen an der Haustür war geradezu lächerlich leise, aber erst beim dritten Mal klopfte sie lauter, so dass ihre Fingerknöchel schmerzten, als sie auf das harte Holz trafen. In der anderen Hand hielt sie einen Tulpenstrauß, den Anna und sie gepflückt und in feuchte Papiertücher und Alufolie gewickelt hatten. Gebügelt und nach dem Lavendelwasser duftend, das Anna in einem Schrank gefunden hatte, fühlte sich das Seidenkleid geschmeidig und kühl auf ihrer Haut an.
  


  
    Als immer noch niemand öffnete, ging sie um das Haus herum. Wie bei vielen Häusern in Newport gehörte mehr Rasen als Garten zu dem Grundstück, und sie ging auf dem kurz gemähten Rasenstreifen zu einer großen Veranda mit Steinfußboden hinter dem Haus. Ein paar Stufen führten von der Veranda zu einem nierenförmigen Pool, der mit dunkelgrünen Fliesen gekachelt war. Vier Chaiselongues warteten daneben. Auf einer Seite der Wiese, mit Blick zum Meer, umringt 
     von den drei Golden Retrievern, zeigte sich die zusammengesackte Gestalt von Paddy Sheehan, seine Arme hingen an den Seiten des Rollstuhls herunter.
  


  
    Sweeney sah sich um. Sonst war niemand draußen, also trat sie an den Rollstuhl und beugte sich hinab. »Hallo, Mr Sheehan.«
  


  
    Er zuckte zusammen - er war eingenickt, wie sie jetzt bemerkte - und die Hunde sprangen auf und wedelten aufgeregt um Sweeneys Beine. »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, ich suche nur nach Jack. Wissen Sie, wo er ist?«
  


  
    Paddy Sheehan suchte ihren Blick und sagte: »Was, was?«, während er nach den Rädern des Rollstuhls griff.
  


  
    »Entschuldigen Sie, ich suche Jack. Ich bin Sweeney St. George.«
  


  
    Er ließ die Räder wieder los und entgegnete vorwurfsvoll: »Sie waren im Haus. Sind Sie mit meinem Enkel befreundet?«
  


  
    »Ich war die Professorin von Brad«, sagte Sweeney.
  


  
    »Er war ein guter Junge«, begann Paddy Sheehan. »Er hat gerne Krebse gefangen. Er hat eine Angelschnur ins Wasser gehängt und ist stundenlang sitzen geblieben. Er war geduldig. Geduldig, wissen Sie.«
  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Ich habe ihn sehr gemocht.«
  


  
    »Er war ein guter Junge.« Paddy Sheehan starrte auf das Meer, als hätte er vergessen, dass sie neben ihm stand.
  


  
    »Ich weiß.« Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Es tut mir sehr leid.«
  


  
    Plötzlich blickte Paddy Sheehan sie an und sagte: »Sie denken, dass ich nicht hören kann, was sie reden, aber das stimmt nicht. Ich höre, worüber sie sich unterhalten. Ich hörte sie streiten.«
  


  
    »Streiten?«
  


  
    »Zu viel Geschrei. Sie wissen nicht, dass ich sie hören kann.«
  


  
    Sweeney versuchte erfolglos, das Gespräch zu beenden und war erleichtert, als sie aufsah und Jack entdeckte, der in Khakihosen und seinem verschlissenen T-Shirt über den Rasen auf sie zukam. Sie fühlte sich sofort gehemmt. Sie war overdressed.
  


  
    »Du hast es also geschafft«, rief er. »Wirst du hier draußen von Paddy mit Beschlag belegt?«
  


  
    Sweeney ließ sich von ihm küssen, dann schlüpfte sie in die Strickjacke, die sie sich um die Hüfte gebunden hatte.
  


  
    »Kalt?«, fragte Jack und reichte ihr ein Bier. Sie schüttelte den Kopf und er sagte: »Komm mit rein und sag den anderen Hallo. Willst du mitkommen, Paddy?«
  


  
    Paddy Sheehan schwieg, aber Jack umfasste die Griffe des Rollstuhls und schob ihn über den Rasen auf das Haus zu.
  


  
    Sie traten durch eine Flügeltür am Ende der Veranda. Sweeney hatte die Orientierung verloren und war sich nicht sicher, in welchem Teil des Hauses sie sich befand, bis Jack sie durch ein geräumiges Esszimmer führte, mit einer Tapete aus gemalten Weinreben und mit dunklen Möbeln aus der Missionarszeit vollgestellt. Einige Aquarelle mit maritimen Motiven hingen an den Wänden, die jedoch nicht mit dem Blick auf den Atlantik durch die großen Fenster an der Rückwand des Raumes konkurrieren konnten. Das Zimmer war einmal ordentlich aufgeräumt gewesen, aber jetzt türmten sich auf dem Tisch Briefstapel, und alles wirkte leicht verwohnt und ramponiert, die Sitzpolster ausgeblichen, das Holz matt.
  


  
    Sie betraten eine riesige altmodische Küche mit einer frei stehenden Arbeitsfläche in der Mitte und einer Spüle so groß wie eine Badewanne an der Wand. Sweeney sah vor ihrem inneren Auge das Personal der viktorianischen Zeit mit weißen Schürzen das Abendessen für die Familie zubereiten. Aber es gab in der Küche einen blitzenden neuen Herd in Restaurant-Qualität und einen gigantischen Kühl- und Gefrierschrank und Kitty war diejenige, die jetzt auf der Arbeitsfläche 
     Pastetenteig ausrollte. Melissa und Camille saßen an einem großen runden Küchentisch, schälten einen Berg Granny-Smith-Äpfel und schnitten sie in Stücke. Als Melissa aufsah, um sie zu begrüßen, musste Sweeney sich zusammennehmen, um nicht die Prellungen und Schürfwunden in ihrem Gesicht anzustarren. Ihre Stirn war von roten Schrammen übersät, eine Wange hatte sich violett verfärbt.
  


  
    Sweeney reichte Kitty den Tulpenstrauß, als Drew hereinkam. Er begrüßte Sweeney, nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und warf Melissa einen besorgten Blick zu. Sweeney sah ihn zum ersten Mal nicht im Anzug und war erstaunt, dass er in Khakihosen und Leinenshirt viel stämmiger wirkte. Seine Anzüge mussten maßgeschneidert sein und verbargen geschickt seinen Bauchumfang.
  


  
    Kitty lächelte. »Oh, die sind schön. Meine Lieblingssorte. Jack, kannst du sie ins Wasser stellen?« Sie reichte ihrem Sohn die Blumen. »Jack hat gesagt, dass Sie hier sind, um Verwandte zu besuchen?«
  


  
    »Ja, meine Tante.«
  


  
    »Wie heißt sie denn?« Die grüne Schale eines Apfels wurde von Camilles Messer fachmännisch von dem weißen Fruchtfleisch entfernt.
  


  
    »Anna Schniemann.«
  


  
    »Oh, dann sind Sie …« Kitty blickte auf. »Sie müssen Pauls Tochter sein.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Ah …« Ihr Blick huschte rasch von Sweeney zu ihrem Sohn. »Nein, nimm die Kristallvase, Jack. Kristall ist schöner für Tulpen.«
  


  
    »Wie fühlen Sie sich, Melissa?«, erkundigte Sweeney sich. »Ich bin so froh, dass Sie einigermaßen okay sind.«
  


  
    »Es ziept nur ein bisschen.« Sie sah auf.
  


  
    Kitty lächelte. »Wir sind so dankbar, dass es nichts Ernsteres ist.« Sie schnappte nach Luft. »Oh, Andrew.« Andrew Putnam stand im Türrahmen, ebenfalls mit einem Strauß Tulpen 
     - weiße, langstielige und viel elegantere als Sweeneys bunter Strauß. Er lächelte Kitty schüchtern an.
  


  
    »Hallo, Dad«, sagte Camille, erhob sich und umarmte ihn. Sie blickte abwechselnd ihre Mutter, dann ihren Vater an, die sich noch immer musterten.
  


  
    »Wie geht es der zukünftigen Kongressabgeordneten?«, fragte Andrew an seine Tochter gewandt.
  


  
    »Müde«, gab sie zurück. »Das ist die erste Entspannung, die ich mir seit Wochen gönne.«
  


  
    »Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte Andrew. »Wir könnten dich bitten, eine politische Rede zu halten nach dem Essen.« Er reichte Kitty die Blumen, berührte sie dabei jedoch nicht. »Es scheint, es weiß noch jemand, dass du Tulpen magst.«
  


  
    »Die sind von Sweeney«, erklärte Kitty nervös, bevor sie sie neben der Spüle auswickelte und sie mit Sweeneys Tulpen zusammen in die Vase steckte.
  


  
    Andrew schüttelte Sweeney die Hand und nickte Drew, Jack und Paddy zu. Dann gab er Melissa einen Begrüßungskuss. »Wie geht es dir, Liebes?«, erkundigte er sich. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.« Melissa verzog das Gesicht, als seine Lippen ihre Stirn berührten.
  


  
    Kitty stellte die Vase mitten auf den Tisch. »Da, das sieht doch hübsch aus, nicht wahr?« Aber der Strauß kam nicht wirklich zur Geltung. Die Blumen waren alle unterschiedlich lang und die langstieligen Tulpen hingen über den Rand der Vase, die viel zu klein war. Eine davon neigte sich bis auf die Tischplatte und der Stiel knickte in der Mitte ab. Der Kopf hing unordentlich herab und der Blütenpollen rieselte auf den Tisch.
  


  
    Das Abendessen fand in der Küche statt, alle saßen um den runden Küchentisch herum, und die Hunde lagen auf der Erde in der Hoffnung, dass ein paar Stücke von den gegrillten Hähnchen für sie abfielen. Der Himmel verdunkelte sich, und über dem Meer wurden die Wolken dichter. Ein kühler Luftzug 
     drang durch das offene Fenster, und Sweeney fröstelte in ihrem dünnen Kleid.
  


  
    »Hätten wir lieber im Esszimmer essen sollen?«, hatte Andrew sich vorsichtig erkundigt, nachdem er die weißen Tulpen aus der Vase genommen und sie in eine höhere gestellt hatte.
  


  
    Kitty, sichtlich genervt, hatte ihn fast angefahren: »Ich hasse das Esszimmer. Hier ist es viel besser.« Daraufhin hatten Sweeney und Camille Sets auf dem Tisch verteilt, und nun saßen alle schweigend da und sahen Drew beim Tranchieren zu.
  


  
    Es gab geröstete Karotten zu dem Huhn, und Camille hatte einen großen grünen Salat gemacht.
  


  
    »Das schmeckt köstlich, Mom«, sagte Jack. Ungeschickt murmelten die anderen, das Essen sei lecker. Camille sah Sweeney über den Tisch hinweg an.
  


  
    Drew wandte sich an seinen Bruder: »Wie läuft die Ausstellung, Jack?«
  


  
    »Gut. Ein paar Arbeiten sind schon verkauft.« Jack stand auf und nahm ein Bier für sich und eins für Sweeney aus dem Kühlschrank. Kitty folgte ihm mit dem Blick, als er sich wieder an den Tisch setzte.
  


  
    »Die Leute kaufen dieses verrückte Zeug?« Camille lachte, und Sweeney hatte das Gefühl, dass hier eine Art Ritual aus der Kindheit exerziert wurde.
  


  
    »Sie kaufen ja auch deinen Mist«, sagte Jack. »Wieso nicht auch meinen?« Alle lachten, aber seine Stimme klang seltsam nervös.
  


  
    »Ich habe die Pläne gesehen, die du rübergeschickt hast, Drew«, sagte Andrew. »Das sieht schon sehr vernünftig aus.«
  


  
    »Ach ja. Wie weit sind denn die Pläne für Yuppieville?«, erkundigte sich Jack und wandte sich dann an Sweeney. »Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass wir auch noch diese anderen Häuser in der Nähe von meinem in der Back Bay haben? Drew will daraus ein Yuppieparadies machen.«
  


  
    Sweeney begegnete erneut Camilles Blick.
  


  
    »Das liegt erst mal auf Eis«, erklärte Drew. »Es ist zu teuer, die Häuser zu renovieren, um mit dem Bau weiterzumachen.«
  


  
    »Aber du hast doch gewusst, dass die Gebäude bei den Bohrungen für den Tunnel beschädigt worden sind«, bemerkte Camille unschuldig. »Und sie zu reparieren, hat sich in deinen Augen vorher ja auch gelohnt, oder?«
  


  
    »Ja, aber als wir reingegangen sind und die Inspektionen gemacht haben, sind alle möglichen Asbestarten gefunden worden. Das habe ich erst gestern erfahren. Das zu beseitigen würde ein Vermögen kosten. Wir wären besser dran, wenn wir die Häuser abreißen würden, aber es gibt Auflagen für die Erhaltung von historischen Bauwerken. Eines Tages werden wir das vielleicht machen, aber nicht jetzt. So wie es aussieht«, fuhr Drew fort und nahm sich noch ein Stück Fleisch, »hat sich Großvater Putnam geschickt aus der Affäre gezogen. Wenn die Tunnelbohrung die Häuser nicht beschädigt hätte, hätte er Millionen für ihren Abriss hinblättern müssen. Ich bezweifle, ob sie das wert gewesen wären. Aber der Schaden ist von der Versicherung übernommen worden, und er hat auf dem Weg zur Bank die ganze Zeit nur gelacht.«
  


  
    Paddy Sheehan, der bisher geschwiegen hatte, sagte: »Das würde ich auch sagen.«
  


  
    Alle blickten ihn an.
  


  
    »Paddy und mein anderer Großvater waren zusammen im Senat«, sagte Jack an Sweeney gewandt und stand auf, um sich noch ein Bier zu holen. Die Kühlschranktür schloss sich mit einem lauten Klicken.
  


  
    »Jack«, versuchte Kitty. »Hast du nicht schon genug gehabt?«
  


  
    Jack musterte sie mit dem Bier in der Hand, aber Paddy ließ sich nicht ablenken. »Wisst ihr, wer damals für ihn gearbeitet hat? Gerry DiFloria. Gerry DiFloria!« Er lachte meckernd 
     und biss mit zitternder Hand geräuschvoll von seinem Hähnchen ab.
  


  
    Camille sah ihren Großvater fragend an. »Was meinst du damit?«
  


  
    Paddy ließ erneut sein meckerndes Lachen ertönen. »Er war Berater im Transportausschuss. Bei den absolut Dummdreisten.«
  


  
    »Das stimmt. Er war Berater für den …?« Sweeney und Camille sahen sich an und hatten denselben Gedanken.
  


  
    »Er war ziemlich gerissen, mein alter Herr«, sagte Andrew. Sweeney beobachtete, wie er und Camille über den Tisch einen Blick tauschten.
  


  
    Camilles Miene verdüsterte sich. »Ja«, gab sie zu. »Das war er. Entschuldigt, mir ist gerade eingefallen, dass ich noch ein Telefonat erledigen muss. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Kitty wirkte verwirrt. »Ja, sicher. Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, ich muss nur … es geht um die Wahlkampagne.« Camille stand auf und verließ die Küche.
  


  
    Kittys Blick folgte ihrer Tochter aus der Küche hinaus.
  


  
    »Nun, dann werde ich mal abräumen«, sagte Kitty und erhob sich abrupt.
  


  
    Andrew sprang auf. »Ich helfe dir«, sagte er. »Geht es dir gut, Paddy?«
  


  
    »Ich denke, für mich ist jetzt Bettzeit.«
  


  
    »Ich bringe ihn nach oben und helfe dir dann in der Küche«, entschied Andrew. »Warum setzt ihr euch nicht nach draußen auf die Veranda? Wenn wir fertig sind, kommen wir nach.«
  


  
    Sie nahmen ihre Drinks mit auf die Veranda, und als sie außer Hörweite waren, wandte Drew sich an Jack und hob die Brauen.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Jack. »Was ist denn da eigentlich los?«
  


  
    »Er ist von selbst hier runtergekommen«, erzählte Melissa. »Vor einer Woche ungefähr. Sie hat das nur kurz erwähnt und ist rot geworden, als sie realisierte, was sie gesagt hatte.«
  


  
    Jack sagte zu Sweeney: »Es ist schon komisch, wenn man die eigenen Eltern verdächtigen muss, dass sie hinter deinem Rücken herumschnüffeln.«
  


  
    »Glaubst du, sie werden wieder zusammenkommen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Sie haben sich in den letzten Wochen öfter gesehen als vor ihrer Trennung.«
  


  
    »Sie haben sich nie scheiden lassen«, wandte Melissa ein. »Ich fand das immer sehr bezeichnend. Wenn sie sich hätten scheiden lassen wollen, hätten sie es doch einfach tun können.«
  


  
    Drew musterte sie. »Du weißt doch überhaupt nichts darüber«, sagte er barsch.
  


  
    »Aber es ist doch irgendwie traurig, oder?«, meinte Jack, »wie er ihr hinterherläuft wie ein Welpe. Wenn sie ihre Romanze nicht wieder aufleben lassen, hoffe ich, dass sie ihn sanft fallen lässt.« Er griff nach Sweeneys Hand und legte sie auf seinen Schenkel.
  


  
    »Kennen wir unsere Eltern eigentlich, Sweeney?«, fragte Melissa. »Ich habe das erst begriffen, als Kitty erzählt hat, dass Sie auch hier in der Sommerfrische gewesen sind.« Was sie eigentlich meinte, war, dass Sweeney nicht so aussah, als würde sie ihre Sommer in Newport verbringen, und Sweeney spürte Zorn in sich aufwallen.
  


  
    »Ja, was soll daran so geheimnisvoll sein?«, wollte Drew wissen. »Hatte Vater eine Fehde mit Ihrem Vater oder was?«
  


  
    »Waren das St. Georges? Wie Sie?« Melissa wurde immer aufgekratzter.
  


  
    Jack war die Situation sichtlich unangenehm.
  


  
    »Mein Vater war Paul St. George«, erklärte Sweeney und behielt Drew dabei fest im Blick. »Er war Maler.«
  


  
    Drew bemerkte den Blick und sah auf die Tischplatte. Aber Melissa war nicht aufzuhalten. »Der, der …?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Sweeney. »Der, der sich umgebracht hat. Und meine Mutter ist die, die vom Bailey’s Beach verwiesen 
     wurde, weil sie betrunken war und sich oben ohne gezeigt hat.«
  


  
    Melissa gab eine Art röchelndes Lachen von sich. Ihr Mund war zu einem »O« geformt.
  


  
    »Na ja«, sagte Drew unsicher. »Das ist ja eine ziemlich besondere Familie.«
  


  
    »Ja«, sagte Sweeney und versuchte zu lächeln.
  


  
    »Weißt du, wen ich heute getroffen habe?«, fragte Jack seinen Bruder und warf Sweeney einen nervösen Blick zu. »Sam Healy. Erinnerst du dich noch an ihn?« Er trank das halbe Bier mit einem einzigen Schluck leer.
  


  
    »Oh ja. Was treibt er so? Hat er nicht eine Frau geheiratet, mit der du auf der Kunstschule warst?«
  


  
    »Ja, Trish irgendwas.«
  


  
    Es entstand eine Pause.
  


  
    Sweeney entschuldigte sich, und als sie das kleine Bad gefunden hatte, spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte, sich zu beruhigen. Sie wollte nur weg, aber sie wusste, dass das unhöflich wäre. Also trocknete sie ihr Gesicht und trat wieder in den Flur. Melissa Putnam wartete vor der Tür, sie wollte ebenfalls ins Bad und schob Sweeney mit verwirrtem Blick beiseite.
  


  
    »Warten Sie. Kann ich Sie etwas fragen?«, erkundigte Sweeney sich.
  


  
    Melissa reagierte überrascht. »Natürlich. Klar.«
  


  
    »Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mit Ihnen zu reden, nachdem Sie mir diese Nachricht hinterlassen haben. Was wollten Sie mir denn sagen?«
  


  
    Melissa errötete. »Ach das«, sagte sie. »Das tut mir leid. Es war verrückt von mir. Mir war da etwas klar geworden, aber ich denke, ich liege falsch.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    Melissa blickte nach links und rechts, um sicherzugehen, dass niemand sie hören konnte. »Vergessen Sie es einfach. Es ist nicht so wichtig.«
  


  
    »Melissa, ich … ich denke, Sie sollten vorsichtig sein. Wenn jemand versucht hat, Sie vorsätzlich zu überfahren, dann versucht er es vielleicht wieder.«
  


  
    »Sweeney.« Sie lächelte. »Das ist lächerlich. Niemand würde versuchen, mich umzubringen.«
  


  
    »Erinnern Sie sich an den Unfall?«
  


  
    »Ich habe es schon gesagt. Das Letzte, was ich noch weiß, ist, dass ich nicht schlafen konnte und einen Spaziergang gemacht habe. Und danke, aber das geht Sie alles sowieso nichts an. Ich möchte ins Bad. Bitte lassen Sie mich in Ruhe.«
  


  
    Sweeney hielt einen Moment inne und schäumte vor Wut. Sie war froh, wenn sie Melissa in Ruhe lassen konnte. Sie war froh, wenn sie die ganze Familie Putnam in Ruhe lassen konnte.
  


  
    Als sie wieder an den Tisch zurückkehrte, unterhielten sich Jack und Drew wieder über ihre Eltern. »Es ist so offensichtlich«, sagte Jack und öffnete ein weiteres Bier. »Ich weiß nicht, warum er sich nicht endlich ein Herz fasst und es ihr einfach sagt.«
  


  
    Sweeney blieb stehen. »Ich denke, ich mache mich wieder auf den Weg. Es ist schon spät, und ich werde morgen Früh wieder nach Hause fahren. Bitte richten Sie Ihren Eltern aus, dass ich mich herzlich bedanke.« Sie nickte Drew zu. »Es war nett, Sie zu sehen.«
  


  
    »Aber es ist erst zehn«, protestierte Jack und sah sie an. »Du willst doch nicht schon gehen?«
  


  
    »Doch, das möchte ich. Gute Nacht.« Sie begann den Rasen Richtung Straße zu queren.
  


  
    »Warte, Sweeney«, rief Jack hinter ihr her. »Warte.« Aber sie ging weiter. Sie hörte den Kies der Auffahrt unter ihren Schritten knirschen, als er sie am Arm fasste. »Ist alles in Ordnung? Was ist denn los?«
  


  
    »Nichts ist los. Ich bin nur müde und möchte ins Bett.« Sie kramte nach ihren Schlüsseln und stieg ins Auto, startete den Motor und schnallte sich an.
  


  
    Aber er hielt die Tür fest. »Ist es wegen dem, was Drew gesagt hat? Ich verstehe nicht, wieso du … geh mit mir essen. Morgen. Nur wir beide. Lass uns reden, etwas trinken und über nichts nachdenken, nicht über meine Familie oder über deine Familie oder über sonst wen. Einverstanden?«
  


  
    »Ich bin nur müde, Jack. Ich fahre jetzt.« Sie zog die Tür zu, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück. Ihr Herz pochte, aber sie behielt die Straße im Rückspiegel im Auge, sah ihn nur einen Sekundenbruchteil dastehen, allein vor dem beleuchteten Haus.
  

  
  


  
    Vierundvierzig
  


  
    Als Sweeney eintrat, war Anna noch wach. Sie saß am Küchentisch und las Zeitung. Sweeney nickte ihr zu, ging nach oben, um das Kleid gegen Jeans und Sweatshirt zu tauschen und kam wieder herunter. Schenkte zwei Gläser Weißwein ein und reichte Anna wortlos eines davon.
  


  
    »Was ist heute Abend passiert?«
  


  
    »Was meinst du denn?«
  


  
    »Irgendwas muss heute Abend vorgefallen sein. Sonst würdest du mit Jack Putnam Wein trinken statt mit mir.«
  


  
    Anna musterte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Sweeney schließlich. »Ich war dort, und sie haben herausgefunden, wer ich bin. Ich meine, wer wir sind. Das mit Paul und Ivy. Es war überhaupt ein sehr merkwürdiger Abend. Die Stimmung war so gereizt.«
  


  
    »Warum hast du immer darauf bestanden, ihn Paul zu nennen? Das hat ihn verrückt gemacht, weißt du das?«
  


  
    »Sie haben die Sache am Bailey’s Beach rausgekriegt, und als sie über Paul Bescheid wussten, war es … es war so eine Demütigung«, sagte Sweeney und ignorierte die Frage.
  


  
    Anna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich habe nie verstanden, warum die Sache am Bailey’s Beach dich so aufgebracht hat. Sie hat sich betrunken und ihr Bikinioberteil ausgezogen. Mein Gott, das war die größte Sensation, seit Doris Duke in ihrem durchsichtigen Badeanzug aus dem Wasser 
     gekommen ist. Sweeney« - sie musste lachen - »das ist lustig. Verstehst du das nicht?«
  


  
    »Ich finde das nicht lustig.« Sweeney erhob sich.
  


  
    »Sweeney, setz dich und sieh mich an.«
  


  
    Sweeney verzog missbilligend das Gesicht, aber tat wie ihr geheißen, und als sie Anna ansah, verdrehte ihre Tante die Augen. Sweeney schmunzelte und versuchte, nicht in Gelächter auszubrechen, aber es gelang ihr nicht.
  


  
    »Also, was macht dein Rätsel?«, fragte Anna. »Hast du den Mord an Brad gelöst?«
  


  
    »Nein, ich glaube, ich habe überhaupt keine Rätsel gelöst.« Sie erzählte Anna von dem Schmuck und von Belinda Putnam.
  


  
    »Ich dachte ganz sicher, ich hätte die Lösung, aber der DNA-Test kann nicht lügen. Wenn das Baby blutsverwandt mit Charles Putnam war, wie konnte es dann über neun Monate nach seinem Tod zur Welt kommen? Heutzutage kann man sich ja künstlich befruchten lassen und so, aber 1863?«
  


  
    »Klingt nicht sehr überzeugend«, stimmte Anna zu.
  


  
    »Nein. Und was hat das mit dem Mord an Brad zu tun, oder mit dem Mordversuch an Melissa Putnam? Ich habe keinen Schimmer. Ich bin genauso schlau wie an dem Tag, als die Polizei mich angerufen hat, um ihnen mit dem Schmuck zu helfen, weil sie dachten, dass ein Ritualmörder die Stücke am Tatort zurückgelassen hatte.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte Anna. »Aber ich fürchte, ich bin nicht gerade die geborene Detektivin.«
  


  
    Nachdem Anna zu Bett gegangen war, ging Sweeney in den Garten, nippte an ihrem Wein und dachte über ihre Unterhaltung nach. Es war fast eins, und sie war ruhelos und nervös, so dass sie sich entschloss, einen kurzen Spaziergang auf dem Cliff Walk zu machen, bevor sie nach oben gehen und lesen wollte. Nach Sonnenuntergang war es praktisch dunkel, aber der Mond spendete ein wenig Licht, und sie konnte problemlos über den Zaun springen. Sie schlenderte den Pfad 
     entlang und genoss den kühlen Wind in der Finsternis. Sie würde morgen wieder nach Boston zurückkehren, und dann gäbe es keinen Anlass mehr für sie, noch etwas mit irgendjemandem von den Putnams zu tun zu haben. Sie hatte sich mit dem Schmuck befasst, und das war eigentlich auch ihre Aufgabe gewesen. Nun gab es hier nichts mehr für sie zu ermitteln.
  


  
    Hier draußen konnte sie klarer denken, und sie ließ ihr Gespräch mit Anna noch einmal Revue passieren. »Und was hat das mit dem Mord an Brad zu tun, oder mit dem Mordversuch an Melissa Putnam? Ich habe keinen Schimmer«, hatte sie zu ihrer Tante gesagt. Der Mord an Brad. Unfreiwillig sah sie ihn plötzlich vor sich, wie er gefesselt auf dem Bett lag und die Plastiktüte sein hübsches Gesicht verdeckte, die Schmuckstücke wie seltsame Schlangen auf seinem Körper drapiert. Halt. Da war etwas, etwas an diesem Bild, das sie interessierte. Sie hielt inne und dachte nach. Der Schmuck. Der Schmuck. Und dann sah sie Melissa Putnam vor sich, das Gesicht zerkratzt und mit Blutergüssen übersät.
  


  
    »Sweeney«, hatte sie gesagt. »Das ist lächerlich. Niemand würde versuchen, mich umzubringen.«
  


  
    Aber da war noch etwas … mit dem Schmuck. Stopp. Oh Gott. Sie musste zum Cliff House zurück.
  


  
    Sie ließ ihren Blick über eine Anhöhe zu ihrer Rechten schweifen. Sie hatte fast das Marble House vor dem ersten Tunnel erreicht. Wenn sie zu Anna zurückgehen und ihren Golf holen würde, würde sie gut zwanzig Minuten brauchen. Aber sie befand sich kurz vor der Stelle, wo der Küstenpfad an das Grundstück der Putnams grenzte. Wenn sie über die Hecke klettern würde, wäre sie in ein paar Minuten wieder am Haus.
  


  
    Sie rannte, behielt im Laufen das Haus im Blick, und als sie davor stand, musterte sie die große Rasenfläche. Es war niemand draußen, so weit sie sehen konnte, sie schwang sich über die Hecke - ihr Bein bekam eine Schramme ab - und 
     ließ sich auf den Rasen fallen. Sie blieb einen Moment liegen, schöpfte Atem und lauschte der tosenden Brandung in der Ferne.
  


  
    Das Haus schien nachts zu leuchten, der weiße Stein absorbierte den Mondschein, und alles darum herum wirkte schwärzer. Sweeney betrachtete die dunklen Fenster.
  


  
    Die Lampen im Pool waren an, strahlten grün durch das Wasser und warfen ein merkwürdiges Licht an die Fassade.
  

  
  


  
    Fünfundvierzig
  


  
    Quinn und Marino hatten den gesamten Nachmittag über mit Drew Putnams Nachbarn gesprochen, und als sie mit dem letzten fertig waren, wirkte Quinn nervös und leicht niedergeschlagen. Die Befragungen hatten überhaupt nichts ergeben. Niemand hatte Drew Putnam sein Haus verlassen oder wieder zurückkehren sehen in der Mordnacht. Im Großen und Ganzen kannte keiner der Nachbarn, die sie befragt hatten, die Putnams besonders gut.
  


  
    »Sie wohnen seit vier Jahren hier und niemand weiß, wer sie sind«, stellte Marino fest, als sie wieder im Auto saßen und stadteinwärts fuhren. »Kommt dir das nicht komisch vor?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Die meisten Anwohner sind dort neu. So ist das eben in der Nachbarschaft. Vielleicht ist es üblich, dass jeder unter sich bleibt.«
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte Quinn. »Sollen wir die Kollegen informieren?«
  


  
    »Noch nicht«, entgegnete Marino. »Ich denke, wir sollten heute Abend noch mal in die Wohnung fahren.«
  


  
    »In Brad Putnams Wohnung?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Haben wir da nicht schon alles erledigt?«
  


  
    »Ich habe dem Lieutenant erzählt, dass seine Freunde in der Mordnacht Drogen genommen haben, und er hat gesagt, wir sollen noch mal hinfahren, um sicherzustellen, dass nichts 
     mehr davon in der Wohnung herumfliegt. Ich meine, wir haben das zwar überprüft, aber etwas zu prüfen, das man schon weiß und etwas zu prüfen, das man noch nicht weiß, sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Das können wir gleich heute Abend erledigen.«
  


  
    »In Ordnung. Von mir aus.« Quinn zuckte mit den Schultern. Er war rund zehn Mal in der Wohnung gewesen, ohne dass sich etwas Neues ergeben hatte, aber er war bereit, Marino den Gefallen zu tun. Er fuhr Richtung Cambridge, und sie benutzten den Schlüssel, den sie von Jaybee erhalten hatten.
  


  
    Quinn ging ins Schlafzimmer und durchsuchte methodisch jede Schublade und jedes Fach im Schrank. Er hob die Matratze an und warf einen sorgfältigen Blick darunter. Dann sah er unter dem Teppich nach, um sicherzugehen, dass keine Diele locker war und als Versteck diente. Als er fertig war, ging er in das zweite Schlafzimmer und wiederholte die Prozedur. Nichts.
  


  
    Als er ins Wohnzimmer trat, machte Marino sich an dem leeren Aquarium zu schaffen. »Dieses Aquarium, Quinny«, sagte er schließlich, »war mit Wasser gefüllt, als wir das erste Mal hier waren, oder?«
  


  
    »Ja, mit einer Handvoll Fischen drin. Seine Schwester hat sie in eine Tüte umgefüllt und gesagt, dass sie sie wieder in die Tierhandlung zurückbringt oder so etwas.«
  


  
    Marino nahm eine von den kleinen Dosen, die neben dem Aquarium standen, in die Hand und las die Beschriftung. »Flocken für Tropenfische. Nicht überfüttern.« Er griff nach einem kleinen grünen Käscher, winkte in Quinns Richtung und nahm ein Paar Gummihandschuhe, die zusammengefaltet daneben lagen. »Sind die schon auf Fingerabdrücke untersucht worden?«, fragte er Quinn und hielt sie in die Höhe.
  


  
    »Keine Ahnung. Er muss sie benutzt haben, um das Aquarium sauber zu machen, was?«
  


  
    Marino musterte sie nachdenklich. »Mein Sohn hat auch 
     ein Aquarium. Letztes Jahr hat er vor Weihnachten darum gebettelt, und jetzt füttert er sie nicht mal mehr von allein einmal pro Tag.«
  


  
    Quinn beobachtete Marino dabei, wie er die Handschuhe hin und her drehte.
  


  
    »Mensch«, sagte er nach einer Weile. »Wir haben die ganze Zeit herauszufinden versucht, wie der Mörder die Tüte über Brads Kopf gestülpt hat, ohne irgendwelche Fingerabdrücke zu hinterlassen. Vielleicht …«
  


  
    Marino sah ihn an und nickte.
  


  
    »Genau das meine ich, Quinny. Ich glaube nicht, dass meine Frau Handschuhe benutzt, wenn sie das Aquarium sauber macht. Sie nimmt einfach die Fische raus, schüttet das Wasser weg, spült die kleinen Steine und das alles ab …«
  


  
    Quinn ging in die Küche. »Das sind Spülhandschuhe, oder? Was ist, wenn sich der Täter nach ein Paar Handschuhen umgesehen hat? Er entdeckt welche bei der Spüle. Benutzt sie und weiß dann nicht, wohin damit. Wenn er sie in der Küche abspült, fällt es auf, dass kein Geschirr im Abtropfgestell steht. Außerdem sieht ein Paar Handschuhe neben dem Spülbecken verdammt verdächtig aus. Aber ein Paar nasse Handschuhe neben dem Aquarium - da würde jeder denken, dass er gerade etwas mit dem Aquarium gemacht hat, nicht wahr?« Er überlegte. »Warte, das Mädchen, Becca, hat gesagt, dass einer der Fische tot war. Als sie reingekommen ist.«
  


  
    »Tot?«
  


  
    »Ja, schwamm auf dem Rücken, Bauch oben.« Quinn erinnerte sich, wie Becca Dearborne ihm davon erzählt hatte, als sie ihm schluchzend beschrieben hatte, wie sie Brad gefunden hatten. »Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte«, hatte sie gekeucht. »Er hätte ihn nie da drinnen gelassen.«
  


  
    »Spülmittel!«, rief Marino. »An den Handschuhen muss Spülmittel gewesen sein! Der Täter benutzt sie, taucht sie in 
     das Aquarium, damit es so aussieht, als hätte jemand sie verwendet, um es zu reinigen oder was immer, und dann faltet er sie ordentlich zusammen und legt sie zu den anderen Sachen. Als unser Aquarium noch neu war, hat mein älterer Sohn gedacht, es wäre lustig, wenn er ein Schaumbad ins Wasser schüttet. Das war das reinste Valentinstags-Massaker.« Marino grinste. »Wir haben’s«, sagte er. »Wir haben es!«
  


  
    Sie packten die Handschuhe und das restliche Aquariumzubehör zusammen. »Du«, sagte Quinn, als sie wieder in Marinos Auto stiegen. »Da ist noch dieser Bursche, den ich befragen wollte, ein Nachbar. Er war verreist, aber wo wir jetzt schon hier sind, können wir nachsehen, ob er zu Hause ist.«
  


  
    »Klar. Klingt gut.« Marino schloss die Handschuhe mit allem anderen in den Kofferraum, sie umrundeten das Gebäude und klopften an die Tür. Sie hörten ein lautes »Ja, sofort«, dann näherten sich Schritte.
  


  
    »Hallo, ja?« Der Mann, der geöffnet hatte, war in Quinns Alter, hatte stoppelige dunkle Haare und ein schiefes Grinsen im Gesicht. »Was kann ich für Sie tun?« Sein Akzent ließ sich dem südlichen Dublin, also der Oberklasse zuordnen, was Quinns Mutter, die aus dem Norden der Stadt stammte, in Anlehnung an den schicken Außenbezirk als Ballsbridge-Akzent bezeichnet hätte.
  


  
    »Hallo«, sagte Quinn. »Ich bin Detective Tim Quinn von der Polizei in Cambridge. Sind Sie Lorcan Lyons?«
  


  
    »Ja, der bin ich. Ich rechne schon mit Ihnen, seit ich davon gehört habe. Kommen Sie rein.«
  


  
    Seine Wohnung war spärlich möbliert, mit einem ausgesessenen Sofa in der Mitte des Wohnzimmers und ein paar Postern an der Wand. Auf den Postern war Text abgebildet, dessen große, verschnörkelte Buchstaben wie die ausgefallene, mit Bildern versehene Schrift aus einer alten Bibel aussah. »Illuminierte Manuskripte aus Europa« stand unter einem dieser Drucke. Ein Koffer, die Kleidung noch darin, stand mitten auf dem Boden.
  


  
    »Was können Sie uns denn über Brad Putnam berichten?«, fragte Quinn, nachdem der Bursche sie gebeten hatte, auf dem Sofa Platz zu nehmen und für sich selbst einen Plastikstuhl aus der Küche geholt hatte.
  


  
    »Wie bitte …?« Er wirkte verwirrt.
  


  
    »Ihr Nachbar. Brad Putnam. Haben Sie ihn gekannt?«
  


  
    »Ja, klar. Aber ich dachte, Sie wären wegen Alison hier.«
  


  
    »Alison?« Quinn und Marino sahen sich an.
  


  
    »Alison Cope. Das Mädchen, das überfahren wurde. Ich konnte es einfach nicht glauben, als ich davon erfahren habe. Ich war total fertig, als ich das gehört habe. Ich habe sie nicht besonders gut gekannt. Noch nicht. Aber sie war schon etwas Besonderes. Sie …«
  


  
    Marino rutschte bis zur Sofakante vor und starrte Lorcan Lyons an. »Moment. Sie haben Alison Cope gekannt?«
  


  
    »Ist das nicht der Grund, weshalb Sie hier sind?«
  


  
    »Nein. Wir sind wegen Ihres Nachbarn hier, Brad Putnam. Aber erzählen Sie uns von Alison Cope.«
  


  
    »Nun, wir sind ein paar Mal zusammen ausgegangen. Sie hat hier übernachtet, als Putnam umgebracht wurde. Ich dachte, Sie wären deshalb hier.«
  


  
    »Sie war in der Nacht, als Brad Putnam getötet wurde, hier?«, fragte Quinn.
  


  
    »Ja, sie hat sich um die Wohnung gekümmert, während ich weg war und hat auch hier ein paar Mal übernachtet. Wir kannten uns noch nicht so lange, deshalb war es wohl etwas seltsam, sie zu fragen, aber ich kenne nicht so viele Leute, und sie hatte die Möglichkeit, mal aus ihrem Wohnheim rauszukommen, wissen Sie. Und in einer richtigen Wohnung zu sein.«
  


  
    »Ihre Freunde wussten alle nicht, dass sie hier war. Wie erklären Sie sich das?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sie hat solche Sachen lieber für sich behalten. Vielleicht weil ich älter bin oder so. Jedenfalls habe ich ihr die Schlüssel gegeben und gesagt, dass sie bleiben kann.«
  


  
    »Woher wissen Sie denn, dass sie in der Nacht hier war?«
  


  
    »Ich habe angerufen, um das zu prüfen, und sie ist ans Telefon gegangen.«
  


  
    »Hat Ihnen das nichts ausgemacht? Dass sie dran gegangen ist?«
  


  
    »Nicht wirklich. Ich habe zurzeit keine anderen Freundinnen. Das war kein Problem, ehrlich.«
  


  
    »Sie muss etwas gesehen haben in der Nacht. Was kann das gewesen sein?«, fragte Quinn an Marino gewandt. Beide musterten Lorcan.
  


  
    »Ich weiß nicht. Brads Wohnung ist dort oben.« Er zeigte durch das Fenster auf ein anderes Fenster im zweiten Stock. »Die Jalousien sind jetzt heruntergelassen worden, aber er und Jaybee hatten sie meistens offen. Sie könnte etwas am Fenster gesehen haben.«
  


  
    »Hat sie Ihnen gegenüber am Telefon etwas erwähnt?«
  


  
    »Nein, davon nicht.«
  


  
    »Sind Sie sicher? Ist Ihnen sonst etwas komisch vorgekommen?«, wollte Marino wissen.
  


  
    Lorcan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich meine, sie hat nichts gesagt wie ›Hör mal, da bringt einer Brad Putnam am Fenster um‹.«
  


  
    »So was aber auch«, grinste Marino.
  


  
    Quinn dachte laut. »Angenommen, Alison hat etwas gesehen. Was hätte sie dann getan?«
  


  
    »Da bin ich überfragt«, sagte Lorcan. »Vielleicht hat sie Brads Mörder nicht deutlich genug gesehen und erst später begriffen, was sie da eigentlich gesehen hat. Oder sie hat erst später realisiert, dass da etwas faul war.«
  


  
    »Möglich.« Aber Quinn überlegte noch.
  


  
    Marino erhob sich, um sich zu verabschieden. »Danke für Ihre Hilfe. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.« Er nahm eine Karte aus seiner Tasche und reichte sie Lyons. »Wo haben Sie sich eigentlich kennen gelernt? An der Uni?«
  


  
    »Nein, wir haben eine Weile zusammengearbeitet.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »In der Davis Gallery. Wir haben dort an den Wochenenden gearbeitet.«
  


  
    Quinn sagte: »Die Davis Gallery? Die in der Newbury Street? Was haben Sie da gemacht?«
  


  
    »Ich war eine Art besserer Empfangssekretär. Ich saß am vordersten Tisch. Habe das Telefon gehabt. Ali hat ein paar Monate lang dasselbe gemacht. Ich habe ihr dann die hinterlassenen Nachrichten übergeben, wenn sie dran war, und all das. Aber dann hat sie einen Praktikumsplatz im Zentrum bekommen und hat gekündigt. Da habe ich dann all meinen Mut zusammengenommen und gefragt, ob sie mit mir ausgeht.«
  


  
    Lorcan sah Quinn neugierig an, der reglos in der Tür stand.
  


  
    »Die Davis Gallery«, sagte Quinn. »Moment. Jack Putnam stellt dort seine Arbeiten aus. Ich glaube, dass …« Er warf Marino einen Blick zu. »Ich glaube, wir sollten mal nach Newport fahren.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Das erkläre ich dir unterwegs.«
  

  
  


  
    Sechsundvierzig
  


  
    Als Sweeney um die Hausecke bog, hörte sie die Sirenen. Schrill und laut hallten sie durch die Nachtluft, und sie lief um das Haus herum, wo Kitty Putnam in einem langen Flanellnachthemd in der Auffahrt stand.
  


  
    »Was ist hier los? Wo ist Melissa?«, rief Sweeney ihr zu.
  


  
    Kitty sah auf, Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Oh Gott!«, sagte sie. »Mein Gott! Sie ist …«, und Sweeney warf einen Blick durch die offene Haustür. Melissa lag reglos am Fuß der Treppe, und als Sweeney zu ihr lief, kam der Notarztwagen lärmend die Straße heraufgefahren.
  


  
    »Sie ist da drinnen«, sagte Kitty zu den Rettungssanitätern. Sie eilten ins Haus, dann ertönten weitere Sirenen, und als Sweeney aufsah, stand Quinn in der Tür. Marino redete mit einigen Kollegen, die in der Auffahrt warteten.
  


  
    Er schien nicht überrascht, Sweeney zu sehen. »Wo ist Jack?«, fragte er. »Wo ist er?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Ich war nicht mit ihm zusammen.« Sweeney war verwirrt. Wieso war er hier? Woher wusste er Bescheid? Aber um Fragen zu stellen war keine Zeit.
  


  
    »Wir haben die Auffahrt gesperrt. Gibt es noch eine andere Möglichkeit, das Grundstück zu verlassen?«
  


  
    »Es gibt noch den Pfad, der an der Küste entlangführt«, antwortete Sweeney. »Dort unten.« Sie zeigte zum Ende der Rasenfläche.
  


  
    »Zeigen Sie ihn mir.« Quinn nahm eine Taschenlampe von seinem Gürtel und lief hinter Sweeney über den Rasen auf die Hecke zu. Der helle Lichtkegel von Quinns Taschenlampe beleuchtete den Küstenpfad und die Böschung.
  


  
    In dem Moment entdeckte Sweeney den Schatten auf dem Weg, der auf die Felsen zusteuerte.
  


  
    »Stehen bleiben!«, schrie Quinn. »Polizei!« Mit einer flinken Bewegung, die nicht länger als drei Sekunden dauerte, hielt er seine Waffe in der Hand und zielte auf den Schatten unter ihnen. Die Taschenlampe fiel scheppernd zu Boden. »Stehen bleiben!«, brüllte er erneut. Der Schatten im Mondlicht hielt inne, doch dann setzte er sich wieder in Bewegung.
  


  
    Sweeneys Herz raste. Sie legte Quinn eine Hand auf den Arm. »Nicht schießen«, sagte sie. »Ich muss mit ihm reden.«
  


  
    Aber er nahm sie gar nicht wahr. Er stand vollkommen still, die Waffe zeigte auf den Pfad. »Ich warne Sie, ich werde schießen«, rief er wieder. »Bleiben Sie stehen!«
  


  
    Sweeney besah sich den dunklen, verlassenen Pfad. »Ich gehe runter«, sagte sie zu Quinn. »Sehen Sie, er wird springen. Ich weiß, was passiert ist. Ich kann mit ihm reden.«
  


  
    »Nein!« Er sah sie nicht einmal an. »Sie gehen nicht da runter!«
  


  
    »Ich muss. Sonst springt er.« Ehe sie wusste, was sie tat, sprang Sweeney über die Hecke und rannte den Cliff Walk entlang. In einiger Entfernung hörte sie das leise schleppschlapp von Schritten auf dem Kies. In ungefähr vierhundert Metern wurde der Weg richtig steinig. Ohne Taschenlampe würde sie dort kaum vorankommen.
  


  
    Der Mond schien immer noch groß vom dunkelvioletten Himmel, und die Luft roch nach Salz und noch etwas anderem, Geißblatt vielleicht. Sweeney fühlte sich plötzlich lebendig, wachsam wie ein Tier. Ihre Sinne waren alle hellwach.
  


  
    Vor ihr lag der Eingang des zweiten Tunnels. Als sie ihn 
     betrat, war der Mondschein verschwunden. Verängstigt tastete sie sich an der Wand entlang, fühlte zuerst den Stein und dann das gewellte Metall, womit die feuchten, gerundeten Wände verkleidet waren. Nach dreißig Sekunden war der Mondschein am anderen Ende zu sehen, und sie wappnete sich für die letzten vorsichtigen Schritte.
  


  
    Aber vorher streckte sie die Hände erneut nach der Wand aus und berührte stattdessen menschliche Haut, warmes menschliches Fleisch, das sich bewegte, die Arme ausstreckte und um sie schlang und heiser flüsterte: »Sei still.«
  


  
    Sie begann zu schreien, aber eine Hand legte sich auf ihren Mund, und sie schmeckte salzige Haut. Sie wurde über den Kies im Tunnel geschleift und rang nach Atem, als die stickige, dunstige Luft ins Freie weichen konnte und sie wieder auf dem Pfad waren und auf die Felsen zusteuerten.
  


  
    »Nein«, wollte sie schreien. Sie trat und krümmte sich, aber sie wurde bis zum Rand des Weges gezerrt, neben dem die zackigen Felsblöcke aufragten. Darunter war das Meer.
  


  
    Dann hielten sie inne. Die Stimme drang unerkennbar in ihr Ohr. Sie roch Schweiß. »Ist sie tot? Melissa? Ist sie tot?«
  


  
    »Nein«, japste Sweeney. »Sie wurde ins Krankenhaus gebracht.«
  


  
    »Oh Gott.«
  


  
    Er ließ sie los, und als sie sich aufrichtete, um sich zu orientieren, ging Drew Putnam auf die Felsen zu, setzte sich hin und stützte den Kopf in die Hände.
  


  
    »Sie kann noch gerettet werden, Drew«, sagte Sweeney. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Lassen Sie uns zum Haus zurückgehen und über alles reden. Wir können ihnen alles erklären. Noch ist es nicht zu spät. Noch haben Sie die Chance, zurückzugehen und alles wieder einzurenken.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?« Er schluchzte. »Sie verstehen nicht.«
  


  
    »Ich denke, schon.« Sie erzählte ihm, wie sie dahintergekommen 
     war und von allem, was sie in den letzten Wochen herausgefunden hatte, und schließlich hörte er auf zu weinen.
  


  
    »Lassen Sie uns wieder zum Haus gehen«, sagte sie. »Gehen wir einfach zurück.«
  


  
    Aber dann bemerkten sie die Scheinwerfer oben über ihnen auf dem Pfad, und sie hörten Quinn rufen: »Sweeney? Wo sind Sie?«
  


  
    »Ich bin hier«, rief sie zurück. »Nicht schießen. Es ist okay. Er wird zum Haus heraufkommen und alles erklären.«
  


  
    Aber Drew war schon auf den Füßen und lief auf den Wegesrand zu.
  


  
    »Nein«, brüllte sie, schloss die Augen und hörte den Körper auf der Erde aufprallen. Sie schlug die Augen wieder auf.
  


  
    Quinn überwältigte Drew und ließ die Handschellen um seine Handgelenke auf dem Rücken zuschnappen.
  


  
    »Es gibt eine Erklärung«, sagte Sweeney. »Lassen Sie ihn erklären.«
  


  
    Quinn musterte sie, und es kam ihr vor, als sähe sie Wut in seinen Augen. »Sie hätten das nicht tun dürfen«, meinte er. »Sind Sie verletzt?«
  


  
    »Nein, alles in Ordnung«, entgegnete sie. »Aber was machen Sie hier? Woher wussten Sie, dass Sie hier gebraucht werden?«
  


  
    »Wir haben erfahren, dass Alison Cope in Brads Haus war, in der Nacht, als er starb. Ich denke, sie hat nach oben geschaut und in jener Nacht jemanden im Fenster gesehen. Und wir haben herausgefunden, dass sie in der Davis Gallery gearbeitet hat. Ich dachte mir, dass …«
  


  
    Das war das letzte Puzzleteil, das sie noch brauchte.
  


  
    »Können Sie mir sagen, was los ist?«, fragte Quinn. »Wissen Sie, wer Brad umgebracht hat?«
  


  
    »Ja«, antwortete Sweeney. »Ich weiß es.«
  


  
    »Ich will wissen, was hier vor sich geht«, sagte Andrew Putnam zu Quinn. »Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was passiert ist.«
  


  
    Sie saßen alle im Cliff House auf Stühlen im Wohnzimmer, Sweeney an einem Ende des Raumes zusammen mit Quinn, Marino und Drew. Quinn hatte Drew die Handschellen wieder abgenommen, aber er saß dicht neben ihm und hatte eine Hand auf die Armlehne von Drews Stuhl gelegt. Die übrige Familie saß am anderen Ende des Zimmers, und Sweeney merkte, dass sie mit Bestürzung gemustert wurde, besonders von Jack.
  


  
    »Ich werde Sweeney erläutern lassen«, begann Quinn. »Ich denke, sie ist im Bilde.«
  


  
    Sie wandte sich an Andrew und Kitty. »Es begann alles mit Peteys Tod. Vor fünf Jahren saßen Camille, Jack, Drew, Brad und Petey alle in einem Auto, es kam zu einem Unfall und Petey starb. Als die Polizei am Unfallort eintraf, verriet niemand, wer am Steuer gesessen hatte. Aber einer der Insassen war in jener Nacht gefahren und war somit verantwortlich für Peteys Tod. Wie Sie alle wissen, war Brad ein Student von mir. Ein paar Monate bevor er starb, hatten wir eine etwas merkwürdige Unterhaltung. Er hat mich gefragt, ob ich meinte, er solle jemandem etwas Bestimmtes sagen. Zu der Zeit hat er eher durch die Blume danach gefragt, und ich hatte ja keine Ahnung, wovon er sprach. Aber das weiß ich jetzt. Brad wollte wissen, ob er den Namen der Person preisgeben sollte, die für Peteys Tod verantwortlich war. Dann ist er ermordet worden, und obwohl mir das erst nach einiger Zeit aufgegangen ist, wurde mir doch klar, dass er getötet worden ist, weil er eben diesen Namen preisgeben wollte. Er war sehr wütend an dem Abend. Er war stark betrunken, was untypisch für ihn war, und seine Freunde haben gesagt, dass er immer wieder davon geredet hat, dass er keinen Mumm in den Knochen hätte. Ich denke, es ist nur fair zu erwähnen, dass er immerhin den Mut aufgebracht hat, den Namen der 
     Person zu verraten, die Peteys Tod auf dem Gewissen hatte. Ich glaube, er hat mich gefragt, ob ich dachte, er würde seinen Eltern damit einen Gefallen tun oder sie würden dann vielleicht ihren Frieden finden.« Sie blickte in die Runde und sah nacheinander Camille, Jack, Drew, Kitty und Andrew an.
  


  
    »Als Sie erfahren haben, wie Brad gefunden wurde, dachten Sie, dass eines Ihrer Kinder dafür verantwortlich ist. Das habe ich auch geglaubt, und Jack hat das sogar zugegeben. Aber dann haben wir herausgefunden, dass Camille diejenige war, die Brad gefesselt hat. Angenommen, sie hat die Wahrheit gesagt - wer immer Brad getötet hat, muss zu einem späteren Zeitpunkt in die Wohnung gekommen sein, ihm die Tüte über den Kopf gestülpt haben und aus irgendeinem Grund den Schmuck auf seinem Körper verteilt haben. Darauf konnte ich mir einfach keinen Reim machen. Warum hatte dieser Jemand den Schmuck an ihm befestigt? Eine Weile lang habe ich mich nur auf den Schmuck konzentriert - was, wie sich herausgestellt hat, auch richtig war. Ich habe überlegt, ob Brad umgebracht worden ist, weil er etwas verraten wollte, was er über den Schmuck wusste, etwas, das sich als gar nicht so bedeutend erwies. Aber es war gut, den Schmuck zu fokussieren und ich hätte besser dabei bleiben sollen. Ich denke, dass mich an dem Punkt, als ich an der Wahrheit schon ganz dicht dran war, alles ganz furchtbar verwirrt hat.«
  


  
    Sie erhob sich. »Bedenken Sie, wie Brad gefunden worden ist. Die Tüte war ihm zuerst übergestülpt worden, und danach ist ihm erst der Schmuck angeheftet worden. Das deutet zumindest für mich darauf hin, dass der Schmuck so etwas wie ein nachträglicher Gedanke war oder zumindest etwas, das dem Mörder eingefallen ist, nachdem er Brad umgebracht hatte. Warum hatte er ihn also angeheftet? Was wäre, wenn der Täter das getan hat, weil er gehofft hat, die Polizei damit von der Wahrheit abzulenken?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte Quinn. »Uns von der Wahrheit ablenken?«
  


  
    »Versuchen Sie, sich an des Mörders Stelle zu sehen. Sie wollen nicht, dass Brad verrät, was er über die Nacht, in der sein Bruder umkam, weiß. Sie wähnen sich auf der sicheren Seite und denken, dass er nichts verrät und sich an sein in jener Nacht gegebenes Versprechen, nie jemandem etwas zu sagen, hält. Aber dann erhalten Sie eines Abends einen Anruf. Er ist betrunken. Er sagt, dass er diesen Schwindel satt hat. Er will die Wahrheit ans Licht bringen. Schlussendlich will er die Wahrheit sagen. Sie gehen in seine Wohnung und versuchen, mit ihm zu reden. Aber als Sie dort eintreffen, hat er das Bewusstsein verloren, und jemand hat ihn ans Bett gebunden. Er wird seinen Rausch ausschlafen und am nächsten Tag wird er zur Polizei gehen und alles sagen, was er weiß. Das können Sie nicht zulassen. Sie sind verzweifelt. Brads Anblick suggeriert etwas Anormales. Was können Sie tun? Sie suchen überall nach einem Gegenstand, den Sie ihm über den Kopf ziehen können. Mehr können Sie nicht tun. Aber es gibt keine Plastiktüten in der Wohnung. Sie suchen überall, machen Schubladen und Schranktüren auf. Nichts. Dann kehren Sie ins Schlafzimmer zurück und dort, auf Brads Nachttisch oder auf seinem Tisch, liegt eine Tüte. Sie ist nicht leer, sie enthält ein paar Schmuckstücke, aber Sie schütten sie aus, stülpen Brad die Tüte über den Kopf und sichern sie mit der Krawatte, und das alles in wenigen Sekunden.« Sweeney sprach leise. »Vielleicht wacht er nicht einmal auf.«
  


  
    Kitty rang nach Atem und begann zu weinen.
  


  
    »Haben Sie denn keine Fingerabdrücke auf der Tüte sichergestellt? Wie konnte der Täter keine Fingerabdrücke hinterlassen?«, fragte Andrew.
  


  
    Quinn sagte: »Es gab da ein paar Gummihandschuhe. Der Täter war nicht dumm. Er oder sie hat die Handschuhe benutzt und sie anschließend in Brads Aquarium abgespült, damit 
     es so aussieht, als hätte er sie angehabt, um das Aquarium zu säubern.«
  


  
    Sweeney fuhr fort: »Brad war also ohnmächtig. Aber was sollte er mit dem Schmuck anstellen? Der Mörder hat eine Idee. Warum ihm nicht anstecken? Das würde die Polizei glauben machen, er wäre mit einer Frau zusammen gewesen oder hätte sich verkleidet. Sie würden versuchen, ihn mit einer Frau in Verbindung zu bringen und überprüfen, ob Brad ein Transvestit war, alles Mögliche - ausgenommen der wahre Grund, warum Brad umgebracht worden ist.«
  


  
    »Aber das würde niemand denken«, wandte Jack ein. »Wir wissen doch alle, woher der Schmuck stammt.«
  


  
    Sweeney beobachtete, wie bei Andrew der Groschen fiel. »Nicht alle«, sagte er. »Nicht Melissa.«
  


  
    Kitty blickte abrupt auf.
  


  
    »Genau«, sagte Sweeney. »Melissa war es, die Brad getötet hat.«
  


  
    Camille hatte angefangen zu weinen. Sie stand auf und stellte sich neben Sweeney. »Aber Melissa ist nicht gefahren in der Nacht, als Petey umkam.«
  


  
    Sweeney musterte erst Camille, dann Jack und Drew. »Nein, das stimmt. Aber sie konnte nicht zulassen, dass die Wahrheit darüber ans Licht kam.«
  


  
    »Oh Gott«, schluchzte Drew. »Oh Gott.«
  


  
    Sweeney ergriff wieder das Wort. »Es war Brad. Brad saß in jener Nacht hinter dem Steuer. Aber es könnte jeder von Ihnen gewesen sein, und ich denke, dass Sie gemeinsam beschlossen haben, dass es niemals verraten werden würde. Sie wollten ihn schützen, und Sie haben ihm gesagt, dass er das niemals verraten durfte und von Ihnen auch niemand tun würde.« Sie warf Drew einen Blick zu. »Ich denke, Sie dachten, dass Sie das Richtige getan haben, aber es hat Brad belastet. Er wollte endlich ein reines Gewissen. Er kam mir immer so, einfach so traurig vor, und ich habe begriffen, dass er mich an jenem Tag in meinem Büro gefragt hat, ob er seine 
     Rolle im Zusammenhang mit dem Tod seines Bruders aufdecken sollte. In der Nacht, als er starb, war er sehr wütend, und er hat seinen Freunden erzählt, er hätte keine Courage. Wie schon gesagt, ich denke, dass er gemeint hat, er hätte nicht den Mut zu sagen, wer von seinen Geschwistern das Auto gefahren hat, aber jetzt denke ich, dass er gemeint hat, er hätte nicht den Mut, sich Drew, Jack und Camille, die nur sein Bestes wollten, zu widersetzen und zu sagen, dass er es war. Aber in jener Nacht hat Brad schließlich beschlossen, zu reden. Es war ein seltsamer Abend. Er und ein paar Freunde haben viel Zeit auf Friedhöfen verbracht, Gläserrücken gespielt und, wie manch einer sagen würde, so etwas wie übernatürliche Erlebnisse gehabt. Vor etwa einem Monat, als sie das Buchstabenbrett benutzt haben, hat Brad eine Nachricht von einem so genannten Geist erhalten, der behauptet hat, er sei sein Bruder Petey.«
  


  
    Kitty wirkte geschockt. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Ich meine, Brad hat das Buchstabenbrett dazu gebracht, Peteys Namen zu buchstabieren, weil er sich schuldig gefühlt hat. Es hat außerdem den Namen eines Vorfahren buchstabiert, über den Brad geforscht hat. In jedem Fall hat er in den letzten Wochen seines Lebens damit gehadert, ob er sein Gewissen erleichtern und sagen sollte, dass er in der Nacht, als Peter starb, am Steuer saß. In der Nacht, als er selbst starb, war er mit seinen Freunden unterwegs gewesen, nach dessen Aussage er zuerst sehr, sehr wütend und dann sehr, sehr traurig gewesen ist. Er hat mehr getrunken als gewöhnlich und ich denke, er hat den Entschluss gefasst, seinen Eltern alles zu erzählen und sich den Konsequenzen zu stellen. Er hat drei Mal telefoniert, mit seinen drei Geschwistern, um ihnen mitzuteilen, dass er alles gestehen wollte. Der Anruf bei Jack wurde nicht entgegengenommen. Der bei Camille zwar schon, aber er hat ihr nicht erzählt, was er vor hat, und als sie … na ja, als sie in seine Wohnung kam, war Brad schon bewusstlos. Sie hatte einen sehr guten Grund, um nicht bei ihm bleiben 
     zu müssen.« Sweeney musterte Camille. »Sie hat ihr Bestes getan und ist wieder gegangen. Brad hat auch bei Drew angerufen, der jedoch den Anruf nicht angenommen hat.« Sie sah Quinn an. »Als Sie ihn darauf angesprochen haben, war er sehr überrascht. Aber er hat das Spiel mitgespielt. Das musste er auch, weil ihm aufgegangen war, dass jemand in seinem Haus sieben Minuten lang mit Brad gesprochen hat. Ich vermute, dass Melissa den Hörer abgenommen hat. Und ihr hat Brad gesagt, dass er endlich ins Reine kommen wollte mit Peteys Tod. Da musste sie ihn aufhalten. Sie hat ihm geraten, sich schlafen zu legen und ist dann in seine Wohnung gefahren - Drew muss außer Haus gewesen sein -, wo sie ihn so getötet hat, wie ich das bereits beschrieben habe.«
  


  
    »Aber warum wollte Melissa nicht, dass Brad alles gesteht? Das verstehe ich nicht«, sagte Quinn. »Sie war doch gar nicht mit im Auto. Drew war nicht gefahren. Warum wollte sie Brad von seinem Entschluss abbringen?«
  


  
    Sweeney warf Drew einen Blick zu. »Zu wissen, dass Brad für alles verantwortlich war, war das Einzige, was sie hatte. Nur so konnte sie an Ihnen festhalten. Habe ich Recht? Ich habe gehört, dass Sie und Melissa ziemlich unentschlossen gewesen sind, aber dann haben Sie plötzlich geheiratet nach Peteys Tod. Sie müssen ihr erzählt haben, was in jener Nacht tatsächlich passiert ist. Ich weiß nicht, ob das der Grund war, warum Sie geheiratet haben oder warum Sie verheiratet geblieben sind, aber ich glaube, dass Melissa Ihnen damit gedroht hat, alles über Brad zu erzählen und sein Leben zu ruinieren, wenn Sie sie verlassen würden. Sie hatte Sie damit in der Hand. Und Brad wollte das zerstören.«
  


  
    »Aber wer hat dann versucht, Melissa umzubringen?«, wollte Jack wissen.
  


  
    »Das«, sagte Drew, »war ich.« Zögernd ergriff er das Wort. »Ich habe es eigentlich von Anfang an gewusst. Wegen des Anrufs, wie Sweeney schon gesagt hat. Sie haben mich gefragt, um wie viel Uhr Brad mich an jenem Abend angerufen 
     habe. Ich war gar nicht da - ich bin mit dem Auto herumgefahren, was ich immer mache, wenn ich nicht schlafen kann -, aber ich wusste in dem Moment, dass er mit Melissa gesprochen haben musste. Ich war mir nicht gleich sicher, dass sie ihn umgebracht hat. Ich dachte, dass sie vielleicht zu ihm gefahren war, um mit ihm zu reden, aber in jedem Fall war sie ja in die Sache verwickelt. Ohne nachzudenken, habe ich ausgesagt, ich hätte mit ihm telefoniert. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich musste die Polizei belügen. Aber es hat nicht danach ausgesehen, dass es Brad helfen würde, diesen riesigen … Skandal zu vermeiden. Ich habe sie nicht gefragt. Ich wollte es nicht wissen. Aber sie wusste, dass ich für sie gelogen hatte und sie wusste, dass sie mich in der Hand hatte. Sie wusste, dass ich nun nicht mehr die Möglichkeit hatte, sie zu verlassen, weil sie mich erpressen konnte. Aber in der Nacht, als ich sie angefahren habe, hat sie mir alles erzählt. Wir waren hier unten und haben uns gestritten. Ich war so wütend, dass ich es nicht mehr länger für mich behalten wollte. Ich habe darauf hingewiesen, dass ich für sie gelogen hatte, und sie hat gesagt: ›Willst du wissen, wie es passiert ist?‹ Ich hatte Angst, jemand könnte uns hören, also habe ich vorgeschlagen, dass wir eine Runde mit dem Auto drehen, und während ich fuhr, hat sie mir erzählt, wie sie es getan hat. Dann hat sie mir erzählt, dass sie auch das Mädchen überfahren hat.«
  


  
    »Alison Cope?«, fragte Marino. »Melissa hat Alison Cope überfahren?«
  


  
    Drew holte tief Luft. »Alison Cope hat sie in Brads Wohnung gesehen in jener Nacht, durch das Fenster. Sie musste in einer der anderen Wohnungen gewesen sein. Jedenfalls hatte sie auch für eine Weile in der Davis Gallery gearbeitet und hat Melissa von Jacks Vernissage wiedererkannt. Die beiden kamen sich eben irgendwie bekannt vor, so wie jemand, den man schon mal irgendwo gesehen hat. Melissa hat sich nicht darum geschert. Sie dachte, Alison sei einfach nur ein 
     Mädchen, das in der Galerie gearbeitet hat. Aber dann ist Alison nach dem Gedenkgottesdienst in Vaters Haus aufgetaucht und hat sich vorgestellt. Später hat sie Melissa abgepasst und ihr gesagt, dass sie sie gesehen hat. Sie habe nichts gewollt, hat Melissa gesagt, sie habe nur gehofft, dass Melissa eine unschuldige Erklärung dafür hatte, damit sie nicht gezwungen sei, zur Polizei zu gehen. Melissa hat irgendwas erfunden, aber sie hat gemerkt, dass das Mädchen ihr nicht geglaubt hat. Also hat sie Erkundigungen über sie eingeholt, hat erfahren, wo sie zu dem Zeitpunkt gearbeitet hat und ist ihr eines Abends auf ihrem Heimweg gefolgt. Sie hat gesagt, sie sei einfach über die Kreuzung gefahren. Ich konnte nicht glauben, was sie mir da erzählte. Sie hat geweint. Es tat ihr leid. Sie hat gesagt, sie habe sich in einer Art Traum befunden, als sie Brad getötet hat. Sie hat es nur tun können, weil er nicht bei Bewusstsein gewesen ist, und so ist es ihr nicht wirklich wie Mord vorgekommen. Sie hat ihm nur die Tüte übergestülpt, und er war so betrunken, dass er davon nicht einmal aufgewacht ist. Es kam ihr wie eine Verkettung von lauter Lügen vor, als sie erst mal den Anfang gemacht hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Ich musste weinen, ich wusste mir nicht zu helfen. Ich habe ihr gesagt, sie solle aussteigen, sie stieg aus, und ich wollte sie zu Fuß nach Hause gehen lassen, aber dann hat sie mich angesehen und es war, als hätte sie gewusst, dass sie mich trotz allem noch immer in ihrer Hand hatte. Sie wusste, dass ich nichts machen konnte. Und mit einem Mal ging mir auf, dass ich doch etwas tun konnte. Ich denke, ich habe verstanden, wie es sich für sie angefühlt hat, Brad umzubringen. Nun war da nur noch diese eine Kleinigkeit, die sie tun konnte - die ich tun konnte -, damit die ganze Sache ein Ende hatte. Aber ich konnte es nicht durchziehen. Im letzten Moment bin ich auf die Bremse gestiegen. Dadurch hat sie sich nicht so schwer verletzt. Sie wusste, dass ich nicht den Mumm hatte, sie umzubringen. Sie wusste, dass sie mich in ihrer Hand hatte. Als sie mir erzählt hat, sie sei 
     wieder auf dem Weg der Besserung, war ich erleichtert. Es war, als hätte ich das, was ich getan hatte, doch nicht getan. Aber heute Abend hat sie mir wieder Vorhaltungen gemacht und mich damit aufgezogen, ich sei nicht fähig gewesen, sie umzubringen, als es darauf ankam. Ich wusste, dass das nie ein Ende haben würde.«
  


  
    »Haben Sie sie deshalb die Treppe hinuntergestoßen?«
  


  
    Drew nickte.
  


  
    Kitty stand auf. »Ich habe die beiden heute Abend streiten hören, und ich habe sie sagen hören: ›Du kannst das mit Brad gar nicht verraten, weil ich dann sage, dass du mich überfahren wolltest. Aber du hast es nicht geschafft, mich zu töten und schaffst es auch jetzt nicht.‹ Sie haben sich angeschrien. Ich habe sie in den Flur gehen hören. Drew hat versucht, sie zu beruhigen, aber sie brüllte immer weiter. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte dazwischen gehen, damit sie aufhörten, aber dann habe ich ihren Schrei gehört, und als ich in den Flur geschaut habe, habe ich sie gefunden. Drew war verschwunden.«
  


  
    Alle schwiegen. Dann wandte Drew sich an seine Eltern und sagte: »Wusstet ihr …? Wir haben nie etwas gesagt.«
  


  
    »Ich habe es gewusst«, sagte Kitty unter Tränen. »Ich wusste, dass der einzige Grund, weshalb du lügen würdest, Brad sein konnte. Ihr Geschwister habt ihn immer beschützt. Als er sechs war, hat er die Waterford-Vase meiner Mutter zerbrochen, und Jack hat gelogen und gesagt, dass er es gewesen war. Weil du immer irgendwelchen Ärger hattest, Jack. Du konntest damit fertig werden. Aber irgendwie hast du gewusst, dass Brad das nicht konnte. Daran habe ich gedacht, als du nichts sagen wolltest. Ich habe es sofort gewusst. Deshalb haben wir dich auch nie gefragt. Du musst es merkwürdig gefunden haben, dass wir dich nie gefragt haben.«
  


  
    Andrew griff nach Kittys Hand. »Ich war dort an jenem Abend. Als der Unfall passiert ist. In der Bar. Ihr Kinder habt der Polizei gegenüber nichts gesagt, und auch sonst haben alle 
     geschwiegen. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie schuldig ich mich gefühlt habe. Ich … ich habe keinen einzigen Drink mehr angerührt seitdem, und ich habe eure Mutter verlassen.«
  


  
    »Er war so zerfressen von Schuld. Er konnte mir nicht einmal mehr in die Augen sehen. Ich habe ihn an Petey erinnert«, sagte Kitty und wischte sich die Tränen von ihren Wangen. Andrew legte den Arm um sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sweeney fiel auf, wie gut die beiden zusammen in dieses Haus passten, Andrews Korrektheit gemildert durch Kittys gelegentliche Schlampigkeit.
  

  
  


  
    Siebenundvierzig
  


  
    Marino und ein Newporter Kollege nahmen Drew mit aufs Präsidium, um seine Aussage über den Unfall mit Fahrerflucht aufzunehmen, und Quinn kündigte an, dass sie am morgigen Tag von allen anderen die Aussagen brauchten.
  


  
    »Fürs Erste versuchen Sie, sich etwas auszuruhen. Das Krankenhaus wird Sie bald benachrichtigen.«
  


  
    Jack begleitete Sweeney zu Quinns Auto, und Quinn zählte rasch, nachdem er verwundert den Blick registriert hatte, mit dem Jack sie ansah, zwei und zwei zusammen und sagte: »Ich muss nur noch … ich muss noch ein Telefonat erledigen. Ich warte im Auto.«
  


  
    »Wo schläfst du heute Nacht?« Jack ergriff ihre Hand, und sie ließ ihn gewähren.
  


  
    »Ich weiß auch nicht. Vielleicht bei Anna.«
  


  
    »Mein Vater kommt her und bleibt ein paar Wochen«, sagte er. »Ist das nichts? Sie wollen versuchen, die alten Scherben wieder zusammenzukleben.«
  


  
    »Das ist großartig«, entgegnete Sweeney. »Ich freue mich für dich.«
  


  
    »Ja.« Er lächelte und für einen Moment, bevor er wieder ernst wurde, sah er wie ein kleiner Junge aus, und sie bemerkte, wie erschöpft und wie traurig er war.
  


  
    »Wenn das alles vorbei ist, kann ich dich dann anrufen?«
  


  
    Sweeney sog die feuchte Frühlingsluft ein und betrachtete ihn stumm.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Jack.«
  


  
    Er zog sie an sich, und sie sah, dass seine Augen rot waren vom Trinken und von Schlaflosigkeit. Sie konnte die strenge Schalheit seines Atems riechen. »Schau. Das war nicht gerade der optimale Weg, eine Beziehung anzufangen, aber ich spüre, dass da noch etwas sein kann. Wenn ich nicht herauszufinden versuche, was das ist, bereue ich es vielleicht hinterher.«
  


  
    Sweeney ließ ihren Blick in die Dunkelheit schweifen. Sie konnte die Meerluft riechen.
  


  
    »Jack, warum glaubst du, dass du dich für mich interessierst?«
  


  
    »Weil du schön bist und klug, und weil ich mich von dir angezogen fühle, woraus sich übrigens nicht notwendigerweise schön und klug schlussfolgern lässt. Aber in diesem Fall ist es so.«
  


  
    »Ich will keine Komplimente einheimsen. Ich möchte es ehrlich wissen.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.« Er sah sie unsicher an. »Muss ich das denn erklären können?«
  


  
    »Ich denke, du interessierst dich für mich, weil ich trinke«, sagte sie und zog ihre Hand aus seiner.
  


  
    Er versuchte ein charmantes Lächeln. »Na ja, was ist denn daran verkehrt?«
  


  
    Sie musterte ihn im Dunkeln, aber er war nur noch ein Schatten. »Ich muss los.«
  


  
    »Aber -« Sie kehrte ihm den Rücken zu, stieg ins Auto und nickte Quinn zu. Sie waren verschwunden, bevor er sie aufhalten konnte, und Sweeney stellte sich vor, wie er in der Auffahrt stand und der Garten hinter ihm immer kleiner wurde.
  


  
    

  


  
    »Möchten Sie, dass ich Sie zu Ihrer Tante fahre, damit Sie Ihr Auto holen können?«, fragte Quinn, als sie auf der Bellevue Avenue waren.
  


  
    Sweeney sagte nichts. »Ich möchte zurück nach Somerville. Ich möchte einfach von hier weg, verstehen Sie? Aber ich bin zu müde, um zu fahren«, sagte sie schließlich und verschwieg, dass sie nicht allein sein wollte.
  


  
    »Warum kommen Sie nicht mit zu uns nach Hause, und ich mache Frühstück«, schlug er nach einer Weile vor. »Danach bringe ich Sie nach Hause. Sie können jemanden bitten, dass er Sie zu Ihrem Auto zurückfährt.«
  


  
    Erleichtert lächelte sie ihn an. »Danke.«
  


  
    Ein paar Minuten fuhren sie schweigend weiter, bis sie sagte: »Sind Sie neugierig auf den Schmuck?«
  


  
    Quinn sah sie an. »Was meinen Sie damit? Das haben wir doch schon geklärt. Die Brosche muss falsch gewesen sein.«
  


  
    »Nein, die Brosche hat keinen Fehler.«
  


  
    »Aber der Test ist absolut sicher. Mein Kollege hat gesagt, dass …«
  


  
    »Der Rest hat auch gestimmt«, sagte sie. »Das Haar war falsch.«
  


  
    »Das Haar …? Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich meine, dass das Haar in dem Medaillon nicht von Charles Putnam stammte. Ich habe das zwar angenommen, weil es dieselbe Farbe hatte wie das Haar der Kette. Aber es hat nichts dagegen gesprochen, dass Belinda Putnam, wenn sie in den Monaten nach dem Tod ihres Mannes einen Liebsten gehabt hat, einen geheimen Liebsten also, dass sie ihn nicht um eine Haarlocke gebeten hat. Vielleicht waren sie irgendwo, wo es keine Schere gab, also hat er sich einfach ein Büschel Haare ausgerissen, es ihr gegeben und sie hat es in ihrem Medaillon aufbewahrt. Haarlocken wurden für Trauerschmuck verwendet, dienten aber auch als sentimentale Erinnerung. Zwei Liebende haben sich gegenseitig eine Haarlocke von sich gegeben, als Erinnerung. Und ich denke, genau dafür wurde das Medaillon verwendet.«
  


  
    »Und er war der Vater des Kindes. Dann macht es Sinn, dass der Test stimmt«, sagte Quinn. »Aber wer war das?«
  


  
    »Das können wir nicht wissen. Aber ich habe eine Theorie. Ich habe überlegt, wo sie möglicherweise jemanden kennen gelernt haben könnte. In jener Zeit war es recht verbreitet, dass Witwen die Gräber ihrer Ehemänner besuchten. Erinnern Sie sich daran, wie ich erzählt habe, dass Mount Auburn so etwas wie eine Wende, wie die Menschen mit dem Tod umgingen, repräsentierte. Es war in vielerlei Hinsicht der Auftakt für die extreme Beschäftigung mit dem Tod, die sentimentale Denkweise über den Toten im Viktorianischen Zeitalter. Ich dachte mir, auf dem Friedhof verbrachte sie die einzige Zeit allein, und vielleicht hat sie dort jemanden getroffen. Einen Arbeiter oder einen anderen Trauernden. Ich habe keine Ahnung. Und natürlich kann ich das auch nicht beweisen. Aber so könnte es gewesen sein.«
  


  
    »Werden Sie es ihnen sagen?«
  


  
    »Ich denke, das muss nicht sein«, erwiderte Sweeney nach einer kurzen Pause. »Es macht für die Familie keinen Unterschied. Es macht für niemanden einen Unterschied.«
  


  
    Die Sonne ging langsam auf, und das Licht ging allmählich von Violett in Blau und in Grau über, als sie Richtung Norden fuhren.
  


  
    Er rief seine Frau aus dem Auto an. Sweeney betrachtete den Himmel durch die Scheibe und hörte, wie er leise sagte: »Ja, in einer Dreiviertelstunde bin ich zu Hause. Ich bringe Sweeney zum Frühstück mit. Nein, nein. Kein Problem. Ich mache etwas, wenn ich da bin. Wie geht es dir? Ja? Hat sie gut geschlafen? Ja, ich liebe dich auch.«
  


  
    Sweeney wandte sich um und blickte ihn an, als er das Gespräch beendete.
  


  
    »Sie erwartet uns«, sagte er und bemühte sich um ein Lächeln.
  


  
    »Wie geht es ihr?«
  


  
    »Viel besser. Ihre Schwester ist nach Hause gegangen, und sie wirkt viel, viel ausgeglichener. Die Ärzte sagen, dass es nur eine Frage der Zeit war.«
  


  
    Im Haus war es mucksmäuschenstill, als sie eintraten. Sweeney bemerkte, dass geputzt worden war. Auf dem Sofatisch stand eine Vase mit Gänseblümchen, und es hatte jemand gebacken. Es roch nach süßer Schokolade.
  


  
    »Maura?«, rief Quinn und legte seinen Mantel auf dem Sofa ab. »Wir sind da.« In seiner Stimme schwang etwas Falsches mit. Im Haus herrschte noch immer eine unheimliche, ohnmächtige Stille.
  


  
    Sweeney sah sich in dem Zimmer um. Ohne zu wissen, weshalb, raste ihr Herz. Später war sie sich nicht mehr sicher, ob sie zuerst das weiße Rechteck entdeckt hatte oder er, aber sie starrten es beide an.
  


  
    »Timmy«, stand darauf in deutlicher, schwarzer Schrift zu lesen.
  


  
    »Wollen Sie, dass ich …?«, fragte sie und zeigte in Richtung Tür. Sie hat ihn verlassen, dachte sie. »Ich kann auch mit der Tram nach Hause fahren.«
  


  
    Quinn schwieg, machte einen Schritt nach vorn und nahm den Brief in die Hand. Er starrte ihn einen Moment an, besah ihn sich von allen Seiten, als würde er ihn wiedererkennen, als wäre er ein Gegenstand, der ihm vertraut war.
  


  
    Wortlos reichte er ihn ihr.
  


  
    »Sind Sie sicher …?«
  


  
    »Bitte.« Er schluchzte.
  


  
    Sweeney öffnete den Umschlag.
  


  
    »Timmy, Liebster«, begann der Text. »Wenn du dies lesen wirst, werde ich nicht mehr da sein. Ich bin im Bad, aber komm bitte nicht rauf. Ich will nicht, dass du mich siehst. Ich habe Megan gestillt, und sie ist eingeschlafen. Ich habe sie geküsst. Ich weiß nicht, was ich für sie empfinde, aber du musst sie natürlich anlügen und ihr sagen, dass ich sie geliebt habe, wenn sie älter ist und sich nicht an mich erinnern kann. Ich kann dir nicht erklären, warum. Ich bin eine Gefahr für dich, für dich und Megan. Ich hatte in den letzten Wochen keine guten Gedanken, und es ist eine Erlösung, dass ich diese 
     Entscheidung getroffen habe. Du kannst nicht wissen, wie süß die Erlösung sein kann. ›Der unspektakuläre Tod.‹ Das hast du einmal zu mir gesagt. Ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang, aber so fühlt es sich an. Als du mich an jenem Abend in Mrs M’s Garten gefunden hast, wusste ich, was ich zu tun hatte. Alles wird gut. Ich liebe dich. Und es tut mir leid.«
  


  
    Sie sah zu ihm auf, aber er war schon halb die Treppe hinaufgerannt.
  


  
    »Nicht!«, rief sie. »Sie will nicht, dass Sie …« Sie folgte ihm und ließ den Brief fallen. Sie wollte alles dafür tun, um ihn aufzuhalten, aber als sie den ersten Stock erreichte, hielt er Megan bereits in den Armen, die erschrocken zu wimmern begann.
  


  
    »Sie ist tot, nicht wahr?« Er hielt das Baby an seinen Brustkorb gepresst und erdrückte sie fast. Sweeney fühlte sich hilflos und streichelte seinen Arm. Er wandte sich ab, als könne er ihre Berührung nicht ertragen, fuhr mit seinem Gesicht über den weichen Haarflaum des Babys und presste seine Lippen auf sein Gesicht. Megan erblickte Sweeney und strahlte über das ganze Gesicht.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das hat sie jedenfalls geschrieben. Soll ich …?«
  


  
    »Nein, nein«, sagte er.
  


  
    Ein paar seltsame Dinge fielen ihr auf. Im Flur stand ein Hochzeitsfoto der beiden, Maura trug ein viel zu bauschiges Kleid und ein eigenartiges, weißes Stirnband, das mit Perlen und Steinchen verziert war, und Quinns Haare waren zu kurz, er sah auf dem Foto fast glatzköpfig aus.
  


  
    »Ich wusste es«, flüsterte er und rieb sein Gesicht noch immer an Megans Kopf. »Ich wusste es, als wir reinkamen.«
  


  
    Sweeney ging nach unten, um den Notarzt zu rufen.
  


  
    

  


  
    Wenige Tage später griff sie nach ihrem Adressbuch und setzte sich an den Küchentisch. Toby hatte ihr einen Strauß 
     Pfingstrosen vorbeigebracht, und sie beugte sich vor, um ihren süßen würzigen Duft einzuatmen.
  


  
    Sie dachte an Ivy. Ivy hatte Pfingstrosen immer geliebt. Sie hatte es gemocht, sich eine Blüte hinter das Ohr oder in ein Knopfloch von ihrem Kleid zu stecken, eine rosafarbene oder eine rote, um ihre Haarfarbe zu betonen, und der Duft war beim Gehen hinter ihr hergeschwebt.
  


  
    Sweeney dachte auch an Ian und seine Worte, die sie noch beantworten musste.
  


  
    Das Gras ist jung und grün und überall schien das Leben tröpfchenweise zurückzukehren, wie ein süßer Sirup, der alle Lebewesen durchströmt. Überall blühten Osterglocken, die mir nicht etwa zuwinkten und auf und ab hüpften, sondern sich vor mir zu verneigen schienen. Die Obstbäume standen in voller Blüte, die Zweige der Kirschbäume sahen mit ihren schweren Blüten aus wie Wattebäusche.
  


  
    Sie schlug den Buchstaben »I« auf, suchte nach der Nummer von Ivy in Summerlands und notierte sie auf einem Zettel.
  


  
    Dann blätterte sie vor bis zum »B«, wo sie die Visitenkarte angeheftet hatte, auf die Ian vor all den Monaten seinen Privatanschluss geschrieben hatte. Sie hatte sie noch nicht in ihr Adressbuch übertragen. Sie notierte auch diese Nummer, auf einem anderen Zettel, und legte sie zu dem anderen.
  


  
    Lange betrachtete sie die Nummern. Schließlich zerknüllte sie einen der beiden Zettel und legte ihn in eine leere Zuckerdose in der Mitte des Tisches, neben den Pfingstrosen.
  


  
    Sweeney nahm den Hörer und wählte die Vorwahl von Großbritannien, danach den Ortsanschluss und stellte sich vor, wie ihre Stimme durch die Luft und über die Leitungen gelenkt wurde - gab es überhaupt noch diese Leitungen? -, unter dem mächtigen Ozean hindurch, die ihre Nachricht weitertransportierten, unwiderruflich.
  


  
    »Hallo?« Die Stimme war klar und deutlich.
  


  
    »Hallo. Hier ist Sweeney«, sagte sie. Sie sah den Sand vor sich, der sich bei dem Gewicht ihrer Worte verlagerte und den Seetang in leichte Wellenbewegungen versetzte. Er wogte und tanzte. Er würde nie wieder in dasselbe Muster zurückfallen.
  

  
  


  
    Dank
  


  
    Ich bitte die Einwohner der Stadt Boston um Vergebung dafür, dass ich ihnen dieses fiktive staatliche Bauvorhaben aufgebürdet habe so bald nach dem realen.
  


  
    Eine ganze Reihe von Büchern waren mir bei meiner Recherche über den Mount-Auburn-Friedhof und die Geschichte von Newport, Rhode Island, hilfreich. Dazu zählten: Silent City on a Hill: Landscapes of Memory and Boston’s Mount Auburn Cemetery von Blanche Linden-Ward; Lord, Please Don’t Take Me in August: African Americans in Newport and Saratoga Springs, 1870-1930 von Myra Beth Young Armstead; sowie Newport: A Short History von C.P.B. Jefferys, und The Collectors Encyclopedia of Hairwork Jewelry von C. Jeanenne Bell.
  


  
    Für die Hilfe mit Informationen aus ihrem Fachwissen danke ich Christine Ashcroft von den Genelex-Laboratorien und Frank Pasquarello vom Polizeipräsidium in Cambridge.
  


  
    Ich kann es gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich das Engagement und die Freundschaft meiner Agentin Lynn Whittaker und die Hilfe von allen bei St. Martin’s Press schätze. Kelley Ragland als Programmleiterin und Benjamin Sevier, Linda McFall, Tachel Ekstrom und Carly Einstein danke ich für die Begleitung.
  


  
    Weiterhin bedanke ich mich für die Unterstützung, die Teilnahme, die Freundschaft und für all den gemeinsamen Spaß bei meinen Freunden: Kara McKeever für Hühner-Zoff 
     und vieles andere, Kathy Burge und Rich Barlow; Maragret Miller; Rachel Gross und James Sturm; Jennifer Hauck; Susan Edsall; Vendela Vida und Ali Flynn. Ein großes Dankeschön geht an Victoria Kuskowski für das Design und ihre Freundschaft. Besonderer Dank gilt meiner Familie, Tom, Sue und David Taylor, für all ihre Unterstützung, und meinem wunderbaren Mann, Matt Dunne, dem dieses Buch eigentlich seine Entstehung verdankt.
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